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  Das Buch


  Tödliche Liebe - das furiose Finale einer romantischen Saga


  Sanctifer, ein dunkler Wächterengel und Christophers Widersacher, entführt Lynns besten Freund. Um ihn und Christopher zu schützen, geht Lynn auf Sanctifers Forderungen ein. Aron, Lynns Tutor, erfährt von dem Abkommen. Heimlich trainiert er ihre innere Abwehr und hilft ihr, Christophers Eifersucht zu wecken.


  Doch Lynn muss zu weit mehr bereit sein, als die Liebe ihres Racheengels zurückzuweisen und den Pakt des diabolischen Wächterengels zu erfüllen. Denn Sanctifer plant die Dogin, den obersten Engel Venedigs, zu stürzen - und Lynn entdeckt das tödliche Geheimnis seiner dunklen Macht.


  Die romantische Saga um ein Mädchen und einen Engel, die an realen Schauplätzen und in der faszinierenden Welt der Engel spielt.


  Die Autorinnen


  Jessica Itterheim, Jahrgang 1995, und ihre Mutter Diana haben sich gemeinsam diesem Romanprojekt verschrieben. Nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Portugal leben sie nun wieder in Deutschland. Jessica besuchte ein Internat in Torgelow am See und studiert derzeit Medienwirtschaft an der HdM in Stuttgart.


  Der erste Band »Schloss der Engel« liegt vor, der dritte Band »Fluch der Engel« ist bereits in Vorbereitung.


  Mehr erfahren Sie unter www.itterheim.com


  
    

    Euer Hass ist intensiv,

    eure Art zu töten grausam und unerbittlich,

    doch die Liebe, die ihr empfindet,

    ist vollkommen.

  


  
    

    Für Raffael

    und alle, die uns am Herzen liegen.

  


  Kapitel 1

  Geburtsstunde einer Lüge


  Bestimmt schon zum zwanzigsten Mal warf ich einen Blick zurück, nur um sicherzugehen, dass ich auch wirklich nicht verfolgt wurde. Aron, mein Tutor, wäre wieder in seinen Bodyguard-Modus verfallen, wenn er gewusst hätte, wohin ich unterwegs war. Und Christopher? Er wäre ausgerastet, hätte sich in seine zumindest für mich so wunderschöne Racheengelgestalt verwandelt und mir mit seinen leuchtenden Engelschwingen den Weg versperrt – vielleicht auch mit seinem Schwert, was ich dann vermutlich weniger schön gefunden hätte. Aber ihn einweihen und von dem Brief erzählen ging nicht – zumindest vorerst nicht.


  Ein Schatten huschte an der gegenüber dem Kanal liegenden Hauswand vorbei. Schnell verdrückte ich mich in der nächstbesten Nische. Eigentlich völliger Quatsch. Mit dem schwarzen Casanova-Umhang und der weißen Pestmaske würde mich sowieso niemand erkennen. Und meine langen, dunklen Haare hatte ich vorsorglich unter den dreieckigen Hut gestopft, der sozusagen zur Standardausrüstung gehörte. Auch hier, im verborgenen Venedig, der Metropole der Engel, war Karneval.


  Lautlos glitt die schwarze Gondel an meinem Versteck vorüber. Nur das Eintauchen des Ruders war zu hören und das sanfte Plätschern der Wellen, die gegen die Kaimauer schlugen, während das Boot hinter der nächsten Kanalbiegung verschwand. Der Engel, der die Gondel steuerte, hatte mich nicht entdeckt – und offenbar auch nicht nach mir gesucht. Sonst wäre er langsamer gefahren. Obwohl es an sich schon eigenartig war, dass ein Engel das oberirdische Kanalsystem benutzte – schließlich konnten Engel fliegen – die meisten zumindest. Ich schaffte bislang nur einen Gleitflug inklusive Bruchlandung. Aber ich war ja auch kein normaler Engel, dem das Fliegen im Blut lag. Ich war dabei, ein Racheengel zu werden – zumindest versuchte ich das. Immerhin hatte ich vor ein paar Tagen die erste Bewährungsprobe bestanden. Trotz Fallstricken und Hinterhalten. Dass ich ausgerechnet zu einem Treffen mit demjenigen unterwegs war, der meine Prüfung sabotiert hatte, schien irgendwie zu einer unliebsamen Gewohnheit zu werden. Aber hatte ich eine andere Wahl? Nein. Nicht, wenn es um meinen ältesten und treuesten Freund ging: Philippe.


  Um sicherzugehen, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte – mein Orientierungssinn war nicht der allerbeste –, kramte ich noch einmal den Brief hervor, den Lucia, Philippes Scheinfreundin, mir gestern bei meinem Bummel auf dem Canal-Grande-Boulevard zugesteckt hatte. Natürlich war sie verkleidet gewesen. Ich hatte sie dennoch erkannt: an der Art, wie sie lief, an ihren gepflegten Händen, aber vor allem an ihren Augen. Anders als bei mir war das Braun bei ihr nicht dunkel, sondern honigfarben und trotz der hellen Färbung eisig kalt, sobald sie mich ansah.


  Wie jedes Mal, wenn ich den Brief auffaltete, begannen meine Hände zu zittern. Ich riss mich zusammen. Racheengel sollten taff und keine Weicheier sein. Trotzdem zitterten sie weiter, während ich las.


  


  Teuerste Lynn,


  


  meinen Glückwunsch. Du hast die Prüfungen besser gemeistert, als ich das von dir erwartet hätte. Und auch wenn der Rat der Engel zu meinem Bedauern beschlossen hat, dich weiterhin in Arons Obhut zu belassen, ist es an der Zeit, dass du deinen Teil des Pakts einlöst, da ich meinen bereits erfüllt habe. Schließlich war ich derjenige, der dir den Weg ins Schloss der Engel ermöglicht hat.


  Deine beiden Bewacher werden vor Beginn des Lichtmeerfestes beschäftigt sein. Eine Gondel wird dich, eine Stunde nachdem sie das Haus verlassen haben, abholen. Wo, findest du auf der Karte. Und sei pünktlich.


  Obwohl ein weiterer Flüsterer mir immer willkommen ist, scheint Philippe der Benebelungstrank nicht besonders gut zu bekommen.


  Und komm allein, sonst kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.


  


  Sanctifer, Mitglied des Rats der Engel


  


  PS: Falls du Zweifel hegst, ich kann dich auch holen lassen!


  Die Drohung war eindeutig. Wenn ich nicht aufkreuzte, würde Sanctifer mich entführen oder zu sich befehlen und meinen Freund zu einem ihm hörigen Lakaien machen.


  Ich hatte mich also doch nicht getäuscht, als ich glaubte, Philippe beim Maskenball der Engel begegnet zu sein. Das mit dem Pakt sah ich allerdings anders als Sanctifer. Aber das würde ich später klären – nachdem Philippe wieder in seiner Welt und in Sicherheit war.


  Argwöhnisch spähte ich aus meinem Versteck. Die Gasse neben dem Kanal war leer. Natürlich blieb das Frösteln, das mich durchzog, sobald ich nach Sanctifer Ausschau hielt, auch dieses Mal nicht aus. Ich war nicht besonders scharf auf ein Treffen mit ihm. Obwohl er nur ein Wächterengel war und ihm – im Gegensatz zu mir – kein ausgeprägtes Dämonenerbe anhaftete, besaß er einen Vorsprung an Erfahrung und Wissen von knapp dreitausend Jahren. Dennoch, meine Entscheidung, Philippe sicher zurückbringen zu wollen, stand fest!


  Entschlossen drückte ich mich von der Hauswand ab. Das Klackern der Absätze meiner schwarzen Lederstiefel durchbrach die gespenstische Stille. Eine Straße und zwei Brücken weiter hallte neben meinen ein weiteres Paar Schuhe zwischen den eng zusammenstehenden Häuserzeilen wider. Noch konnte ich meinen Verfolger – falls es überhaupt einer war – nur hören. Und obwohl ich mich am liebsten versteckt und herausgefunden hätte, wer sich außer mir noch durch düstere Gassen schlich, hielt ich weiter auf mein Ziel zu. Engel fürchteten sich vor Racheengeln wie mir, und im Moment lag mir nur wenig daran, ihnen diese Furcht zu nehmen.


  Schneller als erwartet, erreichte ich den vereinbarten Treffpunkt: das Ende einer Gasse, an der ein schmaler Kanal vorbeiführte. Eine Gondel wartete hier allerdings nicht, und zurück konnte ich auch nicht ohne weiteres. Also zählte ich bis drei, versuchte gelassen zu wirken und drehte mich zu meinem Verfolger um – aus Versehen hatte der sich bestimmt nicht in die Sackgasse verirrt.


  Das Lächeln gefror mir auf den Lippen – gut, dass es unter der Maske verborgen blieb. Groß, dunkelhaarig, gutgebaut. Ein Leckerbissen für Augen, die nur seine Oberfläche sehen konnten. Raffael, Sanctifers Ziehsohn, Flüsterer, menschlich und seit fast einem Jahr Schüler im selben Internat wie ich, stand vor mir. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu verkleiden. Seine Maske trug er ständig. Nachdem er als Kind beinahe im Feuer verbrannt wäre, hatte Sanctifer ihn aufgenommen und ihm mit Hilfe von Engelsmagie sein glänzendes Aussehen geschenkt.


  »Kaum wiederzuerkennen unter der weißen Pestmaske«, begrüßte er mich. »Bewachen deine Engel dich so streng, dass du vermummt spazieren gehen musst?«


  »Wie du sicher weißt, bin ich nicht freiwillig unterwegs. Außerdem scheint mir meine Aufmachung im Moment passender zu sein als deine« – und zudem ging es ihn überhaupt nichts an, dass weder Aron noch Christopher wusste, wer mich erwartete. »Hat Sanctifer seine Pläne geändert, oder hast du das Boot vergessen, das mich zu ihm bringen soll?«


  Ein Grinsen huschte über Raffaels Gesicht. »Streitlustig wie immer, aber sonst wärst du ja auch kaum dazu geeignet, ein Racheengel zu sein. Sanctifer wollte sichergehen, dass du allein zum Treffpunkt kommst. Wenn du mir bitte folgen würdest.«


  Formvollendet verbeugte sich Raffael vor mir und bot mir seinen Arm an. Ich schlug ihn aus, was ihm ein amüsiertes Schulterzucken entlockte.


  »Wie du willst, dann eben Begleitung ohne einander zu nahe zu kommen.«


  Raffael führte mich tiefer in das verwirrende Labyrinth aus Gassen, Kanälen und Brücken des oberirdischen Teils der Stadt der Engel, das dem Menschenvenedig ziemlich ähnlich sah. Allein zurückzufinden würde Stunden dauern. Ich würde zu spät zum Lichtmeerfest kommen, Aron mich zur Schnecke machen und Christopher, anstatt mich in die Arme zu nehmen, so lange ausquetschen, bis ich ihm verriet, wo ich gewesen war. Da ich hoffte, dass nicht nur ich, sondern auch Sanctifer das vermeiden wollte, folgte ich Raffael brav wie ein Schoßhündchen seinem Herrn.


  »So schweigsam heute?«, bemühte sich mein Begleiter, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Und du, so mutig?«, konterte ich.


  Raffael zuckte ein klein wenig zusammen. Er hatte mich in meiner Gestalt als Racheengel gesehen und wusste, was das bedeutete. Vermutlich hätte er Reißaus genommen, wenn er meine Schattenseite kennenlernen würde.


  Wir schwiegen beide, und ich bedauerte schnell, so abweisend gewesen zu sein. Ein wenig Ablenkung hätte meine Nervosität nicht ansteigen, sondern abflauen lassen. Als wir die Gondel erreichten, verpasste ich vor lauter Anspannung die unterste Stufe der Kaimauer. Wenn Raffael mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich kopfüber im Wasser gelandet.


  »So in Eile?«, zog er mich auf.


  »Ja. Schließlich hab ich heute noch was Besseres vor, als mich mit deinem Herrn und Meister zu treffen.«


  Raffael ließ mich augenblicklich los. Bei dem Sturz war meine Maske heruntergerutscht – und offensichtlich stand mir meine Abneigung gegen Sanctifer ins Gesicht geschrieben. Mit versteinerter Miene öffnete Raffael die Tür zu der kleinen, mit Silber ausgeschlagenen Kabine und bat mich, einzutreten.


  Ich folgte ihm und ignorierte das Gefühl, Raffael verletzt zu haben. Das Ausmaß seiner Abhängigkeit von seinem Ziehvater kannte ich – schließlich wusste ich, wie abstoßend er mit seinen Verbrennungen ohne Sanctifers Zauber aussah. Allerdings wurde mir erst jetzt so richtig klar, dass seine Gefühle für Sanctifer weit über Dankbarkeit hinausgingen: Raffael liebte ihn wie ein Sohn seinen Vater. Dennoch durfte er ruhig wissen, was ich von seinem Ziehvater hielt. Vielleicht würde auch ihm irgendwann klarwerden, wie sehr Sanctifer sich seine Anhänglichkeit zunutze machte. Obwohl er das, nachdem Sanctifer ihn als Lockvogel tödlichem Dämonenstaub ausgesetzt hatte, eigentlich schon bemerkt haben müsste.


  Mit erzwungener Gelassenheit setzte ich mich am anderen Ende der Kajüte auf die Bank und beobachtete, wie die schmucken Häuserzeilen an uns vorbeizogen. Mein angeödeter Blick verbarg hoffentlich, dass ich von Minute zu Minute nervöser wurde.


  Wir verließen die Lagunenstadt und steuerten auf eine der vorgelagerten Inseln zu. Je näher die Gondel dem Eiland kam, umso sonderbarer erschien mir der Treffpunkt. Ich hatte etwas Pompöses erwartet und nicht ein verwildertes Stück Land mit den Resten einer verfallenen Ruine. Dass die Gondel dann nur durch einen ungepflegten Kanal mit einem efeubewachsenen Torbogen fuhr und danach wieder Richtung Venedig steuerte, half nicht gerade, mein inzwischen mühsam aufrechterhaltenes Selbstbewusstsein zu stärken.


  Raffael ließ mich nicht aus den Augen, als er meine Unsicherheit bemerkte – was ich natürlich nicht so stehenlassen konnte.


  »Hat sich der Gondoliere verfahren? Oder versuchst du nur ein wenig länger meine Gegenwart zu genießen und hast ihn deshalb gebeten, eine Extrarunde zu drehen?«


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Raffael, während er mich ein wenig zu intensiv musterte.


  Schließlich schien ihm wieder einzufallen, warum er neben mir durch die Lagune schipperte – seine Miene wurde ernst. »Sanctifer hat mir genaue Anweisungen gegeben. Wenn du wissen willst, warum er den Umweg über die Insel gewählt hat, frag ihn – oder komm selbst dahinter.« Da war er wieder, der zwischen Ergebenheit und Unzufriedenheit schwankende Tonfall, der sich bei Raffael einschlich, sobald er versuchte, das Verhalten seines Ziehvaters zu erklären.


  Ich schwieg. Irgendwie tat er mir leid. Aber vermutlich war nicht nur Sanctifer in der Lage, Raffael zu helfen, damit er nicht als Frankenstein junior durch die Gegend laufen musste. Vielleicht konnte ich Christopher bitten, sich um Raffaels Brandnarben zu kümmern – oder lieber Aron, der hatte mit Sanctifers Objekten sicher weniger Probleme.


  Als wir Venedig erreichten, wurde mir schnell klar, warum Sanctifer den Umweg gewählt hatte und weshalb die Kabine von Silber durchzogene Wände besaß. Irgendwann mussten wir ein Engelsportal passiert haben, das uns in die Menschenwelt gebracht hatte – vermutlich der Torbogen. Blöd, dass ich Weltenportale nicht spüren konnte – bei mit Engelsmagie errichteten Durchgängen, die dämonische Wesen abwehrten, gelang mir das leider viel zu gut.


  Anders als im Venedig der Engel wimmelte es hier auf den Kanälen vor Betriebsamkeit. Linienboote, Wassertaxis und die typischen schwarzen Gondeln beförderten Massen von Passagieren. Die Stimmung war ausgelassen, nicht nur in den Booten. Überall feierten maskierte, in farbenfrohe Gewänder gehüllte Touristen den letzten Tag des Karnevals. Manche Gassen waren so überfüllt, dass Raffael sich geradezu durchkämpfen musste. Dank seiner stattlichen Größe gelang ihm das mühelos. Schließlich zog er mich zu einem prachtvollen Palazzo. Nach einem kurzen Blick über die Schulter öffnete er die Tür und ließ mich mit einem formvollendeten »Nach dir« vorangehen. Er bat mich, Hut und Maske abzulegen, und befestigte ein silbernes Wächterband an meinem Arm, das mich zurück in die Engelswelt bringen würde.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, um ihm zu beweisen, wie wenig ich mich vor der Begegnung mit Sanctifer fürchtete – gut, dass Raffael nicht hören konnte, wie aufgeregt mein Herz schon jetzt flatterte. Sanctifers verwirrendes Weltenwechselspiel beunruhigte mich. Er wollte sicher sein, dass ich allein kam.


  Anstatt in eines der Zimmer führte Raffael mich nach unten in einen spärlich beleuchteten Kellerraum, wo er mir das Wächterband wieder abnahm. Ich ahnte, was mir bevorstand, und biss die Zähne zusammen, als Raffael die Tür öffnete. Auf keinen Fall wollte ich ihm zeigen, welche Probleme ich beim Durchschreiten eines mit Engelsmagie gesicherten Gebäudes hatte. Offenbar verhinderte meine nicht ganz so reine Seele, dass ich das unterirdische, mit Engelszauber errichtete Labyrinth der Stadt ungestraft betreten konnte.


  Wie befürchtet, riss es mich, trotz Luftanhalten und Zähneknirschen, mal wieder von den Beinen. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich auf dem harten Steinboden aufschlug, fing Raffael mich auf.


  »Du schwächelst schon jetzt? Ich dachte, das kommt erst, wenn du Sanctifer gegenüberstehst.«


  »Überschätzt du die Fähigkeiten deines Gebieters da nicht ein bisschen?«, fragte ich genervt, während ich mich aus seiner Umarmung befreite.


  »Du wärst nicht der erste Engel, der vor ihm in die Knie geht«, antwortete Raffael mit einem undefinierbaren Unterton.


  Bilder, wie Sanctifer Christopher quälte, tauchten vor meinem inneren Auge auf und schnürten mir das Herz zusammen. Keine Sekunde später lag meine Hand an Raffaels Kehle. Wusste er, wie viel Angst mir seine Worte einjagten? War auch er schon so weit, dass es ihm Freude bereitete, andere leiden zu sehen? Ein Blick in sein Gesicht ließ mich diesen hässlichen Gedanken bereuen. Die geweiteten Pupillen und das Zucken an seinem Augenlid, als Teile der Maske sich auflösten, die ihm sein makelloses Aussehen schenkte, zeigten mir, dass Raffaels Angst echt war. Er spielte nicht, weder mit meinen noch mit seinen Gefühlen.


  »Denk in Zukunft lieber noch mal darüber nach, was du zu einem Racheengel sagst. Meine Gutmütigkeit könnte überstrapaziert werden.« Um meine Warnung zu unterstreichen – und mir selbst ein wenig Mut zu machen –, warf ich ihm einen finsteren Blick zu, bevor ich ihn losließ. Dass Raffael dann tatsächlich auf Abstand ging und jeden meiner Schritte argwöhnisch beobachtete, war mir dann doch etwas zu viel. Vielleicht sollte ich in Zukunft vorsichtiger sein mit dem, was ich tat und sagte – an meine Wirkung als Racheengel musste ich mich wohl erst noch gewöhnen.


  Christophers Bild, das bei diesem Gedanken in meinem Kopf erschienen war, wieder aus dem Gedächtnis zu streichen gelang mir natürlich nicht mehr. Allerdings drängte nicht der Engel, sondern seine Schattengestalt aus meiner Erinnerung hervor. Die dunkle Seite seines Wesens. Der Teil, der Christopher lange glauben ließ, niemals lieben zu können – oder geliebt zu werden. Auch in mir schlummerte so ein Schatten. Dass er weit weniger gefährlich war als Christophers Schatten, spielte keine Rolle.


  Ob es wohl diese Gemeinsamkeit war, die mich angezogen hatte? Das intuitive Wissen, ein dämonisches Erbe zu teilen? Konnte ich ihn als Racheengel deshalb noch lieben, weil ich ihn schon als Mensch geliebt hatte? Gut möglich. Doch genau konnte das niemand sagen, da Christopher und ich die ersten Racheengel waren, die sich nicht an die Gurgel sprangen, sobald sie aufeinandertrafen – und niemand wusste, ob und wie lange das so bleiben würde.


  »Doch ein wenig Muffensausen?«, unterbrach Raffael meine Gedanken – ich musste dringend an einem Pokerface arbeiten.


  Um selbstsicher zu wirken, schenkte ich ihm mein bestes Engelslächeln. Es gefror zu einem gequälten Grinsen, als ich die beiden Gestalten am Ende des verwinkelten Flurs entdeckte. Zwei geflügelte, mit Lanzen bewaffnete Wachen standen neben einer eisernen Tür und beäugten mich misstrauisch. Raffael zuckte nicht mit der Wimper. Engel mit Waffen waren für ihn wohl nichts Neues – mich beunruhigten sie umso mehr. Mein Plan B – der Fluchtversuch – schied damit wohl aus.


  Als gehöre das zu seiner täglichen Routine, steuerte Raffael auf den in die Wand gemeißelten Löwenkopf zu und steckte einen Arm in das geöffnete Maul. Während er gelassen blieb, liefen mir eisige Schauder über den Rücken. Ihm jetzt die Hand abzutrennen wäre ein Kinderspiel. Natürlich bemerkte Raffael mein Zittern. Doch als ich an der Reihe war, meinen rechten Arm in den dunklen Schlund zu stecken, packte er keine zynische Bemerkung aus, sondern drückte mir aufmunternd die Schulter.


  »Es ist nur ein Scanner in einer antiken Verpackung. Außerdem ist der Kampfarm eines Racheengels viel zu wertvoll, um ihn zu verstümmeln«, versuchte er mich zu beruhigen.


  Trotz Raffaels mutspendender Worte durchzog mich ein weiteres Frösteln. Racheengel töteten – und von mir wurde erwartet, das eines Tages auch zu tun. Ein gequältes Kratzen jagte gleich noch mal einen eisigen Schauder über mich hinweg. Ich riss mich zusammen. Auf der anderen Seite wurde nur ein Riegel beiseitegeschoben. Dass auch die Tür jämmerlich in ihren Angeln quietschte, war schon beinahe komisch. Zu einem befreienden Lachen reichte es bei mir allerdings nicht. Obwohl ich niemals zuvor hier gewesen war, wusste ich dank Engelsgeschichte schon beim ersten Blick, was mich erwartete: der am strengsten bewachte Bereich des Dogenpalastes. Raffael hatte mich in das Gefängnis für entartete Kreaturen und Engel gebracht.


  Mein Racheengelstolz verbot mir, ihn zu fragen, warum Sanctifer ausgerechnet hier mit mir reden wollte. Abgesehen davon gab es sowieso kein Zurück mehr. Die Wachen hielten ihre Lanzen nicht umsonst auf mich gerichtet. Also verbarg ich meine Furcht und spielte wieder die Gelangweilte. Immerhin war ich nicht die einzig Ängstliche. Das Aufblitzen von Panik in den Augen der Wachen, sobald ihr Blick auf meine Hände fiel, verriet sie. Racheengel besaßen tödliche Monsterkrallen. Dass meine noch immer mit kompliziert befestigten Spangen und Silberringen an Daumen und Mittelfinger zurückgehalten wurden, konnten die beiden ja nicht sehen. Ich trug schwarze Pulswärmer, um die Ringe zu verbergen, damit ich auf meinem Weg durch das Engelvenedig nicht erkannt wurde.


  Ein paar schmale, von grauen Steinmauern und Gewölbedecken umrahmte Flure und viele Eisengitter später weiteten sich die Gänge, und wir erreichten den großzügig gebauten Teil – den für Wesen mit ausladenden Flügeln. Erneut verdrängte ich Christophers Bild. Mir vorzustellen, wie er in seiner Schattengestalt hier entlanggetrieben wurde, verkraftete mein verliebtes Herz nicht besonders gut. Gequälte Schreie und das Rasseln von Ketten hinter den massiven Kerkertüren spukten dennoch durch meinen Kopf. Alles nur Einbildung, redete ich mir ein – aber vielleicht diente mein Weghören auch nur zum Selbstschutz. Dass Raffael seine Schritte beschleunigte und versuchte, wieder mit mir ins Gespräch zu kommen, war mir eine willkommene Ablenkung.


  »Philippe muss ein wahrhaft guter Freund von dir sein, wenn du bereit bist, für ihn zu lügen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich für ihn gelogen habe?«


  Raffael blieb stehen. In seinem Gesicht stand helles Entsetzen. »Du hast Christopher erzählt, mit wem du dich triffst?!«


  Ein Brüllen – das auch ich nicht überhören konnte – ließ ihn zusammenzucken. Hektisch streifte sein Blick den Flur entlang. Selbst mir wurde mulmig, auch wenn dieser Schrei verglichen mit dem eines Schattenengels geradezu harmlos klang. Natürlich spielte ich weiterhin die Taffe, stemmte meine Hände in die Hüften und betrachtete Raffael mit einem spöttischen Blick.


  »Du solltest nicht durch Gänge mit Wesen laufen, vor denen du dich fürchtest.« Die Doppeldeutigkeit hatte ich bewusst gewählt. Doch Raffael reagierte gelassen.


  »Wenn du scharf darauf wärst, mich zu töten, hättest du mich nicht mit deinen Flügeln vor dem Dämonenstaub geschützt.«


  »Was offenbar ein Fehler war.« Kaum ausgesprochen, bereute ich schon, das gesagt zu haben. Raffael das Leben zu retten war richtig. »Es … Raffael, es tut mir leid. Ich … so habe ich das nicht gemeint«, lenkte ich ein.


  »Nur zu. Ehrlichkeit ist wertvoll, auch wenn sie nicht immer leicht zu ertragen ist.« Raffaels Miene zeigte keine Regung. Die Bitterkeit in seiner Stimme hörte ich dennoch.


  Ich verkniff mir den Kommentar, dass er als Flüsterer im Grunde ein Meister der Lüge und Täuschung war. Vermutlich hätte ich an seiner Stelle auch Sanctifers Angebot akzeptiert. Genauer betrachtet log oder verheimlichte selbst ich eine ganze Menge. Niemand wusste, dass ich mich hier mit Raffael im dunkelsten Teil des Dogenpalastes herumtrieb, anstatt, wie Aron und Christopher glaubten, ein paar Stunden vorzuschlafen, damit ich heute Nacht mit meinem unermüdlichen Engel besser mithalten konnte.


  Trotz meiner Entschuldigung wandte Raffael sich von mir ab. Ich hielt ihn zurück und legte meine Hand auf seine Schulter, was er überrascht, aber nicht widerwillig zuließ.


  »Wenn du die Wahrheit schätzt, solltest du mal darüber nachdenken, warum dein Ziehvater zugelassen hat, dass der Dämonenstaub dich hätte töten können.«


  »Mein Leben war niemals in Gefahr.« Raffaels Erwiderung kam zu schnell.


  Ich schwieg. Dem für Menschen tödlichen Dämonenstaub wäre Raffael ohne meine Hilfe niemals entkommen. Selbst er musste das bemerkt haben. Aber offenbar war sein Vertrauen in Sanctifer viel zu groß, um die Wahrheit zu akzeptieren.


  »Dann hoffe ich, dass das auch für mich gilt, wenn du mich gleich zu ihm bringst.«


  »Wenn Sanctifer deinen Tod wollte, hätten das die Wachen für ihn erledigt, solange deine Hand im Löwenmaul gefangen war.« Ein leichtes Zucken blitzte um Raffaels Mundwinkel. Ob vor Entsetzen oder unterdrücktem Spott konnte ich nicht erkennen. »Aber wenn du zurück sein möchtest, bevor dein Freund etwas bemerkt, sollten wir uns besser beeilen.«


  Ich nickte und versuchte, mit Raffael Schritt zu halten. Sein zufriedener Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich einen Fehler gemacht hatte und er jetzt sicher sein konnte, dass ich Christopher nichts von meinem Ausflug zu Sanctifer verraten hatte.


  Kapitel 2

  Auf Abwegen


  Royalblaue Augen musterten mich kaltherzig. Sanctifer registrierte selbst die kleinste Regung. Obwohl ich mich bemühte, mir mein Widerstreben nicht anmerken zu lassen, wusste er, was in mir vorging.


  Verborgen hinter zwei kunstvoll aus Silber und Gold geschmiedeten Türen lag der faszinierendste und zugleich abstoßendste Raum, den ich je gesehen hatte. Wie im Dogenpalast offenbar üblich, strotzte es auch hier unten vor edlem Stuckwerk und natürlich Massen von Gold. Nur der Boden von Sanctifers Einschüchterungshalle unterschied sich von dem üblichen blank polierten Belag: Hier herrschte roter Basalt.


  Meine Nackenhärchen richteten sich auf. Die Wahl der Farbe war nicht zufällig. Blut würde darauf keine unschönen Flecken hinterlassen. Ich zwang mich, Raffael zu folgen und weiter auf den wuchtigen Schreibtisch zuzugehen. Den Entschluss, Philippe aus Sanctifers Obhut zu befreien, hatte ich nicht aus einer Laune heraus gefasst. Mir war klar, mit wem ich mich einließ. Dass ich inzwischen ein offiziell anerkannter Racheengelnovize war, schenkte mir das nötige Selbstvertrauen, das irgendwie hinzubekommen.


  Obwohl ich wusste, dass ich Sanctifer nicht aus den Augen lassen sollte, wanderte mein Blick unwillkürlich durch den so perfekt gestalteten Raum. Die Gemälde in den wuchtigen Goldrahmen raubten mir den Atem – nicht, weil sie besonders schön waren, sondern aufgrund der perfiden Darstellungen. Engel, kniend, in Ketten mit gebeugten Häuptern, warteten vor einem mit pechschwarzen Masken und ebenso dunklen Mänteln verhüllten Gremium auf ihr Urteil. Die Augen matt und gebrochen, ihre Körper ausgezehrt wie nach tagelanger Folter.


  Gewaltsam riss ich mich von dem verstörenden Anblick los, dessen Details ich noch gar nicht richtig erfasst hatte. Dieser Raum war dafür geschaffen, Angst einzujagen. Sanctifer hatte mich nicht umsonst hierherbestellt. Offenbar war es ihm wichtig, mir zu zeigen, über welche Macht er als Mitglied des Rats der Engel verfügte. Auf sein Spiel einzugehen und Furcht vorzutäuschen war sicher nicht verkehrt.


  Wie um meine Unterlippe am Zittern zu hindern, kaute ich darauf herum und mimte die Verängstigte. Ein Leuchten huschte über Sanctifers jugendliches, von schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht, während er mich mit seinen unglaublich blauen Augen unentwegt musterte. Als wäre ich verunsichert – was vielleicht auch so war –, wich ich seinem allzu intensiven Blick aus und erstarrte, als ich begriff, was die Wand hinter seinem Rücken schmückte. Ausgestellt wie eine antike Waffensammlung reihten sich goldblitzende Folterwerkzeuge aneinander. Die monströs gebogenen Haken und unterarmlangen Klingen mit den nadelspitzen Auswüchsen waren noch die harmlosesten Instrumente unter ihnen.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, während mein Blut sich Richtung Beine bewegte. Eisige Kälte umschloss mein Herz. Mit diesen geradezu liebevoll angeordneten Folterwerkzeugen hatte er Christopher gequält. Wie Trophäen hingen sie hinter ihm. Wahrscheinlich polierte er sie eigenhändig.


  Um nicht doch vor Sanctifer in die Knie zu gehen, biss ich mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Der Schmerz half meinem Körper, aufrecht stehen zu bleiben.


  Sanctifers triumphierendes Lächeln drang zu mir durch. Mir wurde endgültig schlecht. Dieses Mal musste ich meine Angst nicht vortäuschen, als ich seinem Blick auswich.


  »Willkommen in meinem Refugium, Lynn«, begrüßte mich Sanctifer, wobei er jedes Wort betonte, als würde er mich in einem Palast empfangen. »Deinem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hast du noch nicht besonders viel über die Zähmung widerspenstiger Kreaturen gelernt.«


  Mein verkrampfter Magen rollte sich mit quälender Langsamkeit auf und trieb mir Säure ins Blut. Verborgen hinter meinem Rücken ballte ich meine Hände zu Fäusten. Dass Raffael meine Wut bemerkte, war mir egal. Hauptsache, es gelang mir, unter den Augen des Foltermeisters der Engel meine Beherrschung zu bewahren.


  Ein belustigter Funke erhellte das Königsblau in Sanctifers Augen. Meine Fassung geriet ins Wanken. Wie konnte ein dermaßen abscheuliches Wesen eine so wundervolle Augenfarbe besitzen?! Ich suchte Schutz im Angriff.


  »Find jemand anderen zum Einschüchtern, Sanctifer. Deine Spielchen langweilen mich.«


  Sanctifers Körper spannte sich an, als wollte er aufstehen, um mich anzugreifen. Doch er überlegte es sich anders und blieb sitzen. Ich jubelte lautlos: Es war mir gelungen, ihn zu verärgern. Sanctifer mochte es nicht, wenn ich ihn duzte. Dass mich sein Blick zum Frösteln brachte, war mir egal.


  »Wie du willst.« Behutsam legte er seinen dunkelroten Federkiel auf einen der drei Stapel – vermutlich Folter, Geständnis und Hinrichtung. Freispruch gab es bei ihm sicher nicht. »Da du jetzt als offizielle Novizin dem Zirkel der Racheengel angehörst, ist es an der Zeit, dass du deinen Verpflichtungen nachkommst.«


  »Ich bin Euch nicht das Geringste schuldig!« Meine Zunge reagierte schneller als mein Verstand.


  »Das würde der Rat der Engel anders beurteilen. Aber es überrascht mich nicht, dass dein Tutor wenig Wert auf die Vermittlung von fundiertem Wissen legt und du mit den Gesetzen der Engel nicht besonders vertraut bist. Setz dich!«, wies Sanctifer mich an und deutete auf einen massiven Stuhl auf meiner Seite des Schreibtisches.


  Trotzig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und blieb stehen, was mir einen nachdenklichen Blick von ihm einbrachte. Die verborgenen Eisenklammern an Arm- und Rückenlehne, die zahlreich und stabil genug waren, um einen Schattenengel zu bändigen, entdeckte ich erst auf den zweiten Blick.


  Meine Sicht verschwamm. Der Umriss einer mir allzu vertrauten Gestalt flackerte auf. Ich blinzelte sie beiseite, bevor sich die Augen meines Phantasie-Christophers in meine bohren konnten. Seinen vernichtenden Blick würde ich früh genug zu spüren bekommen – spätestens wenn ich ihm erzählte, wo ich heute Nachmittag war.


  »Ganz wie du möchtest«, fuhr Sanctifer fort. »Du kannst gehen.«


  Sanctifers Aufforderung galt Raffael. Obwohl ich wusste, auf wessen Seite sein Ziehsohn stand, fühlte ich mich alleingelassen, als Raffael ohne Zögern den Saal verließ.


  »Damit du begreifst, dass jede Handlung Konsequenzen nach sich zieht, besonders wenn du dich den Befehlen eines Mitglieds des Rats widersetzt, wirst du ohne Begleitschutz zurückfinden müssen. Hoffentlich ist dein Orientierungssinn besser geschult als der Rest.«


  Ich presste meine Lippen aufeinander und schluckte das Schmor in der Hölle, Sanct Lucifer hinunter. Philippes Sicherheit war wichtiger als verbale Genugtuung.


  Sanctifers flüchtiges Lächeln verriet, wie sehr er den Weg zu seinem bevorstehenden Sieg genoss. Langsam, Schritt für Schritt, versuchte er, mich mürbe zu machen. Nur warum? Was bezweckte er mit seiner Provokation? Warum sagte er nicht einfach, was er von mir wollte?


  Suchend glitt mein Blick über Sanctifers ebenmäßiges Gesicht, seine Hände und weiter über die dunkle Tischplatte mit den penibel sortierten Dokumenten. Schließlich blieb ich wieder an den grausamen Folterwerkzeugen an der Wand hinter ihm hängen. Vermutlich war es das: Sanctifer wollte, dass ich ausrastete, damit er einen Grund hatte, mich hierzubehalten. Aber darauf konnte er lange warten. Christopher hatte mir seine Schattengestalt offenbart, um mir zu zeigen, wozu ich wurde, sobald ich mich meiner Wut hingab – eine äußerst wirksame Methode, meinen Zorn zu zügeln.


  »Im Alter lässt wohl auch bei Engeln das Gedächtnis ein wenig nach. Offenbar hast du vergessen, dass ich, trotz deines erfolglosen Versuchs mich in die Irre zu führen, problemlos in die Basilika zurückgefunden habe.«


  Meine spitze Bemerkung zeigte Wirkung: Sanctifers Meerblick gefror zu Gletschereis. Er hatte mich während meiner Engelsprüfung in eine Falle gelockt – ich bestand trotzdem.


  »Dann wird es dir sicher nicht schwerfallen, diese Meisterleistung zu wiederholen.« Sanctifers verächtlicher Tonfall unterstrich seine Zweifel. »Aber lass uns zum Grund unseres eigentlichen Treffens kommen: unserer Vereinbarung.«


  Ich spürte schon die nächste patzige Antwort auf der Zunge, doch dieses Mal schaltete mein Verstand schneller, und ich formulierte meine Antwort rechtzeitig zu einer Frage um.


  »Vereinbarung? Ich bin wegen Philippe gekommen.«


  Bedächtig begann Sanctifer seine Hände zu reiben. Meine Sorge um Philippe gefiel ihm viel zu gut. Vielleicht hätte ich ihn doch lieber als scheinheiligen Lügner betiteln sollen.


  »Philippe«, genüsslich ließ Sanctifer sich den Namen meines ältesten und treuesten Freundes im Mund zergehen, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Dein allzu leichtgläubiger Menschenfreund ist wesentlich sensibler, als du es warst.«


  »Wie meint … st du das?« Schon wieder ging meine Zunge mit mir durch – wenigstens konnte ich das Ihr zu einem Du retten. Sanctifer grinste dennoch.


  »Besser, du wechselst zum Ihr, wenn du vor einem Ratsmitglied stehst – ganz besonders, wenn du etwas von ihm haben möchtest.«


  Sanctifer genoss es, mir seine Überlegenheit zu demonstrieren, um mich herauszufordern. Ich wartete geduldig, bis er fortfuhr – auch er wollte etwas haben.


  »Deinem Freund schien mein Tee nicht besonders zu munden, weshalb ich mich entschieden habe, ihn nicht länger dazu zu zwingen, die Mischung zu trinken.« Bis zum Anschlag dehnte Sanctifer seine Finger, lehnte sich in seinem protzig verzierten Lederstuhl zurück und warf mir einen mitleidsvollen Blick zu.


  In mir brodelte es. Engelstee war selten nur Tee. Und welche Wirkung Sanctifers Gebräu hatte, sollte ich mir lieber nicht ausmalen, wenn ich ich selbst bleiben wollte. Immerhin gelang mir ein gelangweiltes »Wie großzügig!«. Das von Euch ließ ich weg.


  Sanctifers Gelassenheit bekam Risse. »Vielleicht würdest du das anders sehen, wenn du wüsstest, wie empfänglich Philippe für den Hauch der Totenwächter bald sein wird.«


  Sosehr ich mich auch bemühte, mein Zittern zu kontrollieren und die aufziehende Kälte zu vertreiben, gelang mir nicht mal ansatzweise. Die Erinnerung an den Todeshauch war viel zu real. Erneut spürte ich eisige Finger, die nach meiner Seele griffen, um sie mir zu entreißen. Doch die Totenwächterin konnte mir nichts mehr anhaben, weil meine Seele nicht mehr menschlich war – Philippes Seele dagegen schon.


  Ich wandte mich ab, als der Teil in mir erwachte, den ich vor Sanctifer zu verbergen versuchte. Schattenengel waren mächtig und gefürchtet – und unberechenbar, grausam und seelenlos. Viel zu deutlich sah ich Christophers Schatten an den Stuhl gekettet. Und dennoch verlor Sanctifers Versuch, mich zu provozieren, an Stärke. Christopher hatte mich auf meine Zukunft als Racheengel bestens vorbereitet.


  Sanctifers Miene blieb nahezu unbewegt, nur ein kurzes Zucken seiner schwarzen Augenbrauen verriet sein Missfallen. Natürlich war mir klar, dass mein kleiner Sieg Philippe nicht im Geringsten helfen würde. Im Gegenteil. Mein Widerstand stachelte Sanctifers Feindseligkeit an. Sein schneidender Tonfall erinnerte mich daran, dass ich mitten in seiner Folterkammer stand.


  »Die Seele deines Freundes ist so viel zerbrechlicher als deine. Aber selbst die stärksten Engel sind verletzlich, sobald sie ihre Schwächen offenbaren.«


  Mein Herz hörte auf zu schlagen. Sanctifers Warnung galt nicht mir, sondern Christopher. Irgendetwas musste er gegen ihn in der Hand haben. Ich war mir sicher, gleich zu erfahren, was es war.


  Sanctifer spürte meine aufkommende Panik und verschränkte voller Genugtuung seine Hände hinter dem Kopf.


  »Vor ein paar Monaten hast du den Pakt besiegelt, den ich dir bei unserem ersten Treffen anbot, und damit deine Zustimmung gegeben, meiner Forderung nachzukommen. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheinst du dich nicht mehr allzu gut daran zu erinnern. Oder täusche ich mich in diesem Punkt?«


  »Nicht nur darin!«, antwortete ich zickig. »Ich habe mein Blut niemals freiwillig gegeben. Du hast mir die Kehle aufgeschlitzt, um es dir zu holen. Ein Pakt sieht anders aus.« Mutig trat ich näher an Sanctifers Schreibtisch und stützte meine Hände darauf ab, um ihm meine Entschlossenheit zu demonstrieren. »Und jetzt sag mir, wo ich Philippe finde, bevor ich dem Rat erzähle, dass du einen Menschen in die Engelswelt entführt hast!«


  Leider ließ Sanctifer sich von meiner Drohgebärde nicht einschüchtern. Im Gegenzug lehnte er sich nach vorn und durchbohrte mich mit seinem Blick.


  »Du solltest nicht mit Halbwissen um dich werfen, wenn du einem Ratsmitglied gegenüberstehst. Uns ist es an Karneval erlaubt, potentielle Kandidaten in die Stadt der Engel mitzunehmen.«


  »Kandidaten wofür?!« Meine Stimme erstarb. Die Drohung in Sanctifers Brief erhielt neue Nahrung. Er würde aus Philippe einen Flüsterer machen. Der Tisch gab mir Halt, als mein Kreislauf sich verabschieden wollte.


  »Es gibt so vieles, was du lernen musst, während du dein Jahr bei mir ableistest«, antwortete Sanctifer mit einem diabolischen Grinsen. »Und was den Pakt betrifft, auch wenn du mir dein Blut nicht vollkommen freiwillig gegeben hast, so kanntest du doch die Bedingungen, die an das Öffnen des Tunnels zum Schloss der Engel geknüpft waren. Du hast den Dolch, der mit deinem Blut gekennzeichnet war, an dich genommen, und du ganz allein hast dich auf den Weg gemacht, um die Welt der Engel zu betreten. Jedes Gericht wird meiner Forderung zustimmen.« In Siegerpose lehnte Sanctifer sich in seinen Stuhl zurück, seine eiskalten Augen starr auf mein Gesicht gerichtet. Philippe zu entführen war nur ein Vorwand, um mich zu sich zu locken. Gleich schnappte die Falle zu, die er mir gestellt hatte.


  »Eigentlich wollte ich dir eine Verhandlung ersparen, aber wenn es dir lieber ist, trage ich mein Anliegen gerne dem Rat vor. So, wie ich Christopher kenne, ist er sicher bereit, deine Zeit bei mir auf sich zu nehmen. Schließlich steht es ihm als an dich gebundenem Engel zu, ausstehenden Verpflichtungen an deiner Stelle nachzukommen.«


  »Das würde ich niemals zulassen!«


  »Du vielleicht nicht. Aber da du noch kein vollwertiger Racheengel bist und ich nichts dagegen hätte, wenn Christopher dein Jahr bei mir ableistet, besitzt seine Stimme vor dem Rat mehr Gewicht als deine.«


  Meine Hände umklammerten die Tischplatte. Auch ohne Klauen hinterließen meine Finger Spuren auf dem harten Holz. Als sein ehemaliger Tutor kannte Sanctifer Christopher besser als ich. Aber selbst ich war mir sicher, dass Christopher alles dafür tun würde, um mich vor Sanctifer zu beschützen.


  Wie magisch angezogen heftete sich mein Blick wieder auf die Folterinstrumente hinter Sanctifers Rücken. Er würde Christopher quälen und ihn in seine Schattengestalt zwingen, bis nichts mehr von seiner Engelseele übrig war. Schon bei seiner letzten Verwandlung hatte Christopher Mühe, wieder zurückzufinden. Wie sollte ihm das in der Gewalt des Foltermeisters der Engel gelingen?


  »Es liegt an dir, eine Entscheidung zu treffen, wer von euch beiden deine Verpflichtung erfüllt. Damit du deine Wahl nicht übereilt fällen musst, lasse ich dir noch ein wenig Zeit, bis … sagen wir, bis der Sommer beginnt.« Sanctifer spürte, dass ich kurz davor stand, mich seiner Forderung zu fügen und ihm meine Zustimmung gleich hier und jetzt zu geben, um Christopher zu schützen. Diabolische Freude funkelte in seinen Augen – und befreite mich aus meiner Angststarre.


  Christopher wusste, von wem ich den Dämonendolch bekommen hatte. Doch die Bedingungen des Pakts, den ich angeblich geschlossen hatte, kannte er nicht. Wenn er von Sanctifers Brief gewusst hätte, wäre er jetzt an meiner Stelle hier – und genau deshalb hatte ich ihm auch nichts gesagt. Dennoch, früher oder später würde er dahinterkommen. Schließlich konnte ich ja nicht einfach für ein Jahr verschwinden, ohne dass Christopher das bemerkte. Dieses Problem musste ich später lösen. Aber ich stand ja auch nicht in Sanctifers Folterkammer, um über einen Pakt zu verhandeln, sondern um Philippe zu befreien. Ihn bis zum Sommer in Sanctifers Gewalt zu wissen war undenkbar.


  »Und was wird aus Philippe?«, fragte ich angriffslustig.


  »Als Zeichen meines Vertrauens überlasse ich ihn dir – vorerst jedenfalls. In seine Welt zurückbringen musst du ihn jedoch allein.«


  Wie auf ein Zeichen hin öffnete sich die prunkvolle Doppeltür. Zwei bewaffnete Engel traten ein. Mein Treffen mit Sanctifer war beendet, seine Drohung, Philippe als Druckmittel einzusetzen, ausgesprochen.


  Eskortiert von den nervösen Wachen, deren Lanzen angriffsbereit auf meinen Rücken zielten, verließ ich den Gefängnistrakt des Dogenpalastes durch einen anderen Zugang. Anstatt düsterer Flure mit Folterzellen durchquerten wir ein mit Fresken verziertes Treppengeflecht. Meine Hoffnung, hier auf Philippe zu stoßen, erfüllte sich nicht. Dafür verlor ich in dem dreidimensionalen Gefüge schnell die Orientierung, weil ich mich nicht überwinden konnte, mir die grausamen Abbildungen der gequälten Geschöpfe anzusehen, mit deren Hilfe meine Begleiter den Weg nach oben fanden. Dass sie mir erst am Ende der Treppenhalle die Augen verbanden, war sicher kein Zufall.


  Grob schubsten sie mich einen dumpf hallenden Flur entlang, in dem es zunehmend nach Salz roch. Als am Ende ein Boot und nicht Aron, mein nach Meer riechender Tutor, auf mich wartete, fühlte ich einen kurzen Anflug von Erleichterung. Sie verschwand, als Arons Anblick sich vor meinem inneren Auge manifestierte. Eine passende Erklärung, warum ich im Alleingang versuchte, meinen besten Freund aus Sanctifers Händen zu befreien, hatte ich noch keine. Und ob ich das zuerst Aron oder Christopher beichten sollte, wusste ich auch noch nicht. Sauer würden beide werden.


  Das weiche Etwas, über das ich stolperte, nachdem die Kajütentür ins Schloss gefallen war und sich die Gondel in Bewegung gesetzt hatte, stöhnte gequält: Philippe! Erleichtert atmete ich auf, da ich inzwischen nicht mehr daran geglaubt hatte, dass Sanctifer sein Versprechen einhalten würde, und riss mir die Augenbinde vom Kopf. In dem fensterlosen Rumpf nützte das nur wenig. Vorsichtig tastete ich mich durch die Dunkelheit. Ein wuscheliger Haarschopf wand sich aus meinem Griff.


  »Lass mich … schlafen. Dann … verschwindet … die Kälte.«


  Meine Alarmglocken schrillten alle auf einmal. Philippe schlotterte nicht nur, als wäre er auf Eis gebettet, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ob seine Seele tatsächlich in Gefahr war oder Sanctifer mir nur etwas vorgemacht hatte, spielte keine Rolle. Philippe schien am Ende seiner Kräfte zu sein und ich die Einzige, die ihm helfen konnte. Behutsam wickelte ich ihn in meinen schwarzen Umhang, hievte ihn auf die Sitzbank und setzte mich neben ihn, um ihn zu wärmen.


  »Ich bringe dich zurück, in Sicherheit«, versprach ich leise, während ich ihm beruhigend über den Rücken strich.


  Ein Rumpeln, und ich kippte von der schmalen Bank. Philippe konnte ich gerade noch abstützen, damit er nicht auch auf dem Boden landete. Entweder war der Gondoliere blind oder etwas hatte uns gerammt. Ein zweiter Schlag katapultierte mich wieder auf Philippe zu. Er stöhnte, als ihn zuerst die Bordwand und danach mein Ellbogen traf – irgendetwas stimmte hier nicht.


  Mit einem geflüsterten »Alles wird gut!« fuhr ich kurz durch Philippes Haare, bevor ich im Dunkeln nach der Kajütentür tastete. Gerade als die Gondel ein weiteres Mal gerammt wurde, drückte ich die Klinke und flog förmlich zur Tür hinaus. Dass nur meine Knie und nicht auch mein Kopf auf dem harten Schiffsboden aufschlugen, verdankte ich Arons Gleichgewichtstraining. Philippe hatte weniger Glück, wie mir der dumpfe Aufprall verriet, dem ein Schmerzenslaut folgte.


  Ich ließ ihn, wo er war. Tiefer konnte Philippe nicht fallen – zumindest nicht im Moment. Um ihm wirklich zu helfen, musste ich ein anderes Problem lösen und ihn in seine Welt zurückbringen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Wir trieben irgendwo in einer führerlosen Gondel in einem stockdunklen Kanaltunnel.


  Um nicht erneut von den Beinen gerissen zu werden, robbte ich auf allen vieren zum Heck der Gondel. Dass dort ein Ruder auf mich wartete, überraschte mich. Doch irgendwie passte es zu Sanctifer, mich im Dunkeln stochern zu lassen.


  Das Boot verlor an Geschwindigkeit, aber mehr als ein leises Plätschern, sobald die Bugwelle auf die Schachtwände traf, war nicht zu hören – worüber ich eigentlich froh sein sollte. Mulmig wurde mir trotzdem. Dass Sanctifer Irrlichter oder eine andere dämonenhafte Spezies auf mich hetzte, konnte ich mir lebhaft vorstellen.


  Als sich das Plätschern plötzlich in der Tiefe verlor, stemmte ich das Ruder so fest wie möglich gegen die Kanalwand, um das Boot zu stoppen – allerdings gab es keine Wand mehr.


  Kopfüber plumpste ich in das brackige Wasser. Frostige Kälte umgab mich. Alte Ängste erwachten. Dunkelheit in Kombination mit eisigem Wasser hasste ich. Panisch erstickte ich die Erinnerung an das Totenreich. Meinem sich verabschiedenden Verstand einzutrichtern, dass ich jetzt ein Racheengel war und mich vor Wesen wie der Totenwächterin nicht mehr zu fürchten brauchte, erwies sich dennoch als schwierig. Die Mutmachparolen wirkten nur langsam.


  Erst als ich das Anlegeseil der Gondel zu fassen bekam, wieder wusste, wo oben und unten war, das Wasser zwar kalt, aber friedlich um mich herumschwappte und nirgends ein Anzeichen von etwas Lebendigem zu fühlen war, beruhigte ich mich allmählich wieder. Ein schwacher Lichtschimmer half mir, ruhig zu bleiben. Er fiel durch einen Türspalt und tauchte die davorliegende Anlegestelle in schummrig gelbes Licht.


  Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen zog ich die Gondel zu der Kaimauer, kletterte an Land und befestigte das Boot. Philippe ließ ich sicherheitshalber zurück. Schließlich wusste ich nicht, wo und bei wem ich gelandet war. Mir einen Hoffnungsschimmer zu schicken, der in die Hölle führte, traute ich Sanctifer allemal zu.


  Hinter der Tür empfing mich funkelndes Gold. Geblendet schloss ich die Augen, bis mir einfiel, dass es nicht besonders schlau war, blind in die Arme eines Racheengels zu stolpern. Die mit goldenen Mosaiksteinen verzierten Wände und die Wendeltreppe konnten nirgendwo anders hinführen als in die Markuskirche.


  Lautlos schlich ich die Stufen nach oben. Dass die Treppe in eine Art Beichtstuhl führte, kam mir äußerst gelegen, weil ich so unbemerkt die Basilika ausspionieren konnte. Am Ende meiner Prüfung war ich hier von sechs Racheengeln empfangen worden. Heute stand der schwarze Altar, auf dem sich das goldgelbe Licht der Wände widerspiegelte, einsam und verlassen unter der zentralen Kuppel.


  Um sicherzugehen, dass ich wirklich allein war, blieb ich in meinem Versteck und wartete. Solange Philippe noch im Boot war, wollte ich weder auf Christopher noch auf einen anderen Engel treffen. Ganz ohne Hilfe würde es jedoch schwer werden, Philippe in seine Welt zurückzubringen. Denn im Gegensatz zu einem normalen Engel fehlte mir die Fähigkeit, Portale zu spüren, mit denen man die Welten wechseln konnte. Außerdem benötigte ich ein passendes Wächterband, um diesen Zugang zu öffnen – dazu brauchte ich Paul.


  Paul und ich hatten den größten Teil der Engelprüfungen gemeinsam bestritten. Im Grunde verdankte ich es ihm und seinem Können, überhaupt bis zu meiner Racheengelprüfung gekommen zu sein. Auch er war Schüler im Schloss der Engel und würde, wie ich, dorthin zurückkehren. Ich, um mein Racheengeltraining fortzusetzen, und Paul, um seine Wächterengelausbildung zu beginnen. Philippe durch das Portal des Palazzos zu schmuggeln, wo Paul untergebracht war, würde eine Kleinigkeit für ihn werden – und das eine Weile geheim zu halten, hoffentlich auch.


  Nachdem ich mich abgesichert hatte, dass die Markuskirche engelfrei war, schlich ich zu Philippe zurück. Er fror noch immer erbärmlich und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Selbst das goldfunkelnde Licht schien ihm nicht besonders gut zu bekommen. Mit geschlossenen Augen ließ er sich von mir die schmale Wendeltreppe nach oben schieben, um dort völlig entkräftet in den Beichtstuhl zu sinken.


  »Philippe«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Du kannst dich jetzt nicht ausruhen. Wir müssen weiter!« Entschlossen packte ich ihn unter den Schultern und zerrte ihn hoch. Obwohl Philippe eher zu den Schlaksigen gehörte, kostete es mich einiges an Kraft, bis er endlich wieder auf seinen Beinen stand. Ihn durch die Basilika bis zum Palazzo zu schleppen würde nicht leicht werden. Vielleicht sollte ich Philippe hierlassen und Paul bitten, mir zu helfen, ihn abzuholen.


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Noch bevor ich einen Blick durch das Holzgitter werfen konnte, schwang es auf. Eine riesige Pranke packte meinen Arm und hielt mich fest. Ich konnte Philippe gerade noch in den Beichtstuhl zurückdrücken, bevor ich aus meinem Versteck gerissen wurde.


  »Sieh einer an. Gerade frisch geschlüpft und schon auf Abwegen?!«


  Kapitel 3

  Schlupflöcher


  Zwei Augen mit goldfarben aufleuchtenden Sprenkeln hefteten sich auf mein Gesicht und suchten nach einer Erklärung. Entweder hielt er hier rund um die Uhr Wache, oder ich besaß ein untrügliches Gespür dafür, ausgerechnet ihn hier anzutreffen.


  »Was ist?! Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder soll ich lieber dein schwächelndes Anhängsel fragen?« Bevor der Engel mit den goldenen Augen und dem fremdartigen Gesicht, das mich an einen Mayagott denken ließ, einen weiteren Blick auf Philippe werfen konnte, versperrte ich ihm die Sicht. Philippe hatte bei Sanctifer genug durchgemacht. Ihm einen Racheengel vorzustellen, wollte ich meinem menschlichen Freund ersparen – obwohl er mit Christopher ja schon einen kennengelernt hatte. Genau genommen eineinhalb. Ganz zählte ich als Novizin anscheinend ja noch nicht dazu.


  »Soweit ich weiß, brauche ich inzwischen nur bei den Treffen des Zirkels eine Einladung, um die Basilika betreten zu dürfen«, erwiderte ich mit gespielter Gelassenheit, während ich dem Goldaugenengel meinen Arm entzog. Bei meinem ersten Besuch hatte er mir wegen unbefugten Betretens seine Klauen in die Oberarme gerammt. Die Erinnerung daran weckte ein fieses Prickeln an der Stelle, wo er mich gerade eben noch festgehalten hatte.


  »Du nicht – er schon!«, donnerte Goldauge so laut, dass seine mächtige Stimme durch das Kirchenschiff hallte.


  »Die wird er dann wohl haben«, bluffte ich. So schnell würde ich nicht aufgeben.


  Mein Gegenüber schien dasselbe vorzuhaben. Breitbeinig baute er sich vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust, so dass ich zwischen ihm und dem Beichtstuhl feststeckte. Wie Aron, wenn er überlegte, ob er mir eine Extrarunde Krafttraining aufbrummen oder in schallendes Gelächter ausbrechen sollte, runzelte der Engel seine Stirn. Immerhin hatte er weder seine Klauen noch sein Engelschwert ausgepackt. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung, ungeschoren an dem ein Meter neunzig großen, schwarzgewandeten Racheengel vorbeizukommen.


  »Und ausgerechnet du wurdest beauftragt, dieses bibbernde Elend in seine Welt zurückzubringen?«, fragte er misstrauisch.


  Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. Mein Gegenüber wusste, dass Philippe kein Engel war? Spürte er, dass seine menschliche Seele in Gefahr schwebte? Oder hatte Sanctifer ihn darüber informiert, dass ich in der Basilika aufkreuzen würde? So oder so, ich hatte keine Wahl: Entweder er ließ mich und Philippe passieren, oder wir steckten beide in noch größeren Schwierigkeiten.


  »Warum nicht? Oder möchtest lieber du ihn zurückschaffen?« Zwei Gegenfragen waren besser als eine falsche Antwort.


  »Ich?! Ganz sicher nicht.« Die Goldsprenkel in den Augen des Racheengels wurden heller – offenbar hatte er meine Taktik gerade durchschaut.


  Meine Muskeln spannten sich an, bereit, einem Angriff auszuweichen. Doch der Engel hielt sich zurück – noch.


  »Aber du hast mir meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte er mich daran, ihm den Grund zu verraten, warum Philippe bei mir war.


  Kaum merklich bewegte sich Goldauge auf mich zu und engte meinen Bewegungsspielraum ein. Anstatt zurückzuweichen, kam ich ihm entgegen. Gut, dass er nicht wusste, wie viel Überwindung mich dieser Schritt gekostet hatte.


  »Ich kenne ihn von früher«, sagte ich so ruhig wie möglich und hielt dem stechenden Blick des Racheengels stand.


  »Dann zeig mir sein Berechtigungsband!«


  Berechtigungsband? Was, verdammt noch mal, war ein Berechtigungsband?!


  »Seit wann übernehmen Racheengel die Funktion eines Portalwächters?«, fragte ich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Meine Stimme klang fest genug, um Selbstsicherheit vorzutäuschen. Leider sah mein Gegenüber das anders.


  »Immer dann, wenn die Gefahr besteht, dass eine Lüge im Raum schwebt.«


  Inzwischen war sein Gesicht meinem so nah, dass ich sehen konnte, wie die goldenen Sprenkel in seinen bernsteinfarbenen Augen sich zusammenzogen.


  »Du bist ganz schön mutig, kleiner Engel. Vielleicht lag Christopher doch nicht so falsch, ausgerechnet dich auszuwählen.«


  Meine Standhaftigkeit knickte ein. Abgesehen davon, dass Goldauge mich mal wieder kleiner Engel nannte, mich zu einem Racheengel zu machen lag ganz und gar nicht in Christophers Absicht. Bedrückt wich ich seinem bohrenden Engelsblick aus.


  »Also stimmt es, dass deine Erwählung ein, sagen wir, kleiner Unfall war.« Mein Gegenüber trat einen Schritt zurück und ließ mir Platz zum Atmen. »Dann ist es umso erstaunlicher, wie du die Prüfungen gemeistert hast.«


  War das etwa ein Lob aus dem Mund dieses Racheengels? Überrascht sah ich auf. Meine Freude kam zu früh. Das Gold in seinen Augen weitete sich wieder aus.


  »Wer hat dir den Menschen anvertraut? – Und denk erst nach, bevor du antwortest. Lügen können schmerzhaft enden.«


  Ein Frösteln durchzog mich. Mein Gegenüber ließ das kalt. Dass ich mich vor ihm fürchtete, schien für ihn das Normalste überhaupt zu sein. Und was er als schmerzhaft bezeichnete, wenn klauendurchbohrte Arme seiner Meinung nach nur eine Warnung waren, wollte ich mir erst gar nicht ausmalen. Also hielt ich mich an die Wahrheit und formulierte sie nur ein wenig zurecht, in der Hoffnung, dass der Befehl eines Ratsmitglieds auch bei Racheengeln Wirkung zeigte.


  »Philippe«, ich deutete auf den Beichtstuhl in meinem Rücken, »ist … war ein Freund von mir. Und offenbar hat das Mitglied des Rats, das ihn zu sich geholt hat, noch einiges mit ihm vor. Deshalb wollte er sicherstellen, dass er unbehelligt nach Hause gebracht wird.« Das Unbehelligt betonte ich vorsichtshalber, um klarzustellen, dass Philippe unversehrt in seiner Welt ankommen sollte.


  »Dann dürfte es ja wohl kein Problem sein, mir sein Berechtigungsband zu zeigen.« Die Stimme des Racheengels war schneidend. Unerbittlichkeit spiegelte sich in ihr wider.


  Als ich spürte, wie etwas Dunkles in ihm erwachte, wich ich so weit wie möglich zurück. Ohne Philippe im Schlepptau hätte ich jetzt das Weite gesucht.


  Goldauge quittierte meine Furcht, indem er mich beiseitewischte, als wäre ich Luft, während er gleichzeitig Philippe aus dem Beichtstuhl zerrte.


  Geblendet von funkelndem Goldlicht presste sich mein menschlicher Freund den Arm vors Gesicht. Vielleicht war es gut, dass er die überirdische Gestalt vor ihm nicht allzu deutlich sehen konnte. Sicher hätte er dann nicht nur leise aufgestöhnt, sondern panisch geschrien, da die Augen des Racheengels inzwischen glühten wie flüssiges Gold. Selbst mir, die ziemlich oft in wutfunkelnde Engelsaugen geblickt hatte, blieb die Luft weg. Christophers Iris erstarrte wenigstens zu kaltem Jadegrün, was irgendwie noch fassbar war. Aber lodernder Zorn geballt in glühendem Gold? Furchteinflößender konnte ein Racheengel nicht schauen – jedenfalls nicht, solange er ein Engel war. Dass er das bleiben würde, konnte ich nur hoffen.


  Trotz Schock und Gänsehaut packte ich Goldauges Arm, um Philippe aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Mein Eingreifen bescherte mir einen warnenden Blick und einen zweiten Schubser. Dieses Mal krachte ich gegen das Türgitter des Beichtstuhls. Noch beim Hochrappeln schnappte mich der Racheengel am Nacken, um mich auf Abstand zu halten.


  »Warum so aggressiv, kleiner Engel, wenn dein Freund doch alles bei sich trägt, was er benötigt? Ein Universalarmband erhält nicht jeder.«


  Auch ich entdeckte das Band an Philippes freigelegtem Oberarm. Drei verschieden geprägte Silbermünzen, zusammengehalten von einem ledernen Flechtwerk, blinkten mir entgegen.


  »Wenn du mir versprichst, dich zu beruhigen, lasse ich dich jetzt los.« Die Aufforderung galt mir.


  Ich nickte schnell, um der Pranke des Racheengels zu entkommen. Er schob eine kurze Warnung hinterher, indem er seine Finger noch ein wenig fester in meinen Nacken drückte, bevor er mich losließ.


  »Dein Freund hat ganz schön viel Blut gelassen. Wohin wolltest du ihn bringen?«


  »Ich? In …« Meine Gedanken überschlugen sich. Philippe litt unter Blutmangel? Warum? Was hatte Sanctifer ihm angetan? »Ist … ist er verletzt?« Hektisch flog mein Blick über Philippes zitternden Körper.


  »Du scheinst noch nicht allzu viel über Engel zu wissen. Aron sollte dich nicht länger in Watte packen, wenn du hier bestehen willst«, bekam ich als Antwort zu hören.


  Ich vergaß, meinem Gegenüber zu erklären, dass Aron ganz bestimmt nicht zimperlich mit mir umging, als der Racheengel Philippes entblößten Arm umdrehte. Ein roter Punkt reihte sich an den Nächsten. Einstichstellen. Sanctifer hatte Philippe regelrecht zur Ader gelassen. Kein Wunder, dass seine Haut so weiß wie Puderzucker schimmerte.


  Vorsichtig, als könnte meine Berührung die Stellen zum Bluten bringen, strich ich sanft über Philippes Arm. Er zuckte nicht zurück. Aber vielleicht war er nur zu schwach dazu.


  Goldauge verlor die Geduld, packte mein Handgelenk und zwang mich, ihn anzusehen.


  Schließlich wiederholte er seine Frage, zu welchem Portal ich Philippe bringen wollte.


  »Zu… zum Palazzo, wo die Prüflinge vom Schloss der Engel untergebracht sind«, stammelte ich noch immer entsetzt über Sanctifers Grausamkeit.


  »Das ist zu weit. Es sei denn, deine Flugkünste haben sich in den vergangenen Tagen enorm verbessert. Oder ist es nicht wichtig, in welchem Zustand du ihn ablieferst?« Dass er damit meinte, egal ob tot oder lebendig, war klar. Goldauge war kein Schutzengel, der Menschen rettete, sondern ein Racheengel, der dazu geschaffen wurde, Engelleben zu verkürzen.


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig, ein halbwegs freundliches Nein herauszubringen, weil in mir gerade dunkle Rachegefühle auftauchten. Sollte Philippe meinetwegen sterben, wäre es mir egal, wie lange es nach meinem Besuch bei Sanctifer dauern würde, wieder aus meiner Schattengestalt zurückzufinden, falls ich die Beherrschung verlor.


  Meine Klauen drängten hervor und aktivierten die Spangen, die sie zurückhielten. Ich ignorierte den Schmerz und hoffte, dass nicht gleich rote Schleier durch mein Gesichtsfeld flirrten. Sie erschienen immer dann, wenn ich meiner dämonischen Seite zu viel Macht einräumte.


  Zwei große Hände packten meine Schultern und schüttelten mich.


  »Nicht in der Basilika!«, dröhnte eine dunkle Stimme in meinem Kopf. »Wenn du deinem Freund helfen willst, bring ihn zurück und sorge dafür, dass er nicht erneut die Aufmerksamkeit eines Ratsmitglieds auf sich zieht.«


  Ohne abzuwarten, bis ich wieder klar denken konnte, schulterte der großgewachsene Engel Philippe und bugsierte mich zu einer unscheinbaren Altarnische. Durch eine verborgene Tür brachte er uns in einen fensterlosen Raum – natürlich vergoldet – mit einem runden Taufstein in der Mitte.


  Der dunkle Teil in mir beruhigte sich. Die leise Panik, die meinen Nacken entlangkribbelte, riet mir, dennoch wachsam zu bleiben. Vielleicht wollte der Engel Philippe und mich hier einsperren, um Christopher zu holen – oder Sanctifer? Nein, Sanctifer schied aus. Schließlich hatte Goldauge mir geraten, Philippe vor dem Rat zu schützen. Christopher dagegen schien durchaus denkbar. Vermutlich sollte ich mir für ihn und Aron endlich eine halbwegs vernünftige Erklärung einfallen lassen, damit ich nicht wieder unter Dauerbeobachtung gestellt wurde.


  Mit derselben Leichtigkeit, wie er Philippe hochgehoben hatte, schob der Racheengel das steinerne Taufbecken beiseite. Ein rundes, dunkles Loch kam zum Vorschein, das sich in der Tiefe verlor. Lediglich ein leises Gluckern verriet, dass es im Wasser endete.


  »Lass deinen Freund nicht los, während du durchs Portal rutschst, sonst landet nur er in seiner Welt – und allein wird er es in seinem Zustand wohl kaum ans Ufer schaffen. Am besten, du rufst einen Notarzt und verschwindest, bevor dir zu viele Fragen gestellt werden, wenn dein Ausflug unbemerkt bleiben soll.«


  Der Plan hörte sich gut an. Meine Angst vor dem fremden Engel verblasste ein wenig – meine Skepsis nicht.


  »Und wer sagt mir, dass das nicht eine w … eine Falle ist?« Zum Glück gelang es mir, das weitere rechtzeitig zu vernuscheln. Er musste nicht wissen, dass Sanctifer ein Auge auf mich geworfen hatte und ich nicht ganz so freiwillig hier war, wie ich behauptete.


  »Kluger Engel«, lobte mich mein Gegenüber. »Aber in diesem Fall bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen. Vielleicht hilft es dir, zu wissen, dass nicht jedes Mitglied des Rats meine Zustimmung genießt.« Ob Goldauge damit Sanctifer oder einen anderen Engel meinte, ließ er offen. »Und? Bereit für den Sprung ins Ungewisse?«


  Seine Bemerkung entlockte mir ein Zähneknirschen, was ihn zum Grinsen brachte. Ich nickte trotzdem und ließ mir helfen, Philippe vor mir auf die Kante zu setzen. Dass er sich willenlos fügte, verriet mir, wie wenig Philippe noch davon mitbekam, was um ihn herum passierte. Es wurde höchste Zeit, ihn in ein Krankenhaus zu schaffen.


  »Viel Glück – und bis bald, kleiner Engel«, hörte ich den Racheengel noch mit beunruhigend dunkler Stimme rufen.


  Sein Geruch begleitete mich auf unserer Rutschpartie. Honigwein, Oblate und Muskatnuss, wie ich jetzt deutlich unterscheiden konnte – was für eine eigentümliche Mischung für einen Racheengel.


  Nach dem fast senkrecht in die Tiefe stürzenden Anfang schraubte sich die Röhre deutlich flacher nach unten. Schwindelig wurde mir trotzdem. Gut, dass ich bereits saß, als ich die Grenze aus Engelsmagie durchbrach.


  Zweimal innerhalb kürzester Zeit in kaltes Wasser zu klatschen fühlte sich grausam an. Und eine Pause zum Durchatmen bekam ich auch nicht. Beschleunigt durch die Schlitterfahrt rutschte mir Philippe aus den Armen und versank in der Tiefe. Das spärliche Licht, das durch eine vergitterte Öffnung fiel, durchdrang das trübe Wasser kaum tiefer als einen Meter.


  Panisch vor Angst, ihn nicht wiederzufinden, tauchte ich Philippe hinterher. Ich musste ihn zu fassen bekommen, bevor ihn der Kanal verschluckte.


  Wuschelige Fäden streiften meine Finger. Erkennen, was mich berührt hatte, konnte ich schon seit zwei Metern nicht mehr. Ich hoffte, dass es Philippes dunkle Kräuselhaare waren und nicht irgendetwas Gruseliges, und packte fester zu. Haare. Eindeutig! Ein riesengroßer Stein fiel mir vom Herzen, was mir half, schneller wieder aufzutauchen.


  Im Schleppgriff bugsierte ich Philippe zu einem kleinen Vorsprung neben der Öffnung. Sein Herz schlug noch, wenn auch nur sehr schwach. Sicherheitshalber beatmete ich ihn, bis ich spürte, dass er von selbst Luft holte. Christopher hatte dasselbe mit einer Mitschülerin vom Internat gemacht. Ich war ausgerastet, weil ich dabei war, ein Racheengel zu werden. Inzwischen würde ich gelassener reagieren – zumindest wünschte ich mir das.


  Ein Blick durch das Gitter verriet mir, dass ich mich neben der Markuskirche auf der rückwärtigen Seite des Dogenpalastes befand – in Philippes Welt. Der Engel hatte Wort gehalten. Erleichtert atmete ich auf, bevor ich tief Luft holte, um noch einmal abzutauchen. Am Fuß der Öffnung fand ich den Riegel, der das Gitter in seiner Position hielt. Ein stummer Fluch, und der Schieber gab nach.


  Ich schwamm zu Philippe, kontrollierte seinen Puls und zog ihn ins Wasser. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Rechtzeitig zum Lichtmeerfest zurück zu sein würde knapp werden – aber es gab Wichtigeres.


  Der Schatten des Dogenpalastes verbarg uns vor neugierigen Blicken. Ich wartete dennoch, bis die gegenüberliegende Gasse unbelebt war, ehe ich mit Philippe unser Versteck verließ. Bis zur Mitte des Kanals kam ich. Dann entdeckte uns ein älteres in Spitze und Samt gekleidetes Pärchen, das aus einem noblen Kostümverleihgeschäft stolzierte. Ihr fortgeschrittenes Alter und die edle Kleidung hielten sie offenbar davon ab, mir zu helfen und in den Kanal zu springen. Ich nahm es ihnen nicht übel. Philippe die paar Meter ans Ufer zu schleppen gehörte zu den einfacheren Dingen des heutigen Tages – der noch nicht zu Ende war. Immerhin hatte die Frau im orangefarbenen Kleid gleich ein Handy parat, während ihr Begleiter mir half, Philippe aus dem Wasser zu ziehen.


  »Ich hab den Typen erst zusammenbrechen und dann ins Wasser fallen sehen.« Mit dem Typen meinte ich Philippe. »Wahrscheinlich Kreislaufprobleme, oder er hat zu tief ins Glas geschaut«, fügte ich ein wenig abwertend hinzu, als ich neben dem Mann und dem tropfnassen Philippe niederkniete.


  »Ruf den Notarzt«, forderte der Kostümierte seine Partnerin auf, ohne mich weiter zu beachten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Philippe. »Dem geht’s nicht besonders gut. Sein Herz schlägt ziemlich unregelmäßig«, klärte er mich dennoch auf, nachdem er nahezu profihaft meinen Freund untersucht, ihm in den Mund geschaut und ihn dann auf die Seite gedreht hatte.


  Ich zog mich zurück, als der Kreis Schaulustiger immer dichter wurde. Doch erst als der Notarzt eintraf und ich sicher sein konnte, dass Philippe in guten Händen war, verschwand ich in der Menge.


  Der Abtransport zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Niemand bemerkte, wie ich am Ende der Kanalgasse ins Wasser glitt. Ich musste zurück in meine Welt und herausfinden, wie ich Sanctifers Forderung umgehen und Christopher und Philippe vor ihm schützen konnte.


  Das Gitter erreichte ich, ohne aufzutauchen. Wo es einen Ausgang gab, musste auch ein Eingang sein. Mit dem Berechtigungsband, das ich Philippe abgenommen hatte, konnte ich, falls ich den Racheengel richtig verstanden hatte, überall die Welten wechseln. Das Portal, das ich von meiner Engelsprüfung kannte, würde ich nur im Notfall benutzen. Es führte direkt in den Dogenpalast, den Sitz des Rats der Engel – ein Ort, den ich meiden wollte. Dann lieber Goldauge ein zweites Mal gegenüberstehen. Der wusste sowieso Bescheid.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich in dem düsteren Schacht den unter Wasser liegenden Zugang fand. In das dunkle Loch hineinzutauchen kostete mich einiges an Überwindung. Glücklicherweise erwarteten mich keine Ungeheuer, sondern ein weiterer goldfunkelnder Raum mit Wendeltreppe – und heftige Engelsmagie. Blinkende Sternchen tanzten vor meiner Nase, noch ehe ich den erhöht liegenden Absatz erreichte. Kraftlos versank ich in der Tiefe. Schwarze Löcher zogen vorbei. Ein verwirrendes Tupfenmuster in einem bodenlosen Schacht. Mein Verstand suchte einen Hinweis, wozu die vielen Öffnungen dienten, bis mir wieder einfiel, dass ich kein Fisch war und Luft zum Atmen brauchte.


  Japsend durchstieß ich die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Zuerst Sternchen, dann schwarze Löcher. Bestimmt wären demnächst Meerjungfrauen aufgetaucht, um mich in die Tiefe zu locken. So langsam sollte ich eigentlich kapiert haben, dass die Basilika mit reichlich Engelsmagie gesichert war. Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich mich wieder in der Engelswelt befand.


  Ich gönnte mir eine Verschnaufpause, bevor ich die Wendeltreppe hochstapfte. Dennoch außer Atem landete ich in einer Ansammlung von Säulen, von der sich eine verschieben ließ. Natürlich befand ich mich nicht in der Nähe des Ausgangs, sondern am anderen Ende der Basilika. Unbemerkt an dem wachestehenden Engel vorbeizukommen war quasi unmöglich. Breitbeinig, mit in die Hüften gestemmten Armen, beobachtete Goldauge, wie ich mit durchgedrücktem Rücken und erhobenem Kopf die Kirchenhalle durchquerte. Ich deutete es als Fortschritt, dass er mich ungehindert passieren ließ.


  Meine langen Haare zu einem Zopf gedreht, damit nicht gleich jeder sehen konnte, wie nass sie waren – bei meiner enganliegenden Hose und dem schwarzen Pulli fiel die Nässe sowieso kaum auf –, eilte ich über die Planken der für das heutige Fest inzwischen vollständig gefluteten Piazzetta. Neugierige Blicke verfolgten mich dennoch. Die ersten Engel standen bereits erwartungsvoll beisammen, um gemeinsam das Lichtmeerfest zu begehen.


  Jeden Moment erwartete ich, Christopher in die Arme zu laufen, der mich mit einer senkrechten Falte auf der Stirn zur Rede stellte. Oder Aron, der mich für den Rest meines Venedigaufenthalts unter Hausarrest stellen würde.


  Ich begegnete niemandem – auch nicht in meiner Wohnung. Unbemerkt huschte ich ins Bad, versteckte schnell die nassen Kleider und das Berechtigungsband hinter den Handtüchern im untersten Fach des Badezimmerschranks und schlüpfte unter die Dusche. So lange, bis nicht mehr graubraunes, sondern klares Wasser aus meinen Haaren tropfte, ließ ich mir das Wasser über den Kopf laufen. Die Wärme beruhigte mich und half mir, im Geiste die ersten Sätze zu formulieren, mit denen ich Christopher ablenken wollte, falls er meine Unruhe bemerkte – viel lieber hätte ich ihm mein Herz ausgeschüttet. Doch damit wollte ich warten, bis ich wusste, wie ich ihn daran hindern konnte, an meiner Stelle zu Sanctifer zu gehen.


  Auf dem Flur zwischen Bad und Schlafzimmer traf ich auf den Engel mit dem athletischen Körper und dem hellen Engelshaar, der mein Herz schneller schlagen ließ – dieses Mal pochte es besonders heftig. Warme Smaragdaugen schmolzen zu flüssigen Edelsteinen, als Christopher mich, mit nichts als einem Badetuch bekleidet, ansah. Kurz zögerte er, bevor er seine Hand nach mir ausstreckte, um mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Und dann erschien sie, die senkrechte Falte zwischen seinen Augen.


  Ahnte er, wo ich gewesen war? Kam jetzt das Kreuzverhör? Die Angst, ihn an Sanctifer zu verlieren, schmerzte unglaublich.


  Doch in Christophers Augen blieb die Wärme. Langsam wanderte seine Hand über meine Wange und weiter zu meinem Mund. Sanft fuhr er mit dem Daumen über meine Unterlippe. Eine Sehnsucht lag in seinem Blick, die mir den Atem raubte.


  Entschlossen schlang ich meine Arme um seinen Nacken. Sanctifer war vergessen. Und was Christophers Kuss mit mir anstellte, war mir egal. Ich brauchte ihn, seine Nähe, seine Wärme und die Gewissheit, dass er mich liebte. Gerade jetzt, wo ich selbst nicht wusste, was richtig oder falsch war.


  Weiche Lippen legten sich auf meine. Gierig erwiderte ich den Kuss. Christopher vergaß seine Vorsicht und zog mich an sich. Früher als beim letzten Mal breitete sich das erdrückende Gefühl in mir aus. Meine Knie drohten nachzugeben. Ich kämpfte dagegen an, zwang meinen Körper, Christophers Anziehungskraft standzuhalten. Doch anscheinend hatte ich heute schon zu viel Kraft eingebüßt. Kurz bevor die Dunkelheit mich aufsog, schob Christopher mich von sich.


  Mit einem kritischen Zug um die Mundwinkel beobachtete er, wie ich wieder zurückfand. Dass ich schneller als sonst einer Ohnmacht nahekam, während er mich küsste, gefiel ihm nicht. Aufmerksam suchte er in meinem Gesicht nach einem Grund für meine außergewöhnliche Schwäche. Als er die Luft einzog und sich meinen Haaren näherte, lehnte ich mich zurück, um ihm auszuweichen. Trotz intensiver Haarwäsche und Shampoo war ich mir nicht sicher, wirklich alle Duftspuren meiner Kanaltauchgänge ausgewaschen zu haben. Zum Glück hakte Christopher nicht nach.


  »Wir sind spät dran. Du solltest dich beeilen, wenn du noch ein Leuchtschiff entzünden möchtest«, war alles, was er sagte, bevor er seinen Blick von mir löste und mich freigab.


  Kapitel 4

  Lichtmeerfest


  Tausende waren gekommen. Die Stege, die über den Markusplatz und die kleinere Piazzetta vor dem Dogenpalast geführt hatten, waren verschwunden. Wer jetzt noch auf die andere Seite zu den für diese Nacht aufgebauten Plattformen kommen wollte, musste entweder durch hüfthohes Wasser waten oder fliegen – was für einen normalen Engel ja kein Problem darstellte.


  Der Platz, auf dem wir uns trafen, befand sich nur wenige Meter von meiner Unterkunft entfernt, am Ende des erhöht gelegenen Säulengangs, in der Nähe des alles überragenden Glockenturms. Aber nicht nur hier, im Herzen der Stadt, hatten sich die Engel versammelt. An allen Uferpromenaden und Gassen, die an einen Kanal grenzten, standen sie in weiße Mäntel gehüllt und beobachteten, wie die Nacht heraufzog.


  Auch ich trug einen hellen Umhang, ebenso wie Christopher, Aron und die Prüflinge vom Schloss der Engel samt ihren Protegés. Das Ende des Karnevals rückte näher und mit ihm das Abschiednehmen. Im Gegensatz zu den Protegés, die während der Prüfungen als Übungsdummys herhalten mussten, würden von den anderen Schülern nur Paul und ich ins Schloss zurückkehren. Auf Leonie, Sebastian und den Rest der Prüflinge wartete eine neue Aufgabe. Sie würden einen erfahrenen Schutzengel begleiten, bis sie bereit waren, einen eigenen Schützling zugewiesen zu bekommen.


  Leonie standen Tränen im Gesicht, als sie die Kerze in ihrem Leuchtschiff anzündete und es ins Wasser gleiten ließ. »Ich vermiss dich schon jetzt«, schluchzte sie, als sie Aron um den Hals fiel. Sie umarmte auch Christopher und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Ich sah beiseite und friemelte den Docht meines Leuchtschiffchens zurecht, obwohl er perfekt nach oben zeigte. Da ich inzwischen wusste, dass meine Eifersuchtsattacken durch meine Dämonengene verstärkt wurden, versuchte ich wenigstens auf andere gelassen zu wirken – was mir leider nicht immer gelang. Vermutlich deshalb ließ mich Aron während Leonies Kussanfall auch nicht aus den Augen. Ich gab vor, nichts zu bemerken, und kümmerte mich weiter um mein hölzernes Leuchtschiff. Schließlich warteten noch weitere Engelschüler und -schülerinnen darauf, sich von Christopher zu verabschieden.


  Als es an dem hölzernen Boot, das am Ende selbst in Flammen aufgehen würde, nichts mehr zu richten gab, entzündete ich die Kerze, verfrachtete es ins Wasser und ergriff die Flucht. Paul diente mir als Rettungsanker.


  »Wirst du mit Aron fliegen?«, fragte er.


  »Ich dachte, wir nehmen alle den Zug?«


  Paul brach in schallendes Gelächter aus, was meine Gelassenheit erneut auf die Probe stellte. Ich bestand und blieb ruhig. Schließlich klärte Paul mich auf.


  »Nicht morgen, heute. Wenn die Kerzen entzündet sind, erheben sich alle Engel, um dem Strom der Lichterschiffchen zu folgen. Bleiben sie in der Lagune, erwartet uns ein ruhiges Jahr. Treiben sie ins offene Meer hinaus, wird es stürmisch.«


  »Und? Wie stehen die Prognosen für heute?« Ich war mir sicher, dass darüber Wetten abgeschlossen wurden.


  »Lagune, wie immer«, antwortete Paul. »Obwohl ich glaube, dass sie dieses Jahr nicht im geschützten Wasser bleiben.«


  »Und warum nicht?« So, wie ich Paul kannte, hatte das etwas mit mir zu tun.


  Paul schenkte mir eines seiner nur für mich reservierten Lynn-Grinsen. Offenbar wusste er, was ich dachte – oder mein Tonfall hatte doch ein wenig zu scharf geklungen.


  »Lynn, du bist nicht der Ursprung allen Übels, auch wenn Aron dich noch immer beobachtet. Es ist Neumond, und im Hinterland braut sich ein Sturm zusammen. Die Flut wird heute also ein wenig stärker ausfallen als sonst. Das ist alles. Aber wahrscheinlich verliere ich meine Wette und muss für die nächsten zwei Monate Ovoostöcke schnitzen.« Wie um seine Sturmwarnung zu bestätigen, fegte eine Böe die Häuserzeilen entlang und brachte die Wasseroberfläche auf dem gefluteten Markusplatz zum Kräuseln.


  Ich wickelte mich in meinen weißen Umhang, um mich vor dem schneidenden Wind zu schützen, während Paul von Sebastian in Beschlag genommen wurde. Keine Sekunde später stand Christopher hinter mir, schlang seine starken Arme um meinen fröstelnden Körper und zog mich beiseite in den Schatten des Campanile. Seine Wärme beruhigte mich, seine Nähe vertrieb die Angst, ihn an Sanctifer zu verlieren.


  »Wir müssen beide noch viel lernen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du, deine Eifersucht zu zügeln, und ich, meine Energie, damit ich dich endlich so küssen kann, wie ich das schon lange tun möchte.«


  Auch ich sehnte mich nach mehr, doch Christophers Stärke war meine Schwäche. Sobald er mich küsste, wanderte meine Engelsmagie zu ihm, und ich fiel in Ohnmacht.


  »Verzeihst du mir, dass ich …«, Christopher suchte nach den richtigen Worten, was bei ihm nur selten vorkam. Natürlich gab er sich die Schuld, dass ich heute besonders schnell eingeknickt war. »Du hast eine kräftezehrende Prüfung hinter dir, auf die du nicht vorbereitet warst. Doch anstatt dir eine Erholungspause zu gönnen, raube ich dir auch noch den letzten Rest deiner Engelsenergie.«


  »Das hast du nicht.« – Zumindest nicht alles.


  Um ihm zu beweisen, dass ich einem weiteren Kuss dieses Mal länger standhalten würde, versuchte ich, mich aus Christophers Griff zu winden. Er ließ nicht zu, dass ich mich zu ihm umdrehte. Wie zwei Stahlbänder hielten seine Arme mich gefangen. Ich ergab mich seinem fesselnden Griff, drückte meinen Rücken gegen seinen muskulösen Körper und schloss die Augen. Christophers Arme waren das einzige Gefängnis, aus dem ich niemals fliehen würde.


  »Verzeihst du mir?«


  Ich murmelte ein »Ja«, unfähig, meine Stimme zu finden, und nickte, um sicherzustellen, dass ich seine Entschuldigung angenommen hatte.


  Christopher hauchte mir einen sanften Kuss in den Nacken, der heiße Schauer durch meinen Körper jagte. Beim zweiten wurde mir schwindelig. Christopher bemerkte es und löste seine Lippen von meinem Hals.


  »Und wenn es eine Ewigkeit dauert, bis ich lerne, dich zu küssen, solange du es nicht leid wirst, werde ich niemals damit aufhören.«


  »Dann solltest du vielleicht ein wenig öfter üben, damit dein Lernerfolg nicht ins Stocken gerät«, neckte ich ihn in der Hoffnung, seinen Mund schnell wieder auf meiner Haut zu spüren. Ich hätte mir denken können, dass Christopher sich nicht manipulieren ließ. Dass mein Wunsch, geküsst zu werden, mich auf Treibsand führen würde, konnte ich natürlich nicht voraussehen.


  »Nur wenn du mir versprichst, aufrichtig zu sein«, forderte er.


  Mein Inneres versteifte sich. Bezog sich das Versprechen nur aufs Küssen oder ahnte Christopher, was ich ihm vorenthielt? Wusste er von meinem Treffen mit Sanctifer oder dem Racheengel mit den goldenen Augen? Um meine Unsicherheit zu verbergen, umklammerte ich seine Arme, drückte mich fester gegen seinen Körper, damit er mich nicht plötzlich zu sich umdrehen konnte, und stellte eine Gegenfrage.


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich?«, fragte Christopher scheinheilig. »Ich werde aufhören, dich zu küssen, wenn ich genug von dir habe – aber ob das jemals passieren wird?« Um mir zu beweisen, dass das niemals der Fall sein würde, übersäte er meinen Nacken mit vielen kleinen Küssen, wobei er sorgfältig darauf achtete, mir genügend Erholungspausen zu gönnen.


  Ich schloss die Augen und ließ mich auf meiner Wolke sieben treiben, bis Christopher sie verdampfen ließ.


  »Und, wie lautet deine Antwort?«


  »Ich werde einen anderen küssen, wenn ich dich nicht mehr ertragen kann.« Obwohl ich versuchte, ironisch zu klingen, schwang in meiner Stimme mehr als nur ein Funke Eifersucht mit. Ich war froh, dass Christopher mit einem Schmunzeln reagierte.


  »Dann muss ich mich wohl anstrengen, damit es nicht so weit kommt.«


  »Bist du niemals eifersüchtig?«, fragte ich frustriert.


  »Doch. Seit du kein hilfloses kleines Wesen, sondern ein mächtiger Racheengel bist, und ich weiß, wie unglaublich verliebt ein Racheengel sein kann, sehr sogar.«


  Christophers Eingeständnis kam überraschend. Um in seinem Gesicht lesen zu können, ob er mich nur aufzog oder es tatsächlich ernst meinte, ließ ich seine Arme los und drehte mich zu ihm um. Dieses Mal erlaubte er mir, seiner Umarmung zu entkommen.


  »Dich und Paul zusammen lachen zu sehen, hat mich zu dir gelockt«, gab Christopher zu.


  »Und deshalb wirst du mich gleich von hier verschleppen und in einen einsamen Turm stecken, damit du mich ganz allein für dich hast«, scherzte ich. Einem Gespräch, über Eifersucht bei Racheengeln und wie sie in den Griff zu bekommen war, fühlte ich mich im Moment nicht gewachsen – Christophers Augen funkelten viel zu gefährlich.


  »Du solltest mich nicht auf dumme Gedanken bringen«, warnte er mich.


  Wie ein heißer Windstoß brachten seine Worte etwas in mir zum Schwingen. Ganz von allein öffneten sich meine Lippen. Christopher beugte sich zu mir herunter, doch anstatt mich zu küssen, verstärkte er wieder den Griff um meine Taille.


  Rasend schnell verlor ich den Boden unter den Füßen. Der überraschte Aufschrei, der mir entschlüpfte, als er senkrecht mit mir nach oben flog, entlockte Christopher ein samtwarmes Lachen, das meinen Gefühlspegel zum Überlaufen brachte. Erst als er die Stelle erreichte, wo wirklich alle, die sich auf dem großen Markusplatz und der Piazzetta versammelt hatten, uns sehen konnten, drosselte er sein rasantes Tempo. Allerdings nur, um ein weit aufsehenerregenderes Flugmanöver einzuleiten. Senkrecht schraubte er sich mit mir in den Nachthimmel, verharrte kurz bei der Aussichtsplattform des Campanile, um sich danach über den höchsten Punkt der Stadt zu erheben.


  Racheengel zeigten sich nicht oft in ihrer Engelsgestalt – die anderen Engel fürchteten uns, weil sie wussten, was in uns steckte. Doch auch ohne Christophers auffällige Gestalt und seine von hellen Blitzen durchzogenen Flügel wären wir die Attraktion des Abends gewesen. Racheengel flogen selten in aller Öffentlichkeit. Gemeinsam niemals!


  »Du Angeber«, beschwerte ich mich. »Hätte ich gewusst, dass du mich vor den Augen der versammelten Engelschar entführst, hätte ich mich niemals mit dir eingelassen.«


  Christopher wusste, dass ich scherzte, doch anstatt mir Kontra zu geben, hüllte er sich in Schweigen. Sein Flügelschlag verlangsamte sich, bis unser Aufwärtsflug zum Stillstand kam.


  »Es ist für die Engel dort unten nicht einfach, zu akzeptieren, dass zwei Racheengel sich gut verstehen«, begann er.


  Ich schluckte meinen Einwand, mehr für ihn zu empfinden als bloßes Verständnis. Christopher war nicht der Typ Engel, der Aufmerksamkeit brauchte. Das ganze Manöver diente einem anderen Zweck, den er mir – im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten – gerade offenbaren wollte.


  »Seit unserem ersten gemeinsamen Auftritt auf dem Dogenball sind wir das Gesprächsthema Nummer eins. Doch inzwischen hat sich eine Gruppe von Engeln zusammengefunden und die Dogin aufgefordert, ein Gesetz zu erlassen, das es Racheengeln verbietet, sich außerhalb der festgelegten Bereiche zu treffen. Sie fürchten, wir könnten uns zusammenschließen, um den Rat zu stürzen. Sie sehen in uns beiden eine drohende Gefahr.«


  »Und? Ist das so? Wären die Racheengel mächtig genug, den Rat zu gefährden?«


  Christopher lachte. Rau und widerwillig. »Mit ein wenig Unterstützung, die wir uns problemlos schaffen könnten, mit Sicherheit.«


  Seine Antwort öffnete meinen verschlossen gehaltenen Fragenkatalog. Wie unzählige quicklebendige Flöhe schossen mir tausend Möglichkeiten durch den Kopf. Verbarg sich Sanctifer hinter der Sache mit dem Verbot? Welchen Kampf führte er gegen Christopher? Welchen führte Christopher gegen ihn? Und was für eine Rolle spielte ich eigentlich dabei? Aber vor allem eine Frage – die ich am liebsten aus meinem Kopf gerissen hätte – ließ mich nicht mehr los:


  »Ist es das, wozu du mich brauchst?« Meine Stimme klang so bedrückt, wie ich mich fühlte.


  Christophers Flügel umschlossen mich für einen wundervollen Augenblick und schirmten mich vor der Welt unter uns ab.


  »Ich wusste, dass du das fragen würdest«, begann er. »Und wenn ich die Möglichkeit hätte, mit dir irgendwohin zu fliegen, wo niemand uns hasst oder fürchtet, könnte mich nichts aufhalten, dich dort in Sicherheit zu bringen.« Christophers Stimme klang weicher als Samt. »Doch weil das außerhalb meiner Möglichkeiten liegt, bleibt mir nur, jedem zu zeigen, wen er sich zum Feind macht, falls dir weitere Steine in den Weg gelegt werden.«


  Christopher spielte auf meine unerwartete Engelprüfung an, die ich Sanctifer zu verdanken hatte. Doch ausgerechnet an einem Tag wie heute, wo alle Mächtigen der Engelswelt zuschauten, mit einem spektakulären Tandemflug erneut unsere Verbundenheit zu demonstrieren, war mehr als eine Warnung an seinen einstigen Mentor. Er war bereit, sich mit dem gesamten Rat anzulegen, einschließlich dessen Oberhauptes, der Dogin. Und obwohl ich keine Zweifel an Christophers Macht hegte, war ich mir über eines sicher: Dass er sich in Gefahr begab, um mich zu beschützen, so weit durfte ich es niemals kommen lassen. Dafür war mir sein Leben viel zu wertvoll.


  »Ich werde nie wieder zulassen, dass dir jemand weh tut«, bestätigte er meine Befürchtung, sich gegen Sanctifer zu stellen.


  »Dann wirst also in Zukunft du mein Kampftraining übernehmen? Und es zum Softtraining umfunktionieren?«, fragte ich mit einem ironischen Unterton, um Christopher von Sanctifer und seinen Rachegedanken abzubringen.


  »Vielleicht«, antwortete er mit einem vagen Grinsen. Sein plötzlicher Stimmungsumschwung hätte mich warnen müssen. »Vertraust du mir?«


  »Ja«, antwortete ich, dank Christophers verführerischem Flüstern, mit einem Kribbeln im Bauch.


  »Gut, denn eines werde ich mir nicht nehmen lassen: dir das Fliegen beizubringen.«


  Eine halbe Drehung in Christophers Armen, und seine Hände gaben mich frei. Mit dem Gesicht Richtung Erde stürzte ich aus gigantischer Höhe auf den Markusplatz hinab. Ein wahres Lichtermeer aus Feuerschiffchen, beladen mit flackernden Kerzen, tummelte sich vor der Basilika. Ebenso viele trieben durch die Kanäle, die das Venedig der Engel durchzogen.


  Ganz von allein breiteten sich meine rosaroten Schwingen aus und bremsten den Fall in die Tiefe.


  »Wunderschön«, hauchte ich, ergriffen vom Feuerschein der unzähligen Flämmchen, die durch das Auf und Ab der sanften Wellen hin und her schaukelten. Ihr warmes Licht überzog die Stadt unter dem dunklen Nachthimmel mit einem sanften Schimmer und verlieh den ohnehin prächtigen Gebäuden einen wahrlich atemberaubenden Glanz.


  »Ja, wunderschön«, bestätigte Christopher, der meinen Flug in Reichweite überwachte – im Gegensatz zu mir natürlich in senkrechter Position. Allerdings sah er dabei nicht die Stadt der Engel, sondern mich an. Das warme Kribbeln in meinem Bauch breitete sich aus, als ich seinen Augen begegnete.


  »Sieh nach unten, es geht los«, forderte er mich auf.


  Es fiel mir schwer, mich vom Anblick des schwebenden Racheengels zu lösen. Doch das unheimliche Rauschen der zahllosen Engelsflügel, die sich im selben Moment in die Luft erhoben, als ein gigantisches Horn auf dem Campanile ertönte, zwang mich hinabzuschauen. Weiße Flügel hinter weißen, im kühlen Nachtwind flatternden Capes begleiteten das ruhig dahindümpelnde Lichtermeer. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als das gespenstische Rauschen anschwoll, als hätte jemand einen Stock in ein Hornissennest gestoßen. Das Heer der weißgekleideten Engel machte mir Angst: Gespenster mit Flügeln.


  Eine Böe brachte Bewegung in das Lichtermeer, auf das ich hinabsegelte. Angestachelt vom Wind und der ablaufenden Flut, trieben die leuchtenden Schiffe aus den Kanälen in die Lagune hinaus. Schaukelnd tanzten sie auf den Wellen der offenen Fläche zwischen der Stadt und der vorgelagerten Inselgruppe. Noch würde Paul seine Wette verlieren. Doch wie er vorhergesehen hatte, frischte der Wind auf und trieb die Schiffchen voran.


  Die Böen wurden kräftiger. Eine brachte mich aus dem Gleichgewicht. Mein rechter Flügel kippte nach oben, und ich geriet ins Trudeln. Hektisch versuchte ich, das rosarote Teil auf meinem Rücken zurück in die Waagerechte zu bringen. Leider reagierten meine Flügel nicht auf meinen inneren Befehl. Christophers sanftes »Vertrau dem Wind«, das mich bei meinem Schlingersturz begleitete, half auch nicht, meine Lage zu verbessern. Schließlich war genau dieser Wind daran schuld, dass ich gleich auf den gefluteten Markusplatz klatschen würde.


  Bevor es so weit kam, zog Christopher die Notbremse. Mit einem waghalsigen Flugmanöver schob er sich unter mich und bremste meinen Fall. Mein Körper landete auf seinem Rücken. Gigantische Schwingen berührten meine. Lichtblitze zuckten hindurch und schlugen über. In Wellen rollten sie meine Flügel entlang, bis ich glaubte, selbst aus Licht und Blitzen zu bestehen.


  Das aus den Bergen heraufziehende Gewitter, die aufs Meer eilenden Lichterschiffchen: Sie waren vergessen. Nur noch Christopher und der sanfte Schlag seiner Flügel existierten. Im Gleichklang glitten wir über die nächtliche Stadt. Unsere Schatten verschmolzen. Selbst der Takt meines Herzens schien seinem zu folgen.


  Ich umschlang Christophers Hals und küsste die Vertiefung in seinem Rücken. Sein ohnehin berauschender Gewitterduft verstärkte sich, hüllte mich ein und vertrieb die Angst, dass unsere Liebe zum Scheitern verurteilt war. Ein heftiger Lichtblitz, gefolgt von einem grollenden Donnern, transportierte mich in den Luftraum über Venedig zurück.


  »Wir müssen landen«, hörte ich Christopher. »Du weißt noch nicht, was du tun musst, damit deine Flügel nicht nass werden, wenn es regnet.«


  In schnellen Kreisen segelte Christopher nach unten. Über dem Dach der Basilika hielt er kurz inne. »Halt dich fest, und achte auf meine Flügelstellung, wenn wir landen.«


  Ich befolgte Christophers Anweisung, verstärkte meinen Klammergriff und imitierte seine Bewegungen. Ein leiser Seufzer drang aus seiner Kehle, doch ehe ich meinen Griff um Christophers Hals lockern konnte, berührten seine Beine auch schon das Dach der Kirche.


  Keine Sekunde später hatte er sich aus meinem Würgegriff befreit und mich zu sich umgedreht. Seine Augen leuchteten, als er mich in seine Arme zog und meinen bebenden Mund mit seinen Lippen verschloss.


  Himmel und Hölle vereinte sich in diesem Kuss. Sein Wunsch, mich für alle Ewigkeit festzuhalten, kämpfte gegen sein Wissen. Auch wenn unser Flug in völligem Gleichklang geendet hatte, unsere Wesen waren es nicht. Meine Engelseele konnte seiner Stärke nichts entgegensetzen. Rasend schnell entzog er mir das bisschen Engelsmagie, das noch in mir steckte, obwohl seine Lippen meine nur kurz berührten.


  Berauscht von dem gemeinsamen Flug oder der Tatsache, jetzt selbst ein Racheengel zu sein, schlang ich meine Arme um Christophers Nacken, zog ihn zurück und presste meine Lippen auf seine. Der betörende Geschmack nach Sommergewitter beflügelte mich. Er hatte mich noch nicht oft in seiner Engelsgestalt geküsst. Und jedes Mal glaubte ich, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber das war nichts im Vergleich zu diesem Kuss. Stürmisch drängte ich weiter – und fiel in tiefste Dunkelheit.


  Wenn Christopher sich nicht gewaltsam von mir gelöst hätte, wäre mir das Erscheinen der golddurchwirkten Flügel entgangen. Majestätisch erhoben sich die riesigen Schwingen über den Kuppeln der Basilika. Bernsteinfarbene Blitze zuckten durch sie hindurch und verliehen ihnen einen warmen Schimmer. Doch aus Erfahrung wusste ich, dass diese Sanftheit nur vorgegaukelt war. Ebenso wie die goldfarbenen Augen weder Wärme noch Sicherheit vermittelten.


  »Wie interessant. Endlich erfahre ich, warum dir so viel an ihr liegt.« Zwanzig Schritte von uns entfernt landete Goldauge, der Racheengel aus der Basilika.


  Christopher schob mich hinter sich. Obwohl ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, da ich beinahe meine gesamten Engelskräfte an ihn verloren hatte, kämpfte ich mich zurück – zumindest so weit, dass ich Goldauge sehen konnte.


  »Solltest du nicht in der Basilika bleiben, Nagual?«, fragte Christopher.


  »Und du nicht an der Seite der Dogin? Ein zweiter Affront innerhalb so kurzer Zeit. Wenn du nicht aufpasst, verlierst du ihre Gunst.«


  »Gunst? Du solltest wissen, dass ihre Beziehung zu mir nicht auf Gunst beruht.«


  Ich schluckte und verdrängte die Frage, wie Christopher zur Dogin stand. Nagual hatte die Arme hinter seinem Rücken verschränkt, vermutlich, um seine Friedfertigkeit zu demonstrieren. Doch ich traute ihm nicht – und Christopher ebenso wenig. Seine angespannte Körperhaltung verriet, dass er in den Kampfmodus gewechselt hatte.


  »Und du solltest wissen, dass dein Flugmanöver vor dem offiziellen Start nicht gerade dazu beiträgt, ihr Vertrauen in uns zu stärken. Aber nach dem, was ich gerade gesehen habe, scheint dir ihre Unterstützung wohl nicht mehr allzu wichtig zu sein. Anscheinend habe ich dich und deine Motive bislang unterschätzt. Weiß sie, was du mit ihr anstellst?« – Mit sie meinte Goldauge mich.


  Mutig trat ich aus dem Schatten von Christophers Flügeln und versuchte, meine eigenen so weit wie möglich abzuspreizen – um Eindruck zu schinden. Dass sie weder gülden noch blitzdurchzuckt, sondern rosarot schimmerten, konnte ich leider nicht ändern.


  »Ich habe ihn geküsst, nicht er mich«, verteidigte ich Christopher.


  »Und du warst es auch, der dir deine Engelsstärke entzogen hat.« Nagual trug noch immer den schwarzen Mantel, der in einem eleganten Bogen zurückschwang, als er auf mich zuging. »Dann hast du sicher nichts dagegen, mich auch ein wenig davon kosten zu lassen.«


  Christophers leuchtendes Engelschwert blitzte auf. Eine goldfunkelnde Waffe stellte sich ihm entgegen.


  »Du solltest jetzt besser in die Basilika zurückkehren«, warnte er Nagual. Seine grollende Stimme verriet, dass Christopher sein Gegenüber angreifen würde, falls Nagual auch nur einen weiteren Schritt in meine Richtung machen würde. Offenbar fachte der Energieschub, den Christopher von mir erhalten hatte, nicht nur seinen Beschützerinstinkt an, sondern auch seine Angriffsbereitschaft.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich mich in den Kampf zweier Engel einmischte. Entschlossen mobilisierte ich meine verbliebenen Kraftreserven und stellte mich zwischen die beiden Streithähne.


  »Lynn! Geh zurück! Sofort!« Christophers Stimme dröhnte furchterregend – ich hielt ihr stand. Und auch dem undefinierbaren Blick seines Gegners.


  Die Goldsprenkel in seinen Augen wurden größer, doch ich war mir sicher, nicht in Gefahr zu sein. Wenn Nagual mir etwas hätte tun wollen, wäre das vor ein paar Stunden wesentlich einfacher gewesen als jetzt, mit einem aufgebrachten Racheengel in meinem Rücken. Erst als mein Gegenüber mir den Unterschied erklärte, begriff ich, in welcher Gefahr ich schwebte.


  »Entweder du bist äußerst mutig oder extrem dumm – nein, sagen wir lieber unerfahren.« Langsam senkte sich Naguals Schwert. Einen Moment zielte es auf mein Herz, ehe es in einem Sternenhagel im Nirgendwo verschwand. »Wenn du das nächste Mal vor einem bewaffneten Racheengel stehst, solltest du darauf achten, noch genügend Energie zu besitzen, um deine Flügel rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Dein Dämonenerbe auszulöschen ist vielleicht nicht ganz so reizvoll, wie deine Engelsmagie zu kosten – aber dennoch verführerisch genug.« Genüsslich rollte Nagual das verführerisch genug auf seiner Zunge, bevor er sich über uns erhob und mir endlich klarwurde, dass er mir nur meine Flügel abtrennen und sein Schwert ins Herz hätte rammen müssen, um mich – die ich gerade begann, an die Ewigkeit zu glauben – für immer auszulöschen.


  Kapitel 5

  Sprachlos


  Aron entschied, dass Christopher und ich auf der Zugfahrt von Venedig zurück ins Schloss der Engel ein Abteil für uns allein belegen sollten. Anscheinend setzte er darauf, dass ein paar Stunden auf engem Raum ausreichen würden, um den schwelenden Streit zu beenden, der seit der Begegnung mit Nagual zwischen uns stand.


  Mit zornigen Jadeaugen und blitzenden Flügeln hatte Christopher meine Taille umschlungen, mich vom Dach der Basilika gezerrt und auf mein Zimmer geschleppt. Viel zu ruhig hatte er mir dort erklärt, dass ich mich nie wieder zwischen ihn und einen anderen Engel stellen solle, wenn er eine Waffe in der Hand hielt – blanke Wut loderte in ihm.


  Verwirrt hatte ich mich abgewandt, aus dem Fenster in die Nacht gestarrt und beobachtet, wie die letzten Lichterschiffchen auf das offene Meer zutrieben. Paul hatte recht behalten: Es würde ein unruhiges Jahr werden – zumindest für mich.


  Schließlich war Christopher ohne ein weiteres Wort gegangen. Doch in seinem Blick stand eine Angst, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Er fürchtete genauso sehr, mich zu verlieren, wie ich ihn.


  Natürlich konnte ich Christophers Wunsch, mich lieber in Sicherheit als in Gefahr zu wissen, gut nachvollziehen – mir ging es bei ihm ja nicht anders. Aber mich wie ein ängstliches Mäuschen hinter seinem Rücken zu verstecken, während er den Helden spielte, widersprach allem, wofür ich seit meiner Engelwerdung geschuftet hatte. Schließlich sollte aus mir ein furchtloser Racheengel werden, der nicht schreiend davonlief, sobald sich ihm etwas Bedrohliches in den Weg stellte.


  Auch welches Problem Christopher damit hatte, dass der Streit zwischen ihm und Nagual unblutig zu Ende ging, blieb mir ein Rätsel. Dass er jedoch bis zu meiner Abreise aus Venedig nicht mehr aufgetaucht war, schmerzte heftig. Ganz davon abgesehen, dass ich vor lauter Sorge kaum noch schlafen konnte. Angst und Wut waren eine gefährliche Mischung, besonders bei einem so mächtigen Racheengel wie Christopher.


  Arons Plan ging nicht auf. Christopher ließ sich nicht blicken. Betrübt saß ich allein in meinem Abteil, starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie das Venedig der Menschen immer kleiner wurde, Hügel auftauchten und sich zu schroffen Bergen auftürmten, während die Nacht hereinbrach und das Schaukeln des Waggons mich schließlich einschläferte. In meinem Traum bettete ich meinen Kopf auf Christophers Schoß. Sanft strich er über meine Haare und betrachtete mich voller Liebe – und dieser unsagbaren Angst.


  Versuch, mich zu verstehen, flüsterte er. Denn ohne dich bleiben nur noch Schatten. Vorsichtig zeichneten seine Finger die Konturen meines Gesichts nach. Sein Mund folgte, zögerte kurz und legte sich dann für einen endlos schönen Moment auf meine Lippen.


  Ich wollte ihm in die Augen sehen, um nachzuschauen, ob das Jadegrün endlich verschwunden war. Doch ich schaffte es nicht, meine Lider zu öffnen, und glitt stattdessen tiefer in meine Traumwelt.


  Christophers Kuss veränderte sich, wurde fordernder, zügellos. Sein Mund schrumpelte zu einer faltigen Linie, seine Augen trübten sich. Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden, um diesen Lippen zu entkommen. Doch Christopher hielt mich mit eiserner Entschlossenheit und trieb seine kalte Zunge zwischen meine Zähne. Dass ich zubiss, bis ich Blut schmeckte, störte ihn nicht. Entschlossen drängte er weiter. Was ich wollte, zählte nicht. Er bestimmte die Regeln.


  Je mehr ich gegen seine Umarmung kämpfte, umso fester hielt er mich in seinen krallenbewehrten Händen gefangen. Es gefiel ihm, mit seiner Beute zu spielen. Nachzugeben und mich zu fügen wäre das Einfachste gewesen. Aber das wollte und konnte ich nicht – dafür war ich nicht geschaffen. Also kratzte, schlug und biss ich erneut zu.


  Christophers wunderschöner Sturmgeruch verwandelte sich. Der eklige Gestank trieb mir Tränen in die Augen. Die Erinnerung an das dunkle Verlies im Schloss der Engel tauchte auf. Der Schattenengel war zurückgekehrt. Christopher hätte mir niemals weh getan – er schon.


  Schluchzer, die ich nicht länger zurückhalten konnte, suchten sich ihren Weg. Es ist an dir, ihn davor zu bewahren, hörte ich meine eigene Stimme noch, bevor Finsternis mich einhüllte.


  

  



  Es war Aron, der mich weckte. Ich war allein in meinem Abteil.


  »Wach auf, wir müssen aussteigen«, erklärte er. »Du fährst mit mir zum Schloss.«


  Ich nickte wortlos. Meine geröteten Augen waren ihm bestimmt nicht entgangen. Er fragte nicht nach. Stattdessen schnappte er sich meinen Koffer und bugsierte mich samt Gepäck zu einer der dunklen Limousinen, die uns Schüler zurück ins Schloss der Engel brachten.


  Wie bei einem Déjà-vu erhob sich das weiße, von Schnee bedeckte Märchenschloss aus der nächtlichen Dunkelheit, als wäre ich erst gestern und nicht vor einem Jahr zum ersten Mal hier angekommen. Ebenso ruhig und friedlich wie der starr gefrorene See dahinter, erwartete es mich. Doch ich wusste, dass in diesem Schloss nichts so war, wie es schien. An diesem Ort trafen zwei Welten aufeinander. Menschen und Engel, Gut und Böse. Hier war ich Christopher begegnet, der mein Leben verändert hatte – der mich verändert hatte.


  Einer nach dem anderen schlichen die angehenden Schutzengel, die in Venedig die Aufgabe der Protegés übernommen hatten, durch die stuckverzierte Eingangshalle. Dank des hochwirksamen Betäubungstabaks schliefen die Bewohner des Internats tief und fest. Keiner von ihnen wusste, dass sich der Zugang zum Schloss der Engel unter der edel geschwungenen Holztreppe befand – abgesehen von Christopher, Raffael und mir.


  Unschlüssig blieb ich vor dem großen, schwarzweißen Marmorkamin stehen und beobachtete, wie die Engelschüler hinter der Wandtür verschwanden. In welcher Welt ich den Rest der Nacht verbringen sollte, hatte Aron mir nicht verraten. Er bemerkte mein Zögern und nahm mich beiseite.


  »Ein wenig Abstand von der Engelswelt wird dir guttun. Du kannst gerne schon heute hier übernachten.«


  »Aber ich …«


  »Lynn, du hast dir eine Pause verdient«, schnitt Aron mir das Wort ab.


  »Ich … Aron, es geht mir gut. Ich hatte genug freie Tage.«


  »Du vielleicht. Er eher nicht.« Arons granitgraue Augen verdunkelten sich. »Vermutlich erreicht er schneller wieder Normaltemperatur, wenn du nicht in Reichweite bist.«


  »So schlimm?«, flüsterte ich. Der Kloß in meinem Hals drohte, mich zu ersticken.


  Auf Arons glatter Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Schlimmer – aber das kann warten.«


  Sein Zusatz ließ sämtliche Ängste wieder aufleben. Waren Christopher und Nagual erneut aufeinandergetroffen? War er Sanctifer begegnet? Mein Herz zog sich zusammen, bis es schmerzte.


  »Aron, wenn ich …«


  »Nicht heute!« Arons klangvolle Stimme dröhnte durch die Eingangshalle. Aufgewühlt fuhr er sich durch seine dunklen, lässig verwuschelten Haare. Normalerweise brachte ihn nichts so schnell aus der Fassung. Es war sinnlos, weiterzubohren. Er würde mir nicht verraten, was schlimmer bedeutete – zumindest nicht heute.


  »Also dann bis morgen«, sagte ich und wandte mich zum Treppenaufgang.


  Aron packte meinen Arm und zog mich zurück. »Nicht damit!« Sein Blick heftete sich auf das silberne Band mit dem Engelsmedaillon – mein Armband, das er mir zurückgegeben hatte, damit ich die Portale benutzen konnte.


  »Und … und wie soll ich dann ins Schloss kommen?«, fragte ich beunruhigt.


  »Ich werde dich holen«, antwortete er, während er das Armband von meinem Handgelenk löste. »Und noch etwas. Vergiss nicht, menschlich zu bleiben.«


  Was er damit meinte, war klar: Auch wenn ich jetzt ein offiziell anerkannter Engel war, Flügel hatten in der Menschenwelt nichts verloren. Denn einem Engel, der sich unerlaubt einem Menschen zeigte, drohte strengste Bestrafung.


  Wie betäubt kletterte ich die Treppe nach oben. Aron hatte mich noch nie geholt. Normalerweise mied er die Welt der Menschen. Dass ich nicht unangemeldet im Schloss der Engel auftauchen sollte, hatte etwas mit Christopher zu tun. Wenn ich Sanctifers Berechtigungsband nicht in Venedig gelassen hätte, wäre ich trotz Arons Bedenken hinübergeschlichen. Aber vielleicht funktionierte das Wächterband ja auch nur dort, redete ich mir ein. Hier überwachte Coelestin, der Schulleiter der Engelschule, die Portale und nicht Sanctifer.


  Aron ließ mich ausschlafen – und im Ungewissen. Unruhig lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Schließlich siegte mein Magen und trieb mich in die Mensa. Hunger würde meine Unruhe nur noch verstärken.


  Um mich abzulenken, beobachtete ich nach dem Essen noch ein wenig die Feriencampteilnehmer bei einer Schneeballschlacht auf der Wiese hinter dem Schloss. Die beiden Schnupperwochen, die ihnen das Internatsleben schmackhaft machen sollten, gingen heute zu Ende. Zwei Tage später würden für mich und meine Freunde die letzten Schulwochen beginnen: Abidrill pur. Spätestens dann würde ich wieder auf Christopher treffen – falls er überhaupt aufs Internat zurückkehrte. Unser Geheimnis musste ja nicht länger durch Flirteinlagen mit Hannah, einer Mitschülerin, verborgen werden. In der Engelswelt wusste inzwischen jeder, dass wir zusammengehörten.


  Als Aron um Mitternacht noch immer nicht aufgetaucht war, verkrümelte ich mich ins Bett. Auch den Rest der Nacht verbrachte ich mit Grübeln und Angstverdrängen. Nicht nur, weil Christopher mich anscheinend nicht sehen wollte und ich nicht wusste, wie ich mein Sanctifer-Problem lösen sollte. Aron hatte mir noch nie eine Pause gegönnt. Höchstens wenn ich auf allen vieren daherkam – und selbst dann nicht immer. Er hatte mich bis zum Umfallen getriezt, damit ich ein wenig so wurde wie Christopher. Dass er jetzt plötzlich damit aufhörte, beunruhigte mich – dass ich kurz vor Morgengrauen endlich einschlief und von Christopher träumte, besänftigte mein aufgewühltes Herz ein wenig: Ich liebte diesen Engel, der so anders und mir doch so ähnlich war.


  In meinem Traum verbarg sich in Christophers Kuss eine unwiderstehliche Mischung aus Sehnsucht und Sanftheit. Wie flüssiges Quecksilber umfloss mich sein betörender Gewitterduft und verjagte meine Angst, ihn zu verlieren. Dass der Versöhnungskuss normalerweise nach und nicht vor einem Gespräch stattfand, war mir egal.


  Noch im selben Augenblick, als ich seiner Zärtlichkeit erlag, wurde Christophers Umarmung inniger, eisig – qualvoll. Ich schrie, löste meine Hände von seinem Gesicht und presste meine Fäuste gegen seinen stählernen Körper, um mich aus seinen Armen zu befreien. Doch Christopher hielt mich mit gigantischen Monsterklauen gefangen, während sein Mund den Rest meiner Engelsmagie aus mir heraussaugte. Mein Widerstand blieb wirkungslos. Meine stille Bitte, er solle aufhören, verhallte ungehört.


  Mit tränennassem Gesicht schreckte ich aus meinem Albtraum. Das war nicht Christopher! Auch wenn der Schattenengel in ihm außergewöhnlich mächtig war, das würde er niemals tun. Warum auch? Mir die Energie meiner Engelseele zu rauben gelang ihm auch in seiner menschlichen Gestalt. Dazu brauchte er sein Dämonenerbe nicht. Vielleicht war es ja tatsächlich nur ein Traum gewesen – der Albtraum, vor dem ich mich seit meinem Besuch in Sanctifers Folterkammer fürchtete.


  Und falls nicht? Wer hätte etwas davon, mir Christopher als widerliches Monster zu schicken? Sanctifer? Oder die Totenwächterin, die nicht darüber hinwegkam, dass ich ihr entwischt war? Vielleicht. Aber außer mich zum Heulen zu bringen, erreichte sie damit nichts. Sanctifer war der Einzige, der – neben dem kurzfristigen Vergnügen meiner Tränen – einen Nutzen daraus ziehen konnte, mir solche Albträume zu schicken: Er wollte sichergehen, dass ich den Pakt beglich.


  

  



  Einer nach dem anderen trafen meine Freunde auf dem Internat ein. Juliane, ein blasses Mädchen mit schmalem Gesicht und aschblonden Haaren, war nach mir die Erste, die den Gemeinschaftsraum betrat. Sie setzte sich zu mir auf eines unserer beiden Stammsofas. Fröhlich erzählte sie von ihren langweiligen Winterferien, die sie ohne Raffael verbringen musste. Ich schwieg. Dass ihr Freund – es fiel mir schwer, Raffael so zu nennen – ins Internat zurückkehren würde, hielt ich für unwahrscheinlich. Seine Aufgabe, mich zu überwachen, hatte er gründlich verbockt. Bis zum Beginn der Engelprüfungen dachte er, Christopher wäre auf Hannah scharf. Außerdem war Raffael fest davon überzeugt gewesen, dass Christopher mich hasste und dass ich demnächst auch Christopher verabscheuen würde, weil das bei Racheengeln so üblich war.


  Im Gegensatz zu Juliane bemerkte Marisa schnell, dass etwas nicht stimmte. Ihr rötlicher Schopf drehte sich viel zu oft in meine Richtung. Weder meine kläglichen Ausflüchte, sobald das Thema Ferien angeschnitten wurde, noch mein suchender Blick, der ständig zur Tür huschte, entgingen ihr. Schließlich brachte sie das Thema auf Christopher, von meinen Freunden wegen seiner blonden, sanft gewellten Locken auch Angelo genannt.


  »Glaubt ihr, Hannah schafft es noch, in den paar Wochen bis zum Abitur mit Angelo zusammenzukommen?« Ihre auffälligen wasserblauen Augen streiften Florian, der endlich eingesehen hatte, dass die platinblonde Hannah nicht wirklich etwas für ihn empfand, und wanderten weiter zu mir.


  »Falls du wetten willst, ich halte dagegen«, ersparte Max mir eine Antwort. Max gehörte zu den wenigen Jungs, die noch nicht versucht hatten, Hannah anzubaggern. Was nicht daran lag, dass er mit seinem runden Gesicht und der kompakten Figur nicht zur Elite der Schönlinge gehörte, auf die Hannah normalerweise flog. Im Unterschied zu Juliane besaß Max genügend Menschenverstand, um nicht auf Äußerlichkeiten hereinzufallen.


  Florian stieg in den Wettpoker mit ein. Juliane und ich hielten uns raus. Juliane beobachtete lieber. Vorzugsweise Hannah. Doch sobald sie zu der platinierten Schönheit hinüberschaute, begann sie nervös auf dem roten Sofa hin und her zu rutschen.


  Wie gewöhnlich hatte Hannah sich mit ihren Freunden am anderen Ende des Gemeinschaftsraums versammelt. Und wie immer thronte sie in der Mitte ihres Hofstaats. Offenbar nahm sie die Tatsache, in einem Schlossinternat zur Schule zu gehen, allzu wörtlich.


  Bevor Christopher sich um sie gekümmert hatte, war Raffael eine Zeitlang mit Hannah liiert gewesen. Wahrscheinlich konnte Juliane deshalb kein Auge von ihr lassen, solange Raffael nicht neben ihr saß. Die Furcht, er würde irgendwann wieder Prinzessin Wunderschön verfallen, saß tief.


  »Weiß jemand von euch, mit wem Hannah die Ferien verbracht hat?«, fragte Juliane ganz nebenbei, doch ihr Blick traf mich.


  Ich schüttelte den Kopf und schwieg, obwohl ich am liebsten laut herausgeschrien hätte – so dass auch Hannah es mitbekam –, dass es nicht Christopher gewesen sein konnte, weil der mit mir in Venedig war. Aber das durfte ich nicht. Die Erklärung für alle Nichtengel lautete, dass ich einen Abivorbereitungskurs besucht hatte.


  »Soweit ich weiß, wollte sie mit ihren Eltern irgendwohin, wo’s warm ist. Malediven oder Seychellen«, mischte Florian sich ein. »Aber was ist eigentlich mit Raffael passiert? Hat wohl keine Lust mehr, fürs Abi zu büffeln«, zog er Juliane auf.


  »Er ist mit seinem Onkel beim Skifahren – in Kanada. Wann er genau zurückkommt, konnte er bei seiner Abreise noch nicht sagen«, erklärte Juliane schnell. Zum Glück wusste nur ich, dass sie keine Ahnung hatte, wo ihr Freund steckte.


  Ich schwieg. Skifahren in Kanada. Sicher ein kleiner Scherz für mich von Sanctifer, der inzwischen wusste, dass ich nicht, wie behauptet, in Kanada eingeschneit war, sondern stattdessen im Schlossverlies zu einem Racheengel wurde.


  Obwohl heute unser erster gemeinsamer Tag nach den Ferien war, schien keine echte Wiedersehensfreude aufzukommen. Vermutlich war das umfangreiche Lernpensum daran schuld, das wir in den nächsten Wochen bewältigen sollten. Aber vielleicht lag es auch an meiner Schweigsamkeit, die meinen Freunden den Abend verdarb. Meine Gedanken waren bei Christopher und nicht bei ihnen.


  Ich verabschiedete mich lange vor der eigentlichen Zubettgehzeit und verdrückte mich in meine Kammer unterm Dach. Meine Hoffnung, dass Aron mich heute noch holen und ich Christopher wiedersehen würde, lag bei null.


  Das Einschlafen fiel mir ebenso schwer wie das Durchschlafen. Mehrfach schreckte ich aus meinen Albträumen auf. Treffsicher hatte Christophers gieriger Mund sein Ziel gefunden. Bis das widerliche Gefühl auf meinen Lippen verschwunden war und sich mein ängstlich wummerndes Herz wieder beruhigt hatte, dauerte ewig.


  Gegen Morgen schaffte ich es endlich, in einen ruhigen, traumlosen Schlaf zu gleiten – der nicht lange andauerte.


  »Komm endlich zu dir! Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich dich für tot halten.«


  Mühsam blinzelte ich meine Augenlider auseinander. Das grelle Licht schmerzte, weshalb ich mir schnell die Bettdecke über den Kopf zog. Erkennen, wer mich so rüde weckte, konnte ich bei dem Spotlight, das mir ins Gesicht strahlte, sowieso nicht.


  »Keine Chance!« Mit einem kräftigen Ruck verschwand die schützende Decke. »Los, steh schon auf! In zwei Stunden musst du zurück sein, wenn du pünktlich zur ersten Stunde wieder hier sein willst.«


  Langsam dämmerte mir, wer vor mir stand. Dunkelblonde, mit einer Super-Stay-Spezialmischung zurückgegelte Haare besaß nur einer!


  »Paul! Was machst du denn hier?!«, krächzte ich mit rauer Stimme.


  »Na endlich. Sie kommt zu sich.« Paul, immer zu Scherzen aufgelegt, sprach mit sich selbst.


  »Geh und such dir jemand anderen zum Ärgern. Ich bin müde«, maulte ich. Als Deckenersatz wählte ich mein Kissen. Mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen, fand ich nicht besonders lustig.


  Paul kannte keine Gnade. Gerade als ich kurz davorstand, wieder einzudösen, zog er mir das Kissen vom Kopf und ersetzte es durch einen nassen Waschlappen. Mit einem genüsslichen Grinsen sah er zu, wie ich fluchend das kalte Ding von meinem Gesicht riss und es in seine Richtung schleuderte. Natürlich wich er meinem Geschoss rechtzeitig aus.


  »Du … du Engelquäler. Was machst du hier?«


  »Dich wecken?!«


  »Was du nicht sagst! Hättest du damit nicht warten können, bis es Frühstück gibt?«


  »Leider nein. Aron möchte dich sprechen.«


  Mit einem Mal war ich hellwach. »Jetzt?!«


  »Er erwartet dich innerhalb der nächsten fünf Minuten.«


  In Windeseile schlüpfte ich ins Bad, streifte Jeans und Pulli über und unterzog mich einer Katzenwäsche – vermutlich würde ich dort auch Christopher wiedersehen.


  Neben Paul flitzte ich die Treppe hinunter und stürmte in den verborgenen Kellerraum.


  »Nicht so schnell. Ohne Wächterband kommst du hier nicht weit.« Mit einem unterdrückten Grinsen packte Paul mich am Arm. »Rennst du morgens immer los, ohne nachzudenken? Oder hast du irgendwas zu dir genommen?« Sein Blick heftete sich auf mein Gesicht und unterzog es einer intensiven Kontrolle. »Deinen Augen nach zu urteilen, wohl beides«, antwortete er mit einem nachdenklichen Unterton. Um einer weiteren Analyse meines Wohlbefindens zu entkommen, erinnerte ich ihn an seine eigentliche Aufgabe.


  »Sollten wir uns nicht beeilen? Aron steht nicht auf unpünktliche Schüler.«


  »Dann mach dich bereit, die Höhle des Löwen zu betreten«, zitierte Paul, während er mit einer Hand über die Engelsharfe strich und mich mit der anderen festhielt, um mit mir die Engelswelt zu betreten.


  Paul brachte mich nicht zu Aron ins Schloss, sondern in Coelestins modern eingerichtetes Büro im Schultrakt. Dort, neben dem Schulleiter und meinem Tutor, auch auf Christopher zu treffen brachte mich gehörig aus dem Gleichgewicht. Natürlich entging keinem der Engel, dass ich an der Türschwelle ins Stocken geriet.


  »Lynn, komm rein«, begrüßte mich Coelestin. »Meinen herzlichen Glückwunsch zu deiner bestandenen Prüfung.« Zu meiner Überraschung umfasste er meine Schultern und drückte mir zwei flüchtige Küsse auf die Wangen.


  Ich zwang mich, stehen zu bleiben. Nicht, weil ich Coelestins Narben auf seinem faltigen Gesicht aus nächster Nähe sah, sondern weil alles in mir zur Flucht drängte. So hatte ich mir mein Wiedersehen mit Christopher nicht vorgestellt. Denn drei mächtige Engel saßen bestimmt nicht in aller Frühe beisammen, um mir zur bestandenen Engelsprüfung zu gratulieren. Irgendetwas hatte ich verbrochen. Christophers verschlossenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, etwas Schlimmes.


  »Setz dich«, forderte Coelestin mich auf, Platz zu nehmen.


  Mit einem »Danke, sehr gerne« machte ich es mir auf dem modernen Ledersessel neben dem gläsernen Beistelltisch bequem. Um meine Unsicherheit zu verbergen, zwang ich mir ein Lächeln ins Gesicht. Das Ganze ähnelte viel zu sehr einem verdeckten Verhör.


  Hatte Christopher herausgefunden, dass ich bei Sanctifer war? Dass ich Philippe in seine Welt zurückgebracht hatte? Oder hatte Nagual, der goldene Engel, mich verraten? Oder Aron mich beobachten lassen, als ich mir kurz nach Venedig auf dem Weg zur Zugtoilette ein Handy organisiert hatte, um mich nach Philippe zu erkundigen? Mein Kopf schwirrte vor lauter Fragen, während mein Herz nur eines wollte: dass Christopher aufstand und mich in die Arme nahm.


  Auf den Gesichtern der Engel das Ausmaß meines Vergehens abzuschätzen gelang mir nicht ansatzweise. Meine erzwungene Gelassenheit verabschiedete sich schnell. Nervös zuckte mein Blick hin und her, verweilte kurz auf Coelestins Narben, wanderte weiter zu Christopher und blieb schließlich, auf der Suche nach etwas Beruhigendem, an Arons im Schoß gefalteten Händen hängen. Ein Ankläger, ein Verteidiger und ein Richter. Wer wohl den Ankläger übernehmen würde? Ich fühlte mich elend bei dem Gedanken, dass es Christopher sein könnte.


  »Der Rat der Engel hat einen Beschluss gefasst«, begann Coelestin. Sein Blick wanderte zu Aron. »Aron und ich sind beauftragt, ihn zu verkünden und dafür zu sorgen, dass er eingehalten wird. Ich, weil ich einst Christophers Tutor war, und Aron, weil er deiner ist.«


  Ich wollte schon aufatmen, weil das Ganze nichts mit mir und meinem Ausflug zu Sanctifer zu tun hatte, bis mir klarwurde, dass das nicht stimmte. Sanctifer war Mitglied im Rat der Engel. Alle Hebel in Bewegung zu setzen, um mich zu schwächen, würde wunderbar zu seinen Plänen passen.


  Mein Blick suchte Christopher. Er starrte zu Boden. Doch seine zu Fäusten geballten Hände verrieten mir, wie angespannt er war. Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Coelestin zurück. Mit einem gezielten Griff angelte er sich die goldversiegelte Pergamentrolle, die neben vielen anderen auf seinem Schreibtisch lag. Bedächtig rollte er sie auseinander und begann zu lesen.


  »Die Dogin hat im Namen der Engel folgendes Gebot erlassen: Aufgrund ihres unberechenbaren Wesens ist es Racheengeln vom heutigen Tag an untersagt, sich außerhalb Venedigs zu treffen, es sei denn, sie oder ein Mitglied des Rats erteilt ihnen, zum Wohle der Gemeinschaft aller Engel, die ausdrückliche Genehmigung dafür.«


  Ich spürte, wie mein Herz zu Eis erstarrte. Die Engel hatten ein Gesetz erlassen, um Christopher und mich zu trennen?! Weil Racheengel sich nicht lieben durften? Ihnen unwillkommene Geschöpfe vom Hals zu halten, dazu waren wir gut genug. Um Liebe empfinden zu dürfen, offenbar nicht.


  Unbändige Wut überschwemmte mich.


  »Ihr könnt der Dogin und ihrem Rat ausrichten, dass sie mich kreuzweise können!« Mit einem lauten Knall krachte mein Sessel gegen das Regal hinter mir, als ich aufsprang. »Sollen sie ihre Dämonen doch allein loswerden. Ich bin jedenfalls nicht bereit, mir die Finger schmutzig zu machen für jemanden, der mir nicht über den Weg traut.«


  Ich sah zu Christopher. Seine Augen funkelten jadegrün, doch sonst zeigte er keinerlei Regung. Wie schaffte er es bloß, so gelassen zu bleiben? Ich jedenfalls musste dringend hier raus.


  Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, versperrte Aron mir den Weg. »Lynn, bitte setz dich wieder«, bat er ruhig.


  »Warum? Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«


  »Du vielleicht – ich nicht.«


  »Und wenn schon, was interessiert mich die Meinung eines Engels?!«, spie ich Aron meinen Frust entgegen. Wild entschlossen, an ihm vorbeizukommen, stand ich kurz davor, ihm meine Faust in den Magen zu rammen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde verengten sich Arons Augen zu schmalen Schlitzen. Er kannte mich viel zu gut, um sich mir in den Weg zu stellen, ohne mit einem hitzköpfigen Ausbruch zu rechnen. Noch bevor ich meine Beherrschung verlor, spannte er seine Muskeln an – und genau das trieb mich über die Kante.


  Meine von Spangen gehaltenen Krallen drängten hervor. Die Knöchel meiner Finger knirschten beunruhigend. Tränen schossen mir in die Augen. Wut, Schmerz und die Verzweiflung, die sich in den vergangenen Tagen bei mir aufgestaut hatte. Alle Gefühle zugleich. Doch eines war stärker als die anderen: zornige Rache. Auch Aron gehörte zu denen, in dessen Namen der Rat Entscheidungen fällte.


  Heftig drängte der Racheengel in mir, ihm die Freiheit zu schenken. Ihn konnte Aron nicht so leicht aufhalten. Er war stärker als ich. Mächtiger. Vor ihm fürchteten sich gewöhnliche Engel wie er. Ein Hieb mit meiner krallenbewehrten Faust, und Aron läge mir zu Füßen. Warum nur hatte Christopher mir die Spangen angelegt?


  Doch nicht der Engel, sondern meine dämonische Seite suchte sich ihren Weg. Rote Schleier tanzten vor meinen Augen.


  Starke Arme umschlangen meinen Körper, zogen mich von Aron weg und hielten mich mit eiserner Härte.


  »Tu es nicht. Lass nicht zu, dass es mächtig wird. Wenn du ihm nachgibst, ihm vertraust, beginnt es, dich zu zerstören. Es wird deine Engelseele finden und vernichten, bis du nur noch ein Schatten deiner selbst bist, gefangen in der Gestalt einer Bestie.«


  Mit allem, was ich aufzubieten hatte, wehrte ich mich gegen den stählernen Griff, der mich gefangen hielt. Aber viel schlimmer, als den unerbittlichen Armen, war es, dem Klang dieser samtweichen Stimme zu widerstehen. Tief drang sie in mein Herz und schwächte den Schattenengel, den meine unkontrollierte Wut geweckt hatte.


  Ich verschloss mich gegen die Wärme, die sich in mir ausbreitete, und suchte stattdessen nach dem Dunklen in mir.


  »Lynn, wenn dein Schatten gewinnt, weil du hoffst, so dein Ziel schneller zu erreichen, wirst du ihm erliegen. Lass nicht zu, dass du dich verlierst.«


  Meine Zähne malträtierten den Arm, der mich festhielt. »Ich werde nicht verlieren«, fauchte ich.


  »Doch, das wirst du.« Christophers Gewitterduft hüllte mich ein. »Aber ich werde um dich kämpfen, wenn dein Schatten droht, dich zu zerstören.«


  Christophers Schwur besiegte die Zweifel der letzten Tage und verbannte die Dunkelheit, die nach mir griff, wärmte meine Seele und half mir, zurückzufinden. Mein dämonisches Erbe würde nie völlig verschwinden, doch gegen die Liebe dieses Racheengels auch niemals gewinnen.


  Kapitel 6

  Traumdämonen


  Trotz einer dicken Decke war mir eisig kalt. Aron hatte mich in den blauen Stuhl in meinem Zimmer im Schloss der Engel verfrachtet und beobachtete, wie ich vor mich hin bibberte – besser, er hätte Christopher zurückgeholt. Coelestin hatte ihn weggeschickt. Wohin, wusste ich nicht. Nur eines hatte Aron mir verraten: Christopher war der zuständige Racheengel des Zentralen Kreises, was in etwa Europa und einem Teil Asiens entsprach. Venedig gehörte nicht dazu und seit neuestem auch nicht mehr das Schloss der Engel. Solange ich hier ausgebildet wurde, stand die Schule unter Naguals Aufsicht. Sollte Christopher das Verbot übertreten, würde Nagual ihn dafür zur Rechenschaft ziehen, während bei einem Verstoß meinerseits Aron dafür geradestehen musste.


  »Aron, es … es tut mir leid, dass du in die Sache mit reingezogen wurdest«, begann ich meine Entschuldigung.


  »Das muss es nicht. Als mir der Vorschlag unterbreitet wurde, eventuell den nächsten Racheengel ausbilden zu dürfen, wusste ich, was auf mich zukommt«, erklärte Aron. »Und anscheinend sollte ich dir jetzt ein wenig engelfrei geben. Vielleicht wird dir im Internat schneller wieder warm.« Dafür, dass ich ihn vor einer knappen Stunde am liebsten in meiner Schattengestalt angegriffen hätte, klang Aron erstaunlich gefasst – ich dagegen stand noch immer unter Schock.


  »Du willst mich in die Menschenwelt schicken, obwohl ich gerade fast zu …« Aron ließ mich nicht ausreden.


  »Ja, ich will dich im Moment wirklich viel lieber im Internat als hier im Schloss haben. Ich bin mir sicher, dass du heute keine weiteren Dummheiten mehr anstellen wirst.«


  Ich schluckte. Aron war überzeugt, dass ich meinen Schattenengel im Griff hatte – so viel Optimismus besaß ich nach meinem Ausraster im Augenblick nicht.


  »Abgesehen davon, könnte dir ein wenig Vertrauen zu deinem Tutor sicher nicht schaden«, unterstrich Aron seine Anordnung. Der letzte Satz, bei dem sich seine Augenbrauen beinahe berührten, ließ wieder dieses hässliche Gefühl in mir auftauchen, das immer dann erschien, wenn ich an Sanctifer dachte.


  Hatte Aron doch mitbekommen, dass ich mich aus dem Apartment in Venedig geschlichen hatte? Verunsichert suchte ich in seinem Gesicht nach einer Antwort. Aron bemerkte es und verbarg seine Gedanken hinter einem Lächeln. Ich verwarf meine Befürchtung. Aron wusste gar nichts, sonst hätte er mich schon längst zur Rede gestellt!


  Das grässliche Gefühl blieb. Die Angst, Christopher zu verlieren, wuchs unaufhörlich. Noch immer hatte ich keine Lösung für mein Sanctifer-Problem gefunden. Nur über eines war ich mir sicher: Ich allein war für meine Fehler verantwortlich. Und wenn das hieß, ein Jahr lang Sanctifers Grausamkeiten zu ertragen, würde ich das tun. Besser ich als Christopher. Denn so schwer es mir auch fiel, ein Geheimnis vor ihm zu verbergen, ihn einweihen konnte ich nicht. Nicht, nachdem er geschworen hatte, um mich zu kämpfen – weil ihm genau das zum Verhängnis werden würde.


  Also blieb nur noch Aron. Allerdings hielt ich es für einen denkbar schlechten Zeitpunkt, mich ihm so kurz nach meinem Ausraster anzuvertrauen.


  Aber was, wenn er genau das erwartete? Er hatte mich sicher nicht umsonst gebeten, ihm mehr Vertrauen zu schenken. Doch würde er auch dichthalten und mein Geheimnis vor Christopher verbergen?


  »Plötzlich so schweigsam?«, holte Aron meine Aufmerksamkeit zurück. Als ich nur mit den Schultern zuckte, vertieften sich seine Stirnfalten. Schließlich wechselte er das Thema. »Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, dich vor den Augen der Mächtigen Venedigs zwischen zwei wütende Racheengel zu stellen?!« Es war kein Vorwurf, dennoch keimte ein übler Verdacht in mir auf.


  »Haben sie deshalb das Gesetz erlassen?«


  Meine Frage gefiel Aron nicht besonders. Er sah zum Dachfenster hinaus, als er antwortete. »Du hast mehr Durcheinander angerichtet, als wenn du die beiden ihren Streit hättest austragen lassen. Allein die Tatsache, dass ihr euch nicht die Köpfe einschlagt, sondern Christopher lieber mit dir tanzt, als gegen dich zu kämpfen, hat einige im Rat beunruhigt. Doch dass du den gefährlichsten und den ältesten Racheengel zur Besinnung gebracht hast, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen, hat auch den Rest der Ratsmitglieder davon überzeugt, dass es gefährlich sein könnte, euch zu viel Freiheiten zu lassen.«


  Ein Fausthieb hätte nicht schmerzhafter sein können. Tränen brannten in meinen Augen. Meinetwegen durften Christopher und ich uns nicht mehr sehen!


  Niedergeschlagen zog ich die Decke enger um meinen zitternden Körper und hoffte, dass Aron mich in Ruhe lassen würde.


  Er war gnädig und schickte mich ins Internat zurück. Noch ehe die ersten Schüler aus ihren Träumen erwachten, saß ich dick eingehüllt in meine Zudecke auf dem Bett und starrte aus dem Dachfenster in den grauen Winterhimmel. Laut Aron hatte ich mir eine leichte Grippe eingefangen und sollte auf meinem Zimmer bleiben.


  Eine Träne rollte mir übers Gesicht. Wütend wischte ich sie fort. Meine Reue kam zu spät. Hätte ich auf Christopher gehört und mich hinter seinem Rücken versteckt, wäre meine Welt noch in Ordnung. Andererseits wusste ich, dass ich wieder genau dasselbe tun würde, falls ich noch einmal vor der Wahl stand, Christopher vor dem Schwert eines Engels zu beschützen.


  Müde und völlig ausgekühlt, dank der traumreichen Nacht und des kräftezehrenden Ringens mit meinem dämonischen Erbe, zog ich die Beine dichter an meinen Körper und schloss die Augen. Christopher fehlte mir schon jetzt. Wie sollte ich ohne ihn in der Welt der Engel überleben?


  Mein Traum führte mich zu ihm. Er lag neben mir, wärmte mich mit seinem Duft und seiner Gegenwart. Kein bestialischer Kuss, keine quälende Umarmung. Dieses Mal hielt er mich nur fest, weil er befürchtete, ich könnte ihm verlorengehen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnehmen«, flüsterte er leise. »Wir werden einen Weg finden, wie wir zusammen sein können – auch in unserer Welt.«


  Ich drückte mich dichter an Christophers schützenden Körper. Obwohl es nur ein Traum war, tröstete mich seine fiktive Nähe.


  Und bis dahin wirst du mich nur in meinen Träumen küssen, antwortete ich meinem Traumengel. Ich erwartete einen endlosen Kuss, da ich im Schlaf ja wohl kaum in Ohnmacht fallen konnte – aber es kam keiner.


  »Küss mich«, murmelte ich schlaftrunken. Vielleicht reichte der bloße Gedanke nicht aus, damit Christopher verstand, was ich von ihm wollte – beim Mentaltraining und Geistöffnen war ich nicht gerade eine Leuchte.


  »Später, wenn du wach bist«, antwortete mein Traum.


  Wenn ich wach war?! Irgendetwas stimmte hier nicht. Dass meine Gestalten in meinen Träumen zu mir sprachen, war nicht ungewöhnlich. Doch dass sie wollten, dass ich aufwachte? Äußerst merkwürdig. Und dass sie mich wärmten, atmeten und mich vertrösteten? Sehr ungewöhnlich. Auch einen Herzschlag hatte ich bislang bei keiner meiner Traumgestalten hören oder gar fühlen können.


  Obwohl sich meine Lider anfühlten, als wären sie zusammengeklebt, zwang ich sie auseinander. Smaragdgrüne Augen begrüßten mich mit unendlicher Zärtlichkeit.


  »Was tust du hier?!« Als läge ich auf einem Kaktus und nicht in Christophers Armen, saß ich keinen Lidschlag später senkrecht im Bett.


  »Ist es dir lieber, wenn ich wieder gehe?«, fragte Christopher ruhig.


  »Ja! … Nein. … Doch! Wenn Nagual herausfindet, dass du hier bist, dann …«


  »Das wird er, früher oder später.« Völlig relaxed bestätigte Christopher meine schlimmste Befürchtung.


  »Nicht, solange ich das verhindern kann. Geh! Sofort!« Es fiel mir genauso schwer, das zu sagen, wie von Christopher wegzurutschen. Ich kam nicht weit. Seine Arme holten mich zurück.


  »Nagual wird gar nichts tun, wenn er herausfindet, dass ich bei dir bin.«


  »Und weshalb bist du dir da so sicher?« Christopher klang viel zu selbstgefällig.


  »Zum einen, weil es richtig ist, einem bibbernden Racheengel beizustehen. Zum anderen, weil er auf diese Welt keinen Zugriff hat. Weder er noch die Dogin oder sonst ein Mitglied des Rats. Und das bedeutet«, Christopher unterbrach seine Erklärungen mit einem sanften Kuss auf meine Schläfe, »dass ich dich zwar nicht ungestraft im Schloss der Engel in die Arme nehmen darf, hier auf dem Internat aber schon.«


  Ein weiterer Kuss, ein wenig dichter bei meinem Mund, folgte. »Was allerdings das Fliegenlernen zu einem kleinen Problem werden lässt, weil es einem Engel, der seine Flügel behalten möchte, strengstens verboten ist, sie einem ahnungslosen Menschen zu zeigen.«


  »Dann wird Aron das wohl übernehmen müssen – und das, nachdem du dir so viel Mühe gegeben hast, mir deine Flugkünste zu demonstrieren.« Ich wollte einen Scherz machen, doch Christophers Miene verdunkelte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Schließlich wanderten seine Lippen näher zu meinem Mund.


  »Das Vergnügen, zuzusehen, wie du fliegen lernst, werde ich nicht auch noch Aron überlassen. Er verbringt sowieso schon viel zu viel Zeit mit dir.«


  Hörte ich da einen Anflug von Eifersucht? Wohl kaum. Aron hatte das letzte halbe Jahr mit mir trainiert, ohne dass Christopher sich je beschwert hätte.


  »Also wieder nächtlicher Flugunterricht«, mutmaßte ich – und Schlafentzug. Aber vielleicht hatte Aron ja ein Einsehen und befreite mich vom Abitur – für einen Engel gab es sicher Wichtigeres zu lernen als Mathe und Co.


  »Für dein Flugtraining habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht – an den Wochenenden, damit du genügend Schlaf bekommst, während du dich auf dein Abitur vorbereitest.«


  Also doch ein Engel mit Abi! Ich seufzte innerlich. Christopher bemerkte es dennoch.


  »Was bereitet dir Kopfzerbrechen? Dass ich dir das Fliegen beibringen will oder deine Abiturprüfungen?«


  »Beides«, neckte ich ihn. »Ein Vorbild wie dich als Fluglehrer zu haben wird frustrierend sein, weil ich niemals so gut fliegen werde wie du.«


  »Das wirst du, wenn du ein paar hundert Jahre geduldig übst«, antwortete Christopher, während seine Lippen vorsichtig über mein Gesicht wanderten. Gekonnt dosierte er die Zärtlichkeit seiner Küsse, damit ich nicht das Bewusstsein verlor. Ein anderer Störfaktor funkte dazwischen.


  Nach einem kurzen Klopfen öffnete Marisa, beladen mit einem Frühstückstablett, die Tür und stürmte mit Juliane und Raffael im Schlepptau in mein Zimmer. Wir hatten gerade noch Zeit, ein wenig auf Abstand zu gehen.


  »Ich hab gehört, dich fesselt eine Gripp…« Weiter kam Marisa nicht. Mit offenem Mund starrte sie uns an. »Ich … Oh … Es … Wenn ich gewusst hätte, dass du nicht allein bist, wäre ich später – soll ich später wiederkommen?«, fand sie halbwegs die richtigen Worte.


  »Nein, bleib ruhig«, antwortete Christopher an meiner Stelle, als er der erstarrten Marisa das Tablett abnahm, um es neben mir auf dem Bett abzustellen. »Es ist sehr aufmerksam von dir, dass du an Lynn denkst und ihr etwas zu essen bringst.«


  »Damit sie wieder zu Kräften kommt«, mischte Raffael sich ein. »So eine Grippe kann ganz schön an die Substanz gehen. Wenn du Pech hast und sie sich auf deine inneren Organe legt, kann sich eine heimtückische Krankheit daraus entwickeln.«


  Marisa und Juliane warfen Raffael einen irritierten Blick zu. Natürlich konnten sie die Anspielung auf mein dämonisches Erbe nicht nachvollziehen.


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte ich spitz. »Es ist nur eine kleine Erkältung. Ein leichtes Kratzen im Hals, das sich mit ein wenig heißer Schokolade vertreiben lässt. Bleibende Schäden werden dabei sicher nicht entstehen.«


  Mein Gegenschlag traf besser als seiner. Raffaels rechte Augenbraue zuckte. Die Haut darüber verschwand und zeigte sein wahres, vom Feuer gezeichnetes Gesicht. Ich schaute beiseite, um mein Entsetzen zu verbergen. Der gequälte Zug um Raffaels Mund entging mir trotzdem nicht.


  »Wie ich sehe, seid ihr beiden noch zusammen«, sagte Christopher mit Blick auf Raffaels um Julianes Taille geschlungenen Arm – bestimmt, um mich aus der Schusslinie zu rücken.


  »Und ihr, wie ich sehe, wieder?«, antwortete Raffael. Sein scharfer Ton ließ mich nach Luft schnappen. Er musste lebensmüde sein – oder ziemlich sicher, dass Christopher ihm nichts antun würde. Ich tippte auf Letzteres.


  »Ich hoffe, du hast kein Problem damit?«, setzte Christopher das Wortgefecht fort.


  »Ich?! Ganz bestimmt nicht!« Zum Beweis zog Raffael Juliane dichter an sich heran und drückte ihr einen innigen Kuss auf den Mund. Ich hoffte, dass Juliane ihm eine kleben würde. Doch anstatt sich zu wehren, schmiegte sie sich enger an ihren Freund.


  Raffaels Geruch nach Kiefernholz wehte zu mir herüber. Ich verdrängte ihn mit dem Kakaoduft aus meiner Tasse. Raffael war ein Flüsterer. Für ihn war es eine Kleinigkeit, Juliane davon zu überzeugen, dass sie gerne von ihm vorgeführt wurde. Und obwohl meine Freunde unter besonderem Engelschutz standen, schlich sich ein ungutes Gefühl bei mir ein – Philippe war schließlich trotzdem entführt worden. Juliane nach Venedig zu locken, würde Raffael nicht schwerfallen. Ich sollte ihr die Augen öffnen – oder Raffael vertreiben.


  »Ja, dann … Da es dich ja wohl doch nicht so sehr erwischt hat mit … mit der Grippe und du offensichtlich in besten Händen bist, können wir ja wieder gehen.« Marisa stand noch immer ein wenig neben sich. Christopher bei mir im Zimmer vorzufinden machte sie sprachlos. Dass sich hier ein Gewitter zusammenbraute, entging ihr dennoch nicht. »Juliane, ich und … äh … wir … wir schauen vielleicht besser vor dem Abendessen noch mal bei dir vorbei, falls … wenn das okay für dich ist.« Raffael hatte sie bestimmt absichtlich ausgespart.


  »Klar, gerne«, antwortete ich und grinste ihr verschwörerisch zu, als sie Raffael und Juliane aus meinem Zimmer bugsierte. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass Christopher und ich zusammengehörten.


  »Du darfst ihm nichts tun?«, fragte ich Christopher, als wir wieder allein waren.


  »Du auch nicht«, erwiderte er. »Er steht unter dem Schutz eines Ratsmitglieds – was uns bekannt ist. Sollte ihm etwas zustoßen, würde das Konsequenzen nach sich ziehen.«


  »Und die wären?«


  »Nicht besonders erfreulich.« Christophers Gesichtszüge verhärteten sich. Seine Augen blickten in eine andere Welt – eine Welt voller Schmerz und Dunkelheit.


  

  



  Am Abend gab Christopher mir mein silbernes Armband mit dem Engelsmedaillon zurück, damit ich ins Schloss der Engel wechseln konnte, um auch dort meine Schulkarriere fortzusetzen.


  »Deinen Wangen nach zu urteilen, scheint Christopher dir wieder ein wenig Leben eingehaucht zu haben«, begrüßte Aron mich mit einem amüsierten Blick, worauf das zarte Rosa sich in ein kräftiges Rot verwandelte.


  »War es nicht das, was du wolltest? Dass Christopher mich wärmt? Oder gab es einen anderen Grund, warum du mich eigenhändig ins Internat gebracht hast, obwohl du nicht besonders gerne in der Menschenwelt bist?«


  »Hätte ich dir jemand anderen schicken sollen?«, wechselte Aron auffallend schnell das Thema.


  »Nein – und danke, dass es Christopher war.«


  »Wer sonst könnte dich schneller wieder beruhigen?!«


  Darum also. Christopher sollte weiterhin auf mich aufpassen, falls meine Selbstkontrolle bröselte. Schließlich durfte in der Menschenwelt niemand erfahren, dass ich ein Engel war – und schon gar nicht, was noch in mir steckte.


  Anstatt nachzuhaken, kam ich auf Arons Themenwechsel zurück. »Welches Problem hast du eigentlich mit der Welt der Menschen?«


  »Keines«, war seine knappe Antwort. Als er sah, dass ich nicht bereit war, mich so schnell abspeisen zu lassen, blieb er stehen. »Obwohl ich nicht dein Tier- oder Engelskundelehrer bin, werde ich dir jetzt ein paar grundlegende Dinge beibringen. Eines haben alle Spezies gemeinsam, egal ob Schlangen, Vögel, Menschen, Engel oder Dämonen: Wir pflanzen uns fort.«


  »Schon klar, aber Engel werden ja nicht geboren, sondern …« Aron ließ mich nicht ausreden – mal wieder.


  »Nicht alle Engel sind gleich – wie du ja schon bemerkt haben solltest. Und auch wenn es nur noch selten welche von meiner Sorte gibt, die das Stadium der Pubertät erreichen: Ich bin das Kind zweier Engel, ein sogenannter Seelenengel. Und um deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Die anderen Engel meiner Art heißen Putten.«


  »Deine … deine Eltern sind Engel?« Ich hatte angenommen, dass alle großen Engel wiedergeborene Menschen waren.


  »Ja! Sie leben in Südamerika, falls du sie gerne einmal kennenlernen möchtest.«


  »Du bist Latino und reinblütig?« Arons strafender Blick trieb mir dunkelste Schamröte ins Gesicht. »Ich … ich … sorry, so hab ich das nicht gemeint.«


  »Schon gut. Und weil meine Seele niemals menschlich war und mein Körper deshalb nicht weiß, wie es ist, auch ohne Engelskräfte zurechtzukommen, bin ich lieber hier als in der Welt der Menschen. Habe ich deine Fragen ausreichend geklärt, damit wir endlich mit dem eigentlichen Unterricht beginnen können?« Aron seufzte, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. »Nein? Dann frag ruhig weiter. Schließlich bin ich ja der Tutor, der dir die Welt der Engel erklären soll.«


  »Du bist also nicht unter Menschen groß geworden – oder … oder …«


  »Nein. Wir Engel setzen unsere Kinder nicht aus, falls du das wissen wolltest.« Aron schien meine Gedanken zu kennen.


  »Und wenn du das Totenreich nicht hättest passieren können, hättest du dann auch eine zweite Chance bekommen? Oder wäre deine Engelseele bei … dort …« Die Schreie der verlorenen Seelen holten mich ein. Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Meine Albträume kehrten zurück.


  »Seelenengel müssen das Reich der Totenwächter nicht durchqueren. In uns gibt es kein dämonisches Erbe, das geprüft werden müsste, so wie bei …« Aron packte meine Schultern und schüttelte mich. »Lynn! Lass dich nicht von deinen Erinnerungen schwächen. Du hast ihr Reich passiert. Sie wird dir nie wieder etwas anhaben können.«


  »Auch nicht in meinen Träumen?«, flüsterte ich. Ein dicker Kloß blockierte meine Kehle.


  »Du hast von ihr geträumt?«


  »Nicht von ihr.«


  »Sondern?«


  »Von Christopher.« An ihn zu denken löste die Enge in meinem Hals.


  Arons Interesse an meinen Träumen blieb. »Was genau hast du geträumt? Und erzähl mir nicht, dass es ein schöner Traum war!«


  »Kommt ganz darauf an, wie du’s sehen willst. Christopher hat mich geküsst«, versuchte ich meinen Albtraum herunterzuspielen.


  »Und du hast das Bewusstsein verloren«, mutmaßte Aron.


  »Nein«, gab ich zu. Da Aron mich noch immer festhielt – und mich sicher auch nicht loslassen würde, bevor ich mit der Sprache rausrückte –, beschloss ich, ihm wenigstens meinen Traum anzuvertrauen. »Er hat mich als … als …« Das Bestie wollte mir nicht über die Lippen. »In seiner Gestalt als Schattenengel geküsst.« Die beiden letzten Worte waren nur ein Flüstern, doch Aron wusste, wovon ich sprach. »Glaubst du, dass jemand in meine Träume eingedrungen ist, um mir diesen Albtraum zu schicken?«


  »Du denkst an die Totenwächterin?«


  »Ja«, gestand ich die halbe Wahrheit.


  Aron mied meinen Blick. Seine Stirnfalten tauchten auch wieder auf: zwei Zeichen, die mir wenig gefielen. Anscheinend hielt er es durchaus für möglich, dass jemand meine Träume manipulieren konnte. Schließlich kramte er einen engbeschriebenen, giftgrünen Zettel aus seiner Hosentasche und faltete ihn auseinander.


  »Am Freitag hättest du für eine Extrastunde noch Luft.«


  Luft?! Ich schnappte danach, als ich einen Blick auf Arons Blatt warf. Der Plan – mein Stundenplan – war genauso vollbepackt wie vor meinen Prüfungen: massenhaft Kampfstunden mit Ekin, Mentaltraining, Krafttraining, Engelgeschichte, Heilmittelkunde, selbst das Um-den-See-Laufen hatte Aron beibehalten. Immerhin musste ich nicht mehr in den MacGyver-Kurs für Fortgeschrittene, bei dem Engelsenergie gewoben wurde, sondern durfte zu den Anfängern.


  »Sollte sich aber wirklich die Totenwächterin in deinem Kopf zu schaffen machen, wäre es besser, das früher herauszufinden. Am besten beginnen wir gleich heute. Paul wird begeistert sein, wenn ich ihm schon jetzt erlaube, sie zu rufen«, erklärte Aron ganz nebenbei, dass er vorhatte, mich der Totenwächterin zum Fraß vorzuwerfen.


  

  



  Mit größter Sorgfalt zeichnete Paul Linien auf den Boden um das weiß schimmernde Prisma, das Aron in die Mitte des nur mit einem riesigen samtbezogenen Ruhekissen möblierten Kursraums gestellt hatte. Ich ahnte, was er vorhatte, und wurde von Minute zu Minute nervöser. Eine Begegnung mit der Totenwächterin gehörte nicht gerade zu meinen Lieblingstreffen. Auch wenn ich mit heiler Haut ihrem Reich entkommen war, hatte der Besuch in ihrer wunderschönen seelenlosen Welt dennoch Spuren hinterlassen. Ihr als prüfungserprobte Racheengelnovizin entgegenzutreten änderte daran nichts.


  »Lynn«, Aron kam zu mir und legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter. »Bei einem Angriff der Totenwächterin kann ich mir sicher sein, dass du dich gegen sie wehren wirst. Außerdem gehört in Träume einzudringen zu ihrem Spezialgebiet.«


  Neben Seelenquälen, ergänzte ich im Stillen. Die Totenwächterin war skrupellos und würde sich die Chance, den Verlust meiner sichergeglaubten Seele rächen zu können, nicht entgehen lassen. Aron wusste das. Allerdings hinderte ihn das nicht daran, mich ihr auf dem silbernen Tablett zu präsentieren.


  »Trink!« Aron hielt mir den dampfenden, dunkelroten Tee unter die Nase, der beim Schlafkundeunterricht benutzt wurde, um Schüler ins Land der Träume zu schicken. Der penetrant süße Geruch drehte mir den Magen um, der erste Schluck brachte mich zum Würgen. Trotzdem schluckte ich das widerliche Gebräu. Aron war nicht nur mein Tutor, sondern auch ein Freund, auf den ich mich verlassen konnte. Dass mir die Tasse aus den Händen glitt, er meinen kollabierenden Körper auffing und mich auf das Schlafkissen bettete, bekam ich kaum noch mit. Mein Albtraum begann, als Paul mit einer Feuerkugel das Prisma zum Leben erweckte und schwarzer Rauch aus der Spitze hervorquoll.


  Dir so schnell noch einmal Auge in Auge gegenüberstehen zu können, damit habe ich nicht gerechnet. Die markante Stimme der ganz in Schwarz gekleideten Totenwächterin zog mich magisch an. Der Racheengel mit den grünen Augen hat mir gedroht, mich in Brand zu setzen und mir den Kopf abzuschlagen, falls ich jemals wieder versuchen sollte, in deine Träume einzudringen. Sicher wird er das jetzt mit Aron tun – schließlich habe ich mich an das Abkommen gehalten, bevor dein Tutor mich hierhergerufen hat. Aber um genau zu sein, war es ja nicht Aron, sondern dein kleiner Freund da drüben.


  Während ich begriff, von wem sie sprach, hefteten sich ihre tiefschwarzen Augen auf Paul. Die dunklen Haare der trügerisch schönen Frau lockten sich verführerisch um ihren Körper. Wie eine Sirene, die ihre Opfer ins Unheil sang, zog sie ihn mit ihrem magischen Blick zu sich.


  Meine Reaktionszeit beim Aufwachen war rekordverdächtig. Bevor Paul ihr auch nur nahe kommen konnte, durchbrach ich die Schutzlinien. Kalter Nebel umfing mich, schlüpfte in jede Pore. Eisige Finger gierten nach meiner Seele, raubten alles Schöne und hinterließen tiefste Dunkelheit.


  Ein Sirren. Feuer. Aufwallender Rauch. Eine Windhose, die den Körper der Totenwächterin umschlang und in das erlöschende Prisma zurückzog. Mit einer Armbrust bewaffnet stand Paul noch an derselben Stelle, an der er es entzündet hatte.


  Meine Knie gaben nach. Arons Arme bewahrten mich vor dem harten Boden. Nach Halt suchend klammerte ich mich an ihm fest. Die Kälte war voller Schatten.


  »Lass die Dunkelheit los«, befahl Aron mit seiner ruhigen Therapeutenstimme. »Sie überdeckt das Licht. Es ist noch in dir, auch wenn du glaubst, es verloren zu haben.« Arons Anweisung hörte sich einfach an, war es aber nicht. »Lynn, vertrau mir. In dir steckt viel mehr, als du glaubst.«


  Da war es wieder, das Vertrauen, das er einforderte. Aron baute darauf. Und auf meine innere Stärke. Immerhin hatte ich vor kurzem ein paar dämonische Monster besiegt, ohne selbst eines zu werden.


  Die Kälte löste sich nur langsam. Aron sprach weiterhin beruhigend auf mich ein. Schließlich war ich so weit, das, was gerade eben passiert war, zusammenzupuzzeln: Aron war sich der Gefahr bei seinem kleinen Experiment bewusst gewesen – auch dass ich zum Monster hätte mutieren können. Er kannte nicht nur meine lichte, sondern auch meine dunkle Seite. Paul allerdings nicht!


  »Du scheinheiliger Idiot von einem Engel!«, herrschte ich Aron an und stieß ihn von mir weg. »Wie konntest du das zulassen und Paul der Gefahr aussetzen …«


  »Komm runter, Lynn! Es ist nichts passiert.« Wieder einmal schnitt Aron mir das Wort ab. Offenbar wollte er nicht, dass ich vor Paul aussprach, welches Monster in mir steckte.


  »Hast du von dem Schlaftee getrunken, während ich beinahe …«


  »Bist du aber nicht! Und was das Einschätzen von Gefahr angeht, verfüge ich über mehr Erfahrung als du. Oder willst du das etwa abstreiten?« Aron versuchte, mich mit seiner Frage in die Enge zu treiben.


  »Nein. Allerdings wird Christopher das sicher anders sehen«, hielt ich dagegen.


  Zornesfalten erschienen auf Arons Stirn. Mit dem Auftrag, das Prisma zu Coelestin zurückzubringen, schickte er Paul aus dem Raum – ein Vorwand, damit er allein mit mir reden konnte.


  »Ich bin dein Tutor, nicht Christopher«, erinnerte Aron mich daran, wer über meine Ausbildung bestimmte. »Wenn er etwas dagegen einzuwenden hat, wie ich die Dinge regle, soll er mir das selbst sagen. Es kann auch ein anderer Engel deinen Flugunterricht übernehmen«, schob er die Drohung gleich hinterher.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt. Mir Christopher wegzunehmen war das Schlimmste, was Aron mir antun konnte – und das wusste er ganz genau. Doch Aron ließ nicht zu, dass ich entkam, und stellte sich mir in den Weg.


  »Lynn, du kannst nicht jedes Mal das Weite suchen, wenn es eng wird.«


  »Das tue ich nicht! Sonst hätte ich die Prüfungen niemals bestanden.«


  »Das stimmt«, gab Aron zu. »Doch sobald es mehr als bloßen Mut erfordert, kneifst du und rennst davon oder tust etwas Unüberlegtes. Doch die Stärke eines Engels liegt nicht darin, wie er seine Waffe führt, sondern darin, wie gut er sich selbst kennt.« Aron sprach nicht nur von mir. »Handle wie ein Engel und ziehe Kraft aus deinen Stärken!«


  »Und wie?«, fragte ich bedrückt. Erst gestern hatte ich nach meinen Stärken gesucht und beinahe den Schatten heraufbeschworen.


  »Vertraue deinen Gefühlen. Sie helfen dir, dein Dämonenerbe zu zügeln. Dein Mitgefühl für Paul, deine Liebe zu deinen Eltern und Freunden – aber vor allem zu Christopher.«


  »Und meine Wut, meinen Hass und das Gefühl, das mich dazu bringt, dir etwas in den Bauch zu rammen«, widerlegte ich Arons Behauptung.


  »Lynn, ich meine nicht das, was dir ohnehin schon im Blut liegt. Es sind die Gefühle, die deine Spezies nicht gerade im Übermaß besitzt, die dich auszeichnen. Deine Fähigkeit, zu lieben, das Fingerspitzengefühl für den richtigen Zeitpunkt, zu dem du zwei Engel davon abhältst, sich zu zerfleischen. Der Engel in dir wurde eben erst erweckt, und es ist schon so viel Licht in dir. Kein Wunder, dass auch der Rat erkannt hat, welche Gefahr in dir schlummert.«


  Ich wollte Luft holen, um Aron zu widersprechen, doch er kam mir zuvor.


  »Du wirst vielleicht nicht der beste Kämpfer oder der skrupelloseste Jäger unter den Racheengeln sein – doch davor fürchten sie sich auch nicht. Es ist deine Gabe, einen Racheengel beschwichtigen zu können, die ihnen Angst macht.«


  »Und … und dir?« Auch Aron war ein Engel.


  Arons Augenfarbe veränderte sich. Ein warmer Schimmer erhellte das Grau, als er antwortete. »Es ist die Angst vor dem Unbekannten, die wir fürchten. Christopher besser kennenzulernen hat mir geholfen, das Wesen eines Racheengels zu begreifen. Aber erst seitdem ich dich unterrichte, ist mir klargeworden, dass viel mehr in euch steckt. Nicht nur euer dämonisches Wesen ist beängstigend. Auch eure Gefühle sind mächtiger als unsere. Euer Hass ist intensiv, eure Art, zu töten, grausam und unerbittlich, doch die Liebe, die ihr empfindet, ist vollkommen. Christopher würde für dich durch die Hölle gehen – und du für ihn.«


  Arons Worte machten mich schwindelig. Zu Sanctifer zu gehen und das Christopher zu verschweigen entsprach genau diesem Ritt in den Abgrund.


  »Wenigstens weißt du jetzt, dass deine Träume nicht von der Totenwächterin stammen. Und ich weiß, wo dein eigentliches Problem liegt, wenn Christopher dich in deinen Träumen als Monster küsst: Du gibst zu viel und nimmst zu wenig. Deshalb konnte die Totenwächterin dich so leicht zu sich locken, obwohl du meilenweit von ihrem Reich entfernt bist. Du warst ungeschützt, nachdem Christopher dich wieder auf Normaltemperatur gebracht hat – ich vermute, nicht nur mit Händchenhalten.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass er mich nicht mehr küssen soll?!«


  »Zumindest eine Zeitlang solltet ihr das bleibenlassen, damit du bei deiner Ausbildung zum Engel nicht vorzeitig schlappmachst. Aber jetzt gehst du erst mal ins Internat zurück und versuchst, ein wenig zu schlafen – traumlos hoffentlich.«


  Geknickt schleppte ich mich die Treppe zu meinem Zimmer nach oben. Dass Christopher mich im Flur abpasste und mit einem innigen Kuss begrüßte, der mich beinahe ins Koma stürzte, hellte meine Stimmung nur wenig auf. Mein Leben als Engel verlief nicht gerade so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Als ich noch ein Mensch war, trennten Christopher und mich Welten. Jetzt trennte uns ein Gesetz, weil wir ein und dasselbe waren.


  Kapitel 7

  Rapunzelturm


  Seine Augen verrieten, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Wie jeden Morgen wartete Christopher im Flur vor meinem Zimmer auf mich. Allerdings begrüßte er mich diesmal nicht mit einem erwartungsvollen, sondern mit einem vorwurfsvollen Blick. Das miese Gefühl, das mit Sanctifer zusammenhing, tauchte sofort wieder auf. Doch Christopher wäre vermutlich nicht mehr hier, wenn er von meiner Verabredung wüsste.


  »Und? Hast du gut geschlafen?«, fragte Christopher mit einem undefinierbaren Lächeln. Ich atmete ein wenig auf. Darum also ging es – um meine Albträume.


  »Wie immer«, antwortete ich so beiläufig wie möglich.


  »So schlecht?« Christophers Lächeln verschwand. »Warum bist du nicht zu mir gekommen, sondern stattdessen zu Aron gegangen?« Ob er besorgt, enttäuscht oder doch wütend war, konnte ich nur erahnen.


  Ich entschied mich, das Ganze herunterzuspielen.


  »Mentalunterricht gehört nun mal zu Arons Aufgaben. Außerdem bist du für gewisse Engel sowieso schon viel zu oft mit mir zusammen.« Den Zusatz hätte ich besser weggelassen. Hellstes Jadegrün erschien in Christophers Augen – ihn an das Engelsgesetz zu erinnern war ein Fehler.


  »Dann weißt du sicher auch, was Aron sich ausgedacht hat«, mutmaßte er.


  »Ich denke schon. Aber ich habe nicht vor, Arons Wunsch zu befolgen«, säuselte ich und schmiegte mich an Christopher, um ihm mit einem Kuss zu beweisen, dass ich es ernst meinte – doch er hielt mich auf Abstand.


  »Aron hat mir ein offizielles Pergament geschickt. Er hat mir verboten, dir zu nahe zu kommen, damit du über genügend Engelsmagie verfügst, um seinem Unterricht standzuhalten. Sollte ich mich nicht daran halten, wird er deinen Flugunterricht selbst übernehmen.«


  »Das … das glaube ich nicht! Aron will unsere gemeinsamen Wochenenden streichen, falls ich schwächle?«


  »Genau das hat er vor!«


  

  



  Christopher hielt sich an Arons Anweisungen – was uns beiden schwerfiel. Ich wiederum versuchte, meinen Tutor davon zu überzeugen, sein Zu-nahe-kommen-Verbot zu widerrufen. Aron stellte mir in Aussicht, es sich zu überlegen – natürlich nur, wenn ich hart trainierte und seine Erwartungen erfüllte.


  Ich gab mein Bestes: hing an Oktavians Lippen, als er in seinem MacGyver-Kurs über die verschiedenen Arten von Engelsmagie referierte, befolgte Arons Anweisungen im Kraftraum, ohne zu murren, und kämpfte gegen Ekin, als hänge mein Leben davon ab. Und obwohl Aron nicht gänzlich zufrieden mit mir war, lenkte er am Ende der Woche ein und gab sein Okay für das Flugtraining mit Christopher.


  Als hätten sie und nicht Aron mir die Erlaubnis gegeben, umarmte ich nach Schulschluss Marisa und Juliane, um mich zu verabschieden, stürmte aus dem Internat und saß noch vor Christopher im Taxi, das mich von der Enge des Schlosses und Arons kräftezehrendem Unterricht befreien würde. Die Fahrt dauerte nicht lange. Schon vor dem nächsten Dorf bat Christopher den Taxifahrer anzuhalten. Er bezahlte ein fürstliches Trinkgeld und wartete, bis das Auto hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


  »Wohin bringst du mich?« Langsam wurde ich nervös, konnte ich es doch kaum erwarten, Christopher zweieinhalb Tage lang für mich allein zu haben.


  »Ich weiß, Geduld ist nicht gerade deine Stärke. Aber wir müssen erst ein bisschen gehen, dann etwas Auto fahren und danach noch einmal gehen«, antwortete er geheimnisvoll. Er brachte mich zu einem schneebedeckten Waldparkplatz, wo ein Landrover auf uns wartete, mit dem wir ins Niemandsland fuhren. Außer verschneiten Bäumen, ein paar Wiesen und zugefrorenen Seen gab es hier nichts. Kein Dorf, kein Haus, nicht mal mehr eine anständige Straße. Gut, dass Christopher ein souveräner Fahrer war.


  Schließlich gelangten wir mitten im Wald zu einer hohen Steinmauer und passierten ein elektrisches Edelstahltor. Ein Gebäude, oder wenigstens eine Hütte, entdeckte ich nirgends.


  »Soll das eine Art Überlebenstraining werden, oder kommt da noch was?«, fragte ich unruhig, als Christopher das Auto abstellte, weil die Bäume zu dicht beisammenstanden, um mit dem Rover durchzukommen.


  »Genieß den Spaziergang und schnapp noch ein wenig frische Luft«, war alles, was ich Christopher entlocken konnte – keine besonders aufschlussreiche Antwort. Das Noch überhörte ich. Ich war viel zu aufgeregt, um mir über Kleinigkeiten den Kopf zu zerbrechen.


  Als ich endlich die alte, völlig zugewachsene Windmühle entdeckte, rutschte mir ein ungewollter Pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Welcher Idiot baut mitten im Wald eine so riesige Windmühle?«


  »Frag Ekin, allerdings standen hier damals nur wenig Bäume.«


  »Ekin war Müller?« Karatemeister oder Feldwebel hätte ich dem Schwertmeister der Engel durchaus zugetraut. Aber ein Mehl mahlender Müller? Nie und nimmer. Wenn er die Mehlsäcke genauso behandelt hätte wie mich, wären alle zerplatzt.


  »Ja, auch damals schon ein ziemlich schlagkräftiger. Er hat die Mühle mit seinem Soldatensold bezahlt, als er glaubte, sich zur Ruhe setzen zu müssen – was er allerdings nicht lange durchgehalten hat.« Das passte schon besser zu Ekin.


  Da Christopher meine Vorliebe für alte Gemäuer kannte, ließ er mich in Ruhe das dichtbewachsene Gelände rund um die Mühle durchforsten. Frischer Schnee lag auf dem Schindeldach, das wie eine schützende Haube die Windmühle bedeckte. Moos und Efeu wucherten die rissige Feldsteinwand empor. Am meisten jedoch hatte das Windrad unter der Witterung gelitten. Wie dürre Finger klammerten sich die spärlichen Überbleibsel an die umliegenden Bäume. Hätte der Wald die Konstruktion nicht vor dem Wind geschützt, für den sie einst gebaut wurde, wäre sicher nicht mehr viel davon übriggeblieben. Schön fand ich’s trotzdem. Umso mehr enttäuschte mich die Einrichtung im Inneren – wenn man das schmale Bett überhaupt so bezeichnen konnte. Einzig die kleine Feuerstelle strahlte in dem ausgehöhlten Gebäude ein wenig Wärme aus. Vermutlich lagen oben auf der Empore unter dem Dach noch Strohreste.


  »Sehr gemütlich«, stellte ich fest.


  »Ekin wollte nicht, dass ich hier viel verändere. Und wenn es nach Aron gegangen wäre, müsstest du auf einer Luftmatratze schlafen.«


  »Und du? Stehst neben mir Wache und schaust zu?«


  »Nein. Ich schau auf dich herab.« Ohne Vorwarnung umfasste Christopher meine Taille, verwandelte sich zum Engel und flog mit mir hinauf zum Heuboden. Unter einem verwirrenden Geflecht aus Holzstützen und Streben erwartete mich eine kleine Überraschung. Ein komplett möblierter Raum einschließlich Kochnische und kleinem Badezimmer.


  »Eigentlich wollte ich es ein wenig anders gestalten«, gestand Christopher, dessen Zimmer im Schloss sich deutlich von der rustikalen Möblierung unterschied. Die rotkarierten Vorhänge vor dem Fenster der Dachgaube würden eindeutig nicht zu seinem Stil passen. »Aber du kennst ja Aron.«


  »Der hält mehr vom Üben.« Wie auf ein Stichwort erschienen zuerst Arons reinweiße Flügel, bevor sein Kopf hinter der Brüstung auftauchte. »Und da du ihr mehr nimmst, als du ihr gibst, bestehe ich darauf, dass ihr so lange getrennt bleibt, bis sie es allein nach oben schafft.«


  Christopher knirschte mit den Zähnen. Arons Vorschlag gefiel ihm nicht besonders – mir auch nicht. Senkrecht nach oben zu fliegen gehörte in die Kategorie der fortgeschrittenen Flugmanöver – und ich schaffte es gerade mal so nach unten. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich hier drin überhaupt heil unten ankommen würde. Eine Punktlandung beherrschte ich nämlich auch nicht. Nur Bruchlandungen.


  »Kannst du nicht einmal Gnade vor Stress walten lassen?«, fragte ich, um Aron umzustimmen. Sein Blick verdüsterte sich. Für einen kurzen Moment streifte er Christopher, bevor er wieder an mir hängenblieb.


  »Nicht, wenn es um euch beide geht«, antwortete er und ließ sich auf einem der beiden Holzstühle nieder – offenbar beabsichtigte er, länger zu bleiben. »Der Rat würde die Mühle in Brand setzen und deine Ausbildung jemand anderem in die Hände legen, wenn er wüsste, dass Christopher dir hier das Fliegen beibringt. Also seid vorsichtig und übt auf keinen Fall außerhalb der Mühle.«


  »Ist jemand hier?« Christopher klang besorgt.


  »Nein, aber ich wette, Sanctifers flüsternder Knecht ist auf der Suche nach euch. Im Internat ist er jedenfalls nicht mehr.«


  »Vielleicht sollte ich ihn mir doch vorknöpfen«, knurrte Christopher. »Er ist schon längst überfällig.«


  »Das halte ich für keine gute Idee. Ein verängstigter Flüsterer ist das Letzte, was ihr gebrauchen könnt«, antwortete Aron. »Und ihn vor dir zu beschützen steht nicht auf Lynns Lernplan. Das, was unten liegt, allerdings schon. Ich hab dir was mitgebracht, damit du dich auf dein Abitur vorbereiten kannst.«


  Beim Blick über die Brüstung entdeckte ich ein Dutzend Ordner und Bücher. Mein idyllisches Wochenende bekam Risse. Aron hatte all meine Lernsachen auf dem Bett ausgebreitet.


  »Danke, Aron. Du verstehst es wirklich, deine Schüler zu motivieren. Dann wirst du sicher auch kein Problem damit haben, wenn ich hier oben lerne. Unten ist es zu dunkel und einen Tisch gibt es dort auch nicht.«


  »Netter Versuch, aber nein. Licht kann ich dir besorgen und eine Schreibunterlage auch. Aber ich bin nicht gekommen, um dir beim Lernen zuzusehen, sondern beim Fliegen.« Aron wandte sich an Christopher. »Am besten ihr beginnt mit einem Tandemflug, damit sie ein Gefühl für den Turm bekommt.«


  Christophers Unterkiefer malmte. Anweisungen entgegenzunehmen lag ihm nicht. Es grenzte an ein Wunder, dass er dennoch gelassen blieb und einfach nur seine wundervollen Flügel ausbreitete. Meine brauchten ein wenig mehr Motivation als bloßen Willen. Ein Blick in Christophers erwartungsvolles Gesicht schenkte mir Zuversicht, der Blick nach unten gab den auslösenden Reiz. Während Aron sich ein Schmunzeln verkniff, blieb Christophers Miene blank, als sich meine rosafarbenen Plüschflügel entfalteten. Ich war mir trotzdem sicher, dass er zumindest innerlich grinste.


  »Vielleicht sollte ich sie mir abfackeln und darauf hoffen, dass sie in einer anderen Farbe nachwachsen. Oder gibt es ein Färbemittel für Flügel?«, wandte ich mich an Aron. Sein Grinsen verschwand.


  »Du wirst dich an sie gewöhnen. Färben geht nicht, da sie mit Hilfe von Engelsmagie gewoben sind, und dass sie in einer anderen Farbfrequenz nachwachsen, ist selten – falls sie überhaupt nachwachsen. Flügel gehen nicht grundlos in Flammen auf, weshalb ich sie dir auch nicht abfackeln kann, sondern nur abschlagen. Allerdings habe ich nicht vor, mir einen Racheengel zum Todfeind zu machen.«


  »Was bei einer Bitte ja wohl kaum der Fall wäre.«


  »Christopher würde mich bis ans Ende der Welt jagen und du wahrscheinlich auch, sobald du dich von den Folgen erholt hättest.«


  »Es gib nur wenig, das schmerzhafter ist, als seine Flügel zu verlieren«, ergänzte Christopher, der schon oft mit ansehen musste, wenn ein Engel seine Flügel verlor – denn nur so konnte ein Engel getötet werden.


  »Außerdem finde ich, dass deine sehr gut zu dir passen.« Aron grinste wieder. »Auf den ersten Blick wirken sie harmlos – genau wie du. Aber genug Zeit vertrödelt! Lass mich sehen, wie du dich als Fluglehrer machst«, forderte er Christopher auf, mit dem Training zu beginnen – wenn Aron so weitermachte, würde sein Freund demnächst ausrasten.


  Mit auffälliger Gelassenheit schob Christopher den Tisch an die Brüstung, kletterte hinauf und bot mir seine Hand an, um mich hinaufzuziehen. Auf Christophers flügelbewehrten Rücken zu klettern war alles andere als einfach. Sobald meine Schwingen seine Flügel berührten, wollten sie einfach nicht stillhalten. Aron beobachtete uns erst schweigend, dann kopfschüttelnd. Schließlich mischte er sich ein.


  »Lynn, denk an irgendetwas: an Blumen oder Schmetterlinge, von mir aus auch an tote Fische – nur nicht an Chris. Es sei denn, du willst lieber mit mir fliegen. Du bist viel zu abgelenkt!«


  Arons Drohung half. Meine Flügel hörten auf zu beben. An Christopher dachte ich dennoch – schließlich umklammerte ich seinen Körper und roch diesen unverwechselbaren Engelsduft.


  »Achte beim Landen auf meine Flügelstellung«, bat Christopher, bevor er sich abdrückte, kurz an Höhe gewann und sich in einer langsamen Spirale durch die geräumige Windmühle mit mir in die Tiefe gleiten ließ. Auch wenn der Flug nur kurz war, genoss ich das berauschende Gefühl, mit ihm zu fliegen. Ich hätte glatt die Landung verpasst, wenn er mich nicht ermahnt hätte, den Winkel meiner Flügel seinem anzupassen – wie so oft benebelte seine Nähe meine Sinne.


  »Da das ja nicht dein erster Flug war, machst du den nächsten ohne Christopher«, entschied Aron, nachdem er neben uns gelandet war. »Soll ich sie nach oben bringen oder willst du das übernehmen?«


  »Ich!«, lautete Christophers knappe Antwort. Das helle Grün in seinen Augen hatte ich mir bestimmt bloß eingebildet. Oder war er sauer, weil Aron wollte, dass ich allein flog? – Ich war schon aus größerer Höhe abgestürzt.


  Als ich oben auf dem Geländer stand, bekam ich dennoch ein wenig Herzklopfen. Der Turm war plötzlich viel zu schmal. Wenn ich nicht aufpasste, würden meine Flügel an den Wänden entlangstreifen.


  »Lass dich einfach nur fallen. Deine Flügel bremsen den Flug. Dazu musst du keine Kreise fliegen. Das kannst du beim nächsten Mal versuchen«, flüsterte Christopher dicht an meinem Ohr, als er meine Unsicherheit spürte.


  Arons fragend nach oben wandernde Augenbraue gaben den Ausschlag, endlich zu springen. Ich wollte nicht, dass er an Christophers Fähigkeiten als Fluglehrer zweifelte. Dass man auch den Absprung verpatzen konnte, erfuhr ich erst jetzt. Einer meiner Flügel blieb an der Brüstung hängen, weshalb ich nicht nach unten, sondern nach vorn Richtung Mauer segelte.


  Christophers exaktes Kommando brachte mich wieder ins Gleichgewicht. Dennoch, eine saubere Landung würde ich nicht hinbekommen. Dazu war ich schon viel zu dicht bei der Wand. Wenn ich nicht wollte, dass ich mit dem Gesicht in die Mauer krachte, musste ich Kreise fliegen – was ich nicht konnte – oder abstürzen und kurz vor dem Aufprall meinen Fall abbremsen.


  Christopher entschied sich fürs Flügelanlegen und Fallabbremsen. Zwei Sekunden später landete ich in Arons Armen. Um meine Schwingen kurz über dem Boden wieder auszuklappen, wie Christopher das wollte, fehlte mir leider die Zeit.


  »Sieh einer an«, neckte mich Aron. »Ein flauschiges Küken, das aus dem Nest gefallen ist.«


  »In die Arme seiner Vogelmama«, scherzte ich zurück. »Würgst du jetzt ein paar Körner hervor oder gibt’s für mich einen Wurm?«


  Wir lachten beide. Christopher nicht. In seinen Augen stand blanke Jade, als er neben uns landete. Aron gab mich frei und trat einen Schritt zurück. Offenbar wollte er nicht in die Schusslinie geraten, während ich Christopher erklärte, warum ich sein Kommando nicht ausführen konnte.


  »Christopher, ich …«


  »Schon gut«, wiegelte er ab. »Nicht alles, was vom Himmel fällt, ist ein Meister. Am besten versuchst du es gleich noch mal.« Ohne meine Antwort abzuwarten, umfasste er meine Taille.


  Aron hielt uns zurück. »Ihr schafft das auch ohne mich. Ich seh dich dann am Montagabend«, sagte er zu mir, bevor er sich an Christopher wandte. »Und wenn sie heute noch eine saubere Landung hinbekommt, kannst du sie auch oben schlafen lassen.«


  Arons Einlenken überraschte mich ebenso wie seine plötzliche Eile. Christopher dagegen atmete hörbar auf. Als meine nächsten Flugversuche mit einer einigermaßen akzeptablen Landung endeten, grinste er sogar. Allerdings aus einem anderen Grund. Mein Versuch, wie ein Vogel mit den Flügeln zu schlagen, hatte mich keinen Millimeter weit nach oben gebracht.


  »Was machst du nur, um hochzukommen?«, fragte ich nach etlichen Fehlversuchen ziemlich genervt.


  »Mich konzentrieren – und schneller mit den Flügeln schlagen«, fügte er lachend hinzu.


  »Aber du bewegst sie doch kaum.«


  »Das scheint nur so. In Wirklichkeit oszillieren sie.«


  »Danke, das hilft mir echt weiter«, antwortete ich frustriert. Ich wusste weder, was er damit meinte, noch, wie ich oszillieren sollte.


  »Um die Schwerkraft zu überwinden, musst du die Energie in deinen Flügeln zum Schwingen bringen. Pass genau auf, dann kannst du es vielleicht sehen.«


  Ich schaute hin. Genau. Nichts. Mein Frust wuchs auch ohne Christophers Nachfrage. Doch plötzlich entdeckte ich es – vielmehr spürte ich es: ein feines Vibrieren, das sich auf meine Flügel übertrug. Das Grün in Christophers Augen leuchtete, als er meine Überraschung bemerkte.


  »Schließ die Augen und fühle«, forderte er mit seiner warmen Zauberstimme.


  Die Intensität der Schwingung wuchs mit jedem Flügelschlag. Eine unfassbare Kraft durchströmte meine rosaroten Schwingen, die mich in eine Art Rauschzustand versetzte. Obwohl ich die Augen geschlossen hielt und Christopher nicht sehen konnte, nahm ich jede seiner Bewegungen wahr. Fühlte, wie seine Flügel an Substanz gewannen und ihn emportrugen.


  »Und jetzt öffne die Augen«, flüsterte er, um mich nicht aus meiner Konzentration zu reißen.


  Ich verlor sie dennoch. Auch meine Füße schwebten zehn Meter über dem Boden – unglaublich! Christopher umarmte mich, bevor die Schwerkraft mich einholte.


  »Dein erster Start. Wie fühlst du dich?«


  »Phantastisch«, hauchte ich, kaum fähig, zu sprechen.


  »Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal fliegen möchtest. Es wird dir helfen, deine Flügel in Schwingung zu versetzen.«


  Christopher brachte mich nach oben – und meine Schulbücher. Er bestand auf einer Lerneinheit. Ich fügte mich, schließlich warteten demnächst ein paar Abiturprüfungen auf uns. Allerdings merkte ich schnell, dass er nicht zu lernen brauchte. Er wusste mehr, als in den Büchern stand. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, in dreihundert Jahren auch schlauer zu sein.


  Trotz Arons Zu-nahe-kommen-Verbots – das Christopher strikt einhielt – wurde es ein wunderschöner Abend. Kein Sanctifer, der zwischen uns stand, kein Gesetz, das uns trennte. Nur Christopher und ich aneinandergekuschelt unter dem Dach einer uralten Mühle.


  »Ich bin gleich wieder zurück«, beruhigte mich Christopher, als er seinen Arm unter meinem Nacken hervorzog.


  »Wohin gehst du?«, murmelte ich schlaftrunken. Ich war eingenickt, und in der Mühle war es inzwischen stockdunkel.


  »Ich muss kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, antwortete er und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Lippen, der mich in meine Traumwelt zurückschickte.


  Ich wartete vergebens. Christopher kam nicht. Nur in meinen Träumen sah ich ihn, als Monster, von Sanctifer geknechtet und gefoltert. Gefangen in meinen quälenden Träumen schreckte ich erst auf, als der helle Lichtstreifen am Horizont den bevorstehenden Sonnenaufgang ankündete.


  Aufgewühlt ließ ich meinen Blick durch die Mühle schweifen. Von Christopher fehlte jede Spur. Leise Panik kribbelte meinen Nacken empor. Unter Ich bin gleich wieder zurück stellte ich mir etwas anderes vor. Aber ein dreihundert Jahre alter Engel besaß natürlich ein anderes Zeitgefühl als ich. Meine Ungeduld wuchs trotzdem. Um mich abzulenken, kramte ich meine Lernsachen hervor. Alles war besser, als darüber nachzudenken, wo Christopher steckte. Schließlich hielt es mich nicht länger auf der Galerie. Die Aussicht durch die schmale Fenstergaube auf karge, schneebedeckte Bäume und eine immer tiefer stehende Sonne nervte allmählich – und landen konnte ich inzwischen ja.


  Meine Knie wurden weich, als ich auf die Brüstung kletterte. Erst nachdem sich beim Blick in die Tiefe meine Flügel entfalteten, kehrte mein Selbstvertrauen zurück: Ich war ein Engel – und Engel konnten fliegen. Der Sprung vom Geländer kostete mich dennoch Überwindung.


  Ein wenig schneller als unter Christophers Anleitung segelte ich hinab. Die Landung gelang beinahe perfekt. Wozu hatte ich Hände, mit denen ich mich an der Wand abstützen konnte, um den Schwung abzubremsen?


  Meine Flügel verschwinden zu lassen erwies sich als schwieriger. Meine Gedanken waren bei Christopher und nicht da, wo sie sein sollten. Letztendlich überwand ich auch diese Hürde – vermutlich würde aus mir doch noch ein passabler Engel werden.


  Christopher im Wald zu suchen, hielt ich für wenig sinnvoll – ich hätte mich sowieso bloß verlaufen. Doch ich wollte wenigstens nachschauen, ob der Rover noch da war.


  Mein Ausflug endete bereits an der Tür: einer schweren, massiven Eichentür mit gigantischen Angeln und einem klobigen Schloss, das sich keinen Millimeter weit bewegte. Egal, wie stark ich dagegentrat, es blieb standhaft. Der einzige Weg aus der Windmühle führte über die Gaube im Dach. Blöd, dass ich nicht gleich das Fenster genommen hatte.


  Meine Flügel erschienen überraschend schnell. Meine Angst um Christopher saß tief. Die Bilder aus meinen Albträumen ließen erneut Horrorszenarien auftauchen: Christopher bei Sanctifer. Ich musste sicher sein, dass es wirklich nur Träume waren. Eine weitere Nacht ohne Christopher würde ich nicht durchstehen, und bis zum Sonnenuntergang dauerte es nur noch ein paar Stunden.


  Obwohl ich alles gab, um meine Flügel in Schwingung zu versetzen, es funktionierte nicht. Als sich mein Rücken nach etlichen Versuchen nicht mehr durchdrücken ließ und meine Flügel schlaff wie zwei nasse Lappen an meiner Seite herabhingen, hörte ich auf, mir etwas vorzumachen. Ohne Christophers Hilfe war ich ein flügellahmer Engel, egal, wie gut ich landen konnte.


  Aufgeben wollte ich dennoch nicht. Schließlich konnte ich klettern. Und zwischen den rauen Feldsteinen gab es genügend Spalten, um Halt zu finden.


  Flügellos erklomm ich den ersten Absatz. Ein Kinderspiel, redete ich mir ein. Dass ich beinahe abgerutscht wäre, strich ich aus meinem Gedächtnis. Der längste und schwierige Teil, die sich verjüngende Dachkonstruktion, erforderte meine ganze Konzentration.


  Ich ließ mir Zeit, die richtigen Stellen auszuwählen, wo ich meine Hände und Füße setzen konnte. Trotz Pausen rann mir Schweiß den Rücken hinunter – nicht vor Angst, hinunterzufallen, sondern niemals oben anzukommen. Ich schob den Gedanken beiseite. Und auch, dass ich einen Fehler gemacht hatte, weil ich Christopher nicht in Sanctifers Pläne eingeweiht hatte. Angst schwächte.


  Verbissen kämpfte ich mich das steile Holzgebälk hinauf. Nach einem Viertel der Strecke zerbröselte eine der Zwischenstreben unter meinen Füßen. Ich verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Meine Flügel drängten hervor. Ich hielt sie zurück. Für eine Drehung war der Boden schon viel zu nah, und mit den Flügeln aufzuschlagen würde schmerzhaft enden. Ein heftiger Stich fuhr dennoch durch meine linke Schulter, als ich mit einer Seitwärtsrolle den Sturz abfing. Gut, dass Engel zäh waren.


  Entschlossen, konzentriert zu bleiben, wagte ich einen zweiten Versuch. Erfolglos. Ich blieb hartnäckig. Doch meine Albträume ließen sich nicht vertreiben. Viel zu deutlich sah ich Christopher, wie er in seiner Schattengestalt vor Sanctifer kniete.


  Anstatt Christopher aus meinen Gedanken zu streichen und mich auf die Wand einzulassen, dachte ich immer öfter an ihn – und verlor immer früher den Halt. Kurz bevor die Nacht hereinbrach, gönnte ich mir eine Pause. Sinnloses Kräftevergeuden brachte mich nicht nach oben, und einen weiteren Fehlversuch konnte ich mir nicht leisten.


  In der Mühle war es eisig. Ich hatte vergessen, Holz nachzulegen. Die Angst um Christopher verstärkte die Kälte. Ich beschloss, das Feuer wieder anzufachen. Die düsteren Gedanken würde es nicht vertreiben, aber wenigstens meinen Körper wärmen und meine vom Festklammern schmerzenden Hände wieder geschmeidig machen.


  Zusammengekauert saß ich vor der Feuerstelle und knetete meine steif gefrorenen Finger. Sie waren das Einzige, was mich äußerlich von einem normalen Engel unterschied und was Aron mich nicht trainieren ließ. Mit Klauen wäre es so viel einfacher, Halt zu finden. Mit ihnen könnte ich mich an Stellen festklammern, an denen meine bloßen Hände nutzlos waren.


  Vorsichtig versuchte ich, die Silberringe an Daumen und Mittelfingern zu drehen. Sie saßen fest wie angewachsen. Vielleicht waren sie das ja auch. Die transparenten Ringe an den anderen Fingern waren jedenfalls kaum noch zu sehen. Doch um meine Spangen abzulegen, musste ich auch sie loswerden.


  Behutsam knetete ich meine Hände, bis die transparenten Ringe sich deutlich abzeichneten. Christopher konnte mir die Spangen ja wieder anlegen. Abgesehen davon, dass es weh tun würde: Was sprach dagegen, wenn ich sie für ein paar Stunden abnahm? Er selbst trug keine Spangen, und auch ich würde sie irgendwann nicht mehr brauchen.


  Entschlossen biss ich die Zähne zusammen und ignorierte das ungute Gefühl, erneut etwas Falsches zu tun. Ich hätte Christopher warnen müssen, dass Sanctifer weder mich noch ihn vergessen hatte – oder zumindest Aron.


  Meine Klauen stemmten sich gegen ihre Fesseln, als ich den ersten Silberring zur Seite drehte. Der Schmerz, als sich die Spangen aktivierten, trieb mir Tränen in die Augen. Ich machte dennoch weiter, zog und zerrte an den Ringen, die meine Klauen bändigten. Irgendwann würden sie nachgeben. Doch nur der Wille allein reichte nicht. Und hier unten gab es kein Messer, um die Fäden zu durchtrennen, die meine Klauen an die Ringe fesselten. Das lag oben, dort, wo ich hinwollte.


  Getrieben von der Sorge um Christopher und grässlichen Wachträumen, näherte ich mich der unbezwungenen Wand. Stein um Stein plante ich meine Route, bevor ich den ersten Schritt wagte. Meine geschundenen Hände würden keinen weiteren Versuch durchhalten.


  Tief stieß ich meine Finger in die Spalten des Mauerwerks. Dass Nägel weit weniger effektiv waren als Klauen, interessierte mich nicht länger. Ich musste hier raus, bevor es dunkel wurde. Eine weitere Nacht, ohne zu wissen, dass es Christopher gutging, und ich würde durchdrehen.


  Ein paar Meter trennten mich von meinem Ziel. Zitternd hing ich an einem der Dachbalken und zog meinen bleiernen Körper nach oben. Meine aufgeschürften Finger wollten schon lange nicht mehr. Ich grub sie tiefer in den Spalt des Holzsparrens – und vernachlässigte meine Beine. Ein Fuß rutschte ab. Der zweite folgte. Meine Flügel schossen aus meinem Rücken, kurz bevor meine Hände ihren Dienst quittierten. Der Schmerz, als Teile meiner Nägel in dem rauen Holz stecken blieben, war bösartig. Meine Landung erbärmlich. Geschlagen gab ich auf.


  Die Windmühle war zu meinem Gefängnis geworden. Christopher hatte mich eingeschlossen, weil er mich in Sicherheit wissen wollte – oder sicherstellen, dass ich ihm nicht folgen konnte. Letztendlich war es egal. Er war verschwunden, und ich saß allein in diesem unbezwingbaren Turm: wie Rapunzel. Sie konnte nicht nach unten, um ihrer Gefangenschaft zu entkommen, und ich nicht nach oben.


  Kapitel 8

  Aussichtslos


  Aron fand mich. Entkräftet vom Klettern und gequält von Wachträumen saß ich mit geknickten Flügeln und angezogenen Beinen auf dem Boden und beobachtete die erlöschende Glut. Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen, als er meine geschundenen Hände entdeckte. Ich wollte sie nicht vor ihm verbergen. Ich war es leid, ihm etwas vorzumachen.


  »Er ist bei ihm. Nicht wahr?«, fragte ich leise.


  »Bedauerlicherweise kann ich deinem Gedankengang nicht ganz folgen. Aber falls du Christopher meinst, der lässt sich entschuldigen. Er wurde aufgehalten«, erklärte Aron eine Spur zu ruhig.


  »Ich weiß«, antwortete ich und starrte wieder in die Glut.


  »Dann bist du besser informiert als ich. Wobei ich mich frage, woher du deine Auskünfte beziehst. Offensichtlich verbirgst du mehr Geheimnisse vor mir, als ich dachte.«


  Mein Kopf schnellte hoch. Ich begegnete kalten Augen in einer versteinerten Miene.


  »Beim nächsten Mal solltest du deine nassen Kleider und das Wächterband in einem der Kanäle versenken und nicht hinter den Handtüchern im Badschrank verstecken.« Arons Gelassenheit jagte mir Angst ein. Seine Wut brodelte unter einer erstarrten Oberfläche.


  »Du wusstest, dass … dass ich weg war – und hast nichts gesagt?« Dass Aron mich nicht schon in Venedig zur Rede gestellt hatte, entsetzte mich mehr, als dass er meine Kleider gefunden hatte. Er hatte mir vertraut, auf meine Ehrlichkeit gesetzt – doch ich war stumm geblieben.


  »Dich zu zwingen, mir zu erklären, wo du warst, um die Wahrheit aus dir herauszubekommen, erschien mir falsch. Zumal ein Racheengel mich auch in seiner Engelsgestalt belügen kann – wenn er weiß, was er tun muss«, schränkte Aron ein. Sein durchdringender Blick bohrte sich in mein Gesicht. »Was hast du in Venedig getan, wovon ich nichts erfahren soll?« Seinen stahlgrauen Augen zu entkommen, kostete unglaublich viel Kraft. Doch zuerst musste ich wissen, wo Christopher steckte.


  »Was ist mit Christopher passiert?«


  »Ich sagte dir doch schon, dass er aufgehalten wurde.«


  »Und von wem?«, flüsterte ich. Aus Angst vor der Antwort zog sich gerade meine Kehle zusammen.


  »Eher: von was.« Arons dunkle Augenbrauen berührten sich. Er wirkte abgestoßen. »Christopher erfüllt seine Aufgabe als Racheengel. Und das Wesen, dem er hinterherjagt, verdient die Bezeichnung Engel nicht mehr.«


  »Sanctifer?«, fragte ich mit vor Panik erstickter Stimme.


  »Nein, er hieß Maximilian.«


  Arons Züge wurden undurchdringlich, als er mir den Stein vom Herzen nahm und gegen einen kleineren tauschte. Obwohl er mich jetzt ohne Zweifel so lange in diesem Turm festhalten würde, bis er alles aus mir herausgepresst hatte, und Christopher keineswegs in Sicherheit war, atmete ich ein wenig auf. Die größte Gefahr ging von Sanctifer aus. Doch bevor ich Aron Christophers Leben anvertraute, musste ich wissen, ob er bereit war, mir zu helfen.


  »Wirst du mir verzeihen, wenn ich dir alles erzähle?«


  »Du verlangst einen Blankoschein?!« Arons Wut kochte über. Erschrocken zuckte ich zusammen. Doch egal, wie hart er mich bestrafen würde, Aron musste wissen, in welcher Gefahr Christopher schwebte, weil Sanctifer mich zu sich holen wollte und ich nicht wusste, wie ich das verhindern konnte, ohne dass Christopher sich einmischte.


  Aron unterbrach mich kein einziges Mal, als ich ihm erklärte, dass ich mich am Tag des Lichtmeerfestes zu Sanctifer geschlichen hatte, um Philippe in Sicherheit zu bringen. Auch bei der Erwähnung von Sanctifers Folterkammer zeigte er keinerlei Regung. Schweigend hörte er sich meine Gründe an, warum ich niemandem von Sanctifers Brief erzählt hatte – selbst für mich klang die Idee, sich auf ein Tauschgeschäft mit Christophers einstigem Mentor einzulassen, inzwischen ziemlich töricht. Am Ende wagte ich es nicht mehr, ihm länger in die Augen zu sehen. Doch Aron ließ nicht zu, dass ich mich aus der Verantwortung zog.


  »Hattest du jemals vor, mit der Wahrheit herauszurücken? Oder verdanke ich dein Geständnis nur deiner Gedankenlosigkeit, Sanctifers Namen zu erwähnen?«


  »Aron, ich … bitte, ich hab einen Fehler gemacht.«


  »Einen?!« Aron wandte sich ab, um seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Noch nie hatte ich ihn so wütend erlebt. Selbst als ich ihm einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen hatte, war er halbwegs gelassen geblieben. Dass ich manchmal ein wenig schwierig war, stellte für ihn kein Problem dar, Unaufrichtigkeit dagegen schon.


  Ein feuchter Schleier begann vor meinen Augen zu tanzen. Die Angst, Arons Freundschaft zu verlieren, schmerzte mehr, als ich dachte. Er hatte mir vertraut, hätte mir geholfen, sogar gegen einen so mächtigen Engel wie Sanctifer – doch ich war zu blöd, das zu erkennen.


  »Kannst du mich zu ihm bringen?« Entschlossen blinzelte ich meine Tränen weg. Racheengel weinten nicht, sie kämpften.


  »Zu wem?«, fragte Aron gefährlich langsam.


  »Zu Sanctifer. Schließlich habe ich den Pakt besiegelt und nicht Christopher. Oder siehst du das anders?«


  »Nein«, gab Aron zu und begann in der Mühle hin und her zu gehen, um sich abzureagieren. »Sanctifer hat dir die Wahrheit erzählt. Auch wenn du den Pakt nicht gerade freiwillig eingegangen bist, indem du den Dolch angenommen und den Tunnel zum Schloss der Engel genommen hast, wurde er von dir in gewisser Weise bestätigt.« Unvermittelt blieb er vor mir stehen.


  »Ich hätte auf Christopher hören sollen. Er hat mich gewarnt, dass Sanctifer nach den Prüfungen nicht aufgeben würde, dein Tutorat anzustreben. Doch ich hätte niemals gedacht, dass du so leichtsinnig sein würdest, dich noch mal auf ihn einzulassen.«


  »Er hat gedroht, Philippe zu einem Flüsterer zu machen!«, verteidigte ich mich.


  »Und du glaubst, wenn du auf Sanctifers Bedingungen eingehst, wäre dein Freund in Sicherheit?« Aron quittierte mein Schweigen mit einem Kopfnicken und verfiel wieder in sein Auf und Ab. »Solange Sanctifer die Gesetze nur vollzog, bestand kaum die Gefahr, dass die Dogin ihm jemals Gehör schenken würde. Doch inzwischen ist er ein Mitglied des Rats. Bei einer Anhörung stehen seine Chancen hervorragend, den Pakt anerkennen zu lassen – deine dagegen sind gering. Einem Racheengel vertrauen nur wenige.« Arons anklagender Blick schmerzte. Als Tutor und Freund hatte er Ehrlichkeit verdient – doch ich war mit seinen Erwartungen allzu leichtfertig umgegangen.


  »Und wenn ich den Rat davon überzeuge, dass Christopher wichtiger ist als eine Racheengelnovizin?«


  Aron blieb stehen und stemmte seine Arme in die Hüften. Sein Misstrauen war greifbar. »Wozu sollte das gut sein?«


  »Damit ich meine Schuld bei Sanctifer begleiche und nicht Christopher.«


  »Was ihm, als an dich gebundenem Engel, durchaus möglich wäre«, bestätigte Aron. Sein Blick wanderte nach innen, rief Vergangenes wach und erstarrte für einen kurzen Moment, bevor er sich abwandte. Offenbar wollte er nicht, dass ich das Entsetzen in seinen Augen sah.


  Arons Grauen schubste mich an den Rand meiner Belastbarkeit. Mein Körper schmerzte von der vergeblichen Kletterei, meine geknickten Flügel malträtierten meinen Rücken und meine geschundenen Nagelbetten brannten, als hätte ich meine Finger mit Schwefelsäure lackiert. Doch verglichen mit der Angst um Christopher und der Reue, die ich empfand, wog der körperliche Schmerz nur wenig.


  Eine Träne kullerte meine Wange hinab. Ich wischte sie beiseite. Aron mit Tränen zu überzeugen fühlte sich mies an. Doch ich brauchte ihn, wenn ich Christopher davon abhalten wollte, zu Sanctifer zu gehen.


  »Sanctifer wird ihn in seine Schattengestalt zwingen, um sich zu rächen, weil Christopher ihn als Tutor zurückgewiesen hat – und weil er weiß, wie schwer es Christopher fällt, ein Monster zu sein«, begann ich, Aron zu überzeugen, lieber mich zu schicken.


  »Und zu bleiben«, ergänzte Aron. »Nach einem Jahr in seiner Gewalt würde Christopher nicht wieder zurückfinden. Schon beim letzten Mal hatte er Mühe, sich wieder in einen Engel zu verwandeln, obwohl er seine Menschlichkeit nur für ein paar Stunden aufgegeben hatte.«


  Christophers Schattengestalt zeichnete sich vor meinen Augen ab. Ich würde ihn verlieren, ein diabolisches Monster aus ihm machen. Verzweifelt verbarg ich mein Gesicht in den Händen, um meine Tränen aufzufangen.


  Warum hatte ich Sanctifers Dolch genommen? War ich so blind, dass ich die Konsequenzen übersah? So naiv? Oder einfach zu verliebt? – Zu selbstsüchtig?


  Arons Hände legten sich auf meine Schultern. »Was bist du bereit, zu tun?«, fragte er, nachdem er mich zu sich umgedreht hatte.


  »Alles!«


  Dieses Mal hielt ich seinem forschenden Blick stand. Meine Seele vor Aron zu entblättern beunruhigte mich nicht mehr. Außer ihm und Christopher gab es niemanden, dem ich das jemals erlauben würde. Ich vertraute Aron ebenso sehr wie dem Engel, den ich über alles liebte.


  »Wenn ich dir gestatte, zu Sanctifer zu gehen, muss ich sicher sein, dich als Engel wiederzusehen. Dass deine Seele unverletzt bleibt, kann ich dir allerdings nicht versprechen. Sanctifer wird sich wohl kaum nur mit deiner menschlichen Seite zufriedengeben. Doch das Risiko, deine Schattengestalt anzunehmen, musst du eingehen, wenn du Christopher retten willst.«


  »Dazu bin ich bereit.«


  »Weil du glaubst, du könntest dich seinem Befehl widersetzen. Aber wirst du das auch, wenn Sanctifer dich in deinen Schatten zwingt? Wenn er dich quält? Wenn er droht, dich zu foltern, falls du dich weigerst?«


  Grauenhafte Bilder stürmten auf mich ein. Schmerzverzerrte Schreie hallten durch ein düsteres Gefängnis. Die Bilder, wie Sanctifer Christopher in seine Schattengestalt zwang, waren wieder da. Aron wusste so gut wie ich, dass ich mich Sanctifers Willen beugen würde.


  »Ich weiß nicht, was er mit dir vorhat, wo er doch Christopher haben könnte, allerhöchstens …« Aron erstarrte. Fassungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Schnell – aber nicht schnell genug – wandte er sich ab. Ich stürzte ihm nach und klammerte mich an seinen Arm.


  »Was? Sag es mir!«, flehte ich. Arons Entsetzen machte mir Angst.


  »Wenn Christopher jemals erfährt, dass du mit Sanctifer einen Pakt geschlossen hast und bei ihm bist, um ihn einzulösen, wird er alles tun, um dich dort rauszuholen. Kein Gesetz könnte Christopher davon abbringen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, um dich zu befreien. Allein der Zirkel der Racheengel wäre mächtig genug, ihn aufzuhalten.«


  »Was bedeuten würde, dass er …« Meine Stimme versagte. Ein Engel, der die Gesetze übertrat und tötete, war zum Sterben verurteilt. Nagual und die anderen Racheengel würden Christopher jagen, um ihn dem Rat auszuliefern. Und Sanctifer, der Scharfrichter der Dogin, könnte ihm ungestraft seine Flügel nehmen und sein Herz zerstören.


  Egal, ob Christopher die Gesetze übertrat oder meine Stelle einnahm und zu einem Schattenengel wurde, Sanctifer würde ihm seine Seele rauben.


  Eine Träne entkam meiner Kontrolle. Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich verhindern konnte, dass Christopher starb oder für ewig ein Monster sein würde. Denn eines hatte Sanctifer übersehen: Ohne mich war der Pakt hinfällig.


  Arons granitgraue Augen versteinerten, als ich ihn bat, mir das Leben zu nehmen. Sein Entsetzen stand seiner darauffolgenden Wut in nichts nach, als mir eine weitere Träne entschlüpfte. Seine Hände malträtierten meine Arme, während er mich festhielt, damit ich seinem mörderischen Blick nicht ausweichen konnte.


  »Du egoistisches Stück Racheengel! Wie soll ich dir dein Herz nehmen, wenn du gar keines besitzt?! Offenbar habe ich mich völlig in dir getäuscht. Du bittest mich, dir deine Seele zu nehmen? Mit Tränen im Gesicht, damit ich Mitleid mit dir habe?!« Aufgebracht wandte er sich von mir ab.


  »Nein, das … Aron, wenn du … Ich kann auch einen anderen Engel darum bitten.«


  »Untersteh dich!« Arons Stimme hallte zwischen den Wänden der Mühle wider. Mit zu Fäusten geballten Händen kehrte er mir den Rücken zu und starrte ins Feuer. Seine angespannte Körperhaltung verriet, dass er seine verbale Lektion am liebsten mit einem spürbaren Zeichen unterstrichen hätte. Dass er seine Beherrschung behielt, verdankte ich entweder seiner guten Erziehung oder seiner ausgeprägten Menschenkenntnis.


  »Hast du nicht an die Konsequenzen gedacht?! Oder ist es dir egal, was du mit deinem Tod auslöst?«


  Vor meinem inneren Auge zeichnete sich Christophers Gestalt ab. Leblose Augen in einem gebrochenen Körper. Er würde mit mir sterben. Vielleicht nicht körperlich, doch die Liebe in seinem Herzen würde erlöschen.


  »Christopher würde lieber für immer zum Monster werden, als dich zu verlieren«, vertiefte Aron die frisch geschlagene Wunde. »Aber das wäre nur das Problem eines Einzelnen. Der Machtkampf, wer den nächsten Racheengel ausbilden darf, würde die bestehende Ordnung gefährden. Dein Tod würde nicht nur Christopher schwächen, sondern alle, die auf seiner Seite stehen. Sanctifers Einfluss, von dem er als Mitglied des Rats ohnehin schon viel zu viel besitzt, würde weiter steigen. Die Folgen wären unabsehbar.«


  

  



  Aron brachte mich am nächsten Tag zu Christopher ins Internat zurück. Ihn dort vor der alten Mauer am See unversehrt vor mir stehen zu sehen schnürte mir das Herz zusammen. Sanctifers Pakt zu akzeptieren würde mir alles nehmen, was ich brauchte. Doch gleichzeitig würde es das Leben schützen, das mir diese Sicherheit gab.


  »Was hast du?« Christopher schob mich ein wenig von sich. Die alte Steinmauer in meinem Rücken schenkte mir Halt. Er kannte mich viel zu gut, um sich etwas vormachen zu lassen. Sein Blick fiel auf meine Hände und die künstlichen Fingernägel, die Aron – neben meiner desolaten Gemütsverfassung – den halben Sonntagvormittag aufpoliert hatte.


  Ich hatte ihm geschworen, Christopher nichts von meinem Treffen mit Sanctifer und dem Pakt zu verraten – zumindest vorerst nicht. Auch er war der Meinung, damit Christopher auf dem schnellsten Weg in die Arme seines einstigen Mentors zu treiben. Doch schon jetzt quälte mich mein schlechtes Gewissen. Vor Christopher ein Geheimnis zu verbergen, das ich einem anderen Engel anvertraut hatte, fiel mir unendlich schwer.


  »Nichts«, log ich, entzog meine Finger Christophers kritischer Begutachtung und kuschelte mich wieder an ihn. Einen kurzen Moment gestattete er mir, Zuflucht in seinen Armen zu finden, bevor er mein Kinn anhob, damit er mir in die Augen schauen konnte.


  »Und warum bebst du dann vor Anspannung?«


  »Ich bebe nicht, ich zittere! Du hast mich in dieser blöden Windmühle eingeschlossen und behauptet, du wärst gleich wieder da! Abgesehen davon, ist es hier unten am See ziemlich frisch.« Streiten war einfacher als lügen, auch wenn ich Christophers Blick dabei ausweichen musste.


  »Dich in der Mühle zu lassen war vernünftig. Dort war es am sichersten für dich.« Behutsam ließ Christopher eine Hand durch meine Haare gleiten.


  »Und du glaubst, ein paar Streicheleinheiten würden genügen, um mich zu beruhigen? Aron hat mir erzählt, was dich aufgehalten hat. Doch im Gegensatz zu ihm hältst du es offenbar nicht für nötig, auch mir die Wahrheit zu erzählen.«


  Eigentlich hätte ich an meinem letzten Satz ersticken müssen, doch er half, um Christopher von mir und meinen kaschierten Nägeln abzulenken. Seiner Miene nach zu urteilen, gefiel es ihm überhaupt nicht, dass ich über seinen Ausflug Bescheid wusste. Dennoch ging er auf meinen Vorwurf ein.


  »Was genau möchtest du wissen? Wie ich es aufgestöbert, überlistet oder zur Strecke gebracht habe?« Seine Augen leuchteten in hellstem Jadegrün, als er begann, zwischen dem Ufer und der Seemauer auf und ab zu gehen. Der Rest von ihm blieb ruhig und gelassen – und gerade das verursachte mir Gänsehaut. Ich kannte Christophers kämpferische Seite, doch der Racheengel, der im Auftrag der Dogin handelte, war mir fremd.


  Christophers Kiefermuskeln zeichneten sich in seinem kantigen Gesicht ab – wie jedes Mal, wenn ihm wieder einfiel, dass sein Kuss mich zum Racheengel gemacht hatte. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, um ihm zu versichern, dass ich kein Problem mit dem kriegerischen Teil meiner Engelseite hatte. Doch Christopher wusste, dass das nicht stimmte. Also entschied ich mich für ein Ablenkungsmanöver.


  »Es ist mir egal, wie du es besiegt hast. Ich will nur wissen, was du bekämpft hast.«


  Christophers Kiefer malmte weiter. Offenbar gefiel ihm diese Frage auch nicht besser. »Was genau hat Aron dir erzählt?«


  »Warum? Beeinflusst mein Wissensstand die Art deiner Antwort?«


  »Nein, nur die Ausführlichkeit.« Christophers Stimme klang rau. Es widerstrebte ihm, mir zu erzählen, was er die letzten beiden Tage gemacht hatte, weil auch ich das eines Tages tun sollte. »Er war noch keine hundert Jahre alt. Eine ungewöhnlich kurze Zeitspanne für einen Engel, um seine Seele zu verlieren.«


  »Hast du ihn gekannt?«


  »Ja. Er war einst Schüler hier im Schloss. Deshalb hat Nagual mich gebeten, ihn zu unterstützen.«


  Nagual, der Racheengel mit den goldenen Augen, hatte Christopher um Hilfe gebeten? Selbst für mich hörte sich das wenig überzeugend an. Dennoch hatte Christopher nicht gezögert, seiner Bitte nachzukommen.


  »Und … und wie hat er seine Seele verloren?«


  »Indem er sie zerstört hat. Obwohl normale Engel einen wesentlich kleineren Teil als wir Racheengel besitzen, können auch sie ihrem dämonischen Erbe erliegen.«


  Christopher blieb stehen. Sorgenfalten erschienen auf seiner Stirn. »Was ihn jedoch dazu verleitet hat, sich an mehr als zwei Menschen zu binden, kann ich dir nicht sagen. Er wusste, dass jede weitere Bindung seine Seele gefährden und ihn in den Wahnsinn treiben würde. Am Ende hat er nicht nur ihr Blut, sondern auch ihr Leben genommen.«


  Christopher wandte sich ab und starrte über den See. Seine Gedanken weilten bei dem Engel, der einst ein Engelschüler gewesen war. Doch in mir rief seine Erklärung eine andere Erinnerung wach. Auch wenn es Raffael war, der den vergifteten Gedanken gepflanzt hatte.


  »Warum ist es ebenso gefährlich, nur an einen Menschen gebunden zu sein, wie an zu viele?«


  »Weil Engel sich nur dann an einen Menschen binden dürfen, wenn sie bereit sind, mindestens einen von ihnen in seiner Welt zu beschützen.«


  »Was sie verletzbar macht, weil sie ihre Engelskräfte nicht einsetzen dürfen«, folgerte ich.


  »Ja und nein.« Deutlich spürte ich Christophers Unbehagen. »Wir können in der Welt der Menschen Engelsmagie nur sehr begrenzt weben. Deshalb ist es uns auch nicht möglich, dort Engelswaffen zu erschaffen. Aber wir können uns durchaus einem Messer in den Weg stellen, um unseren Protegé zu beschützen.«


  Langsam begann ich zu verstehen, worauf das hinauslief. »Also ist er so eine Art Schutzengel zum Anfassen, der nicht nur spürt, wenn sein Protegé etwas Dummes tut, sondern sich auch für ihn aufopfert.«


  »Das war der Grundgedanke«, räumte Christopher ein.


  »Und weil ein Engel ja nicht sterben kann, solange er noch Flügel hat …« Ich verstummte. Christophers Miene verriet mir, dass ich falschlag.


  »Stirbt der Protegé, stirbt auch der an ihn gebundene Engel, falls er sich zu diesem Zeitpunkt in der Menschenwelt aufhält und nur an einen Menschen gebunden ist. Denn dann gibt es nichts mehr, das dort seine Seele am Leben erhält«, bestätigte Christopher meinen Verdacht.


  Obwohl ich gegen meine Eifersucht ankämpfte, war der Satz über meine Lippen, bevor ich ihn zurückdrängen konnte. »Und, kenne ich deinen zweiten Schützling?«


  Christopher presste für einen kurzen Moment seine Lippen zu einem schmalen Strich – ich hätte besser nicht nachgefragt. »Nein. Und du wirst ihn auch niemals kennenlernen. Ich bin kein Schutzengel und hatte niemals vor, mich an mehr als einen Menschen zu binden.«


  »Du stirbst, wenn mir etwas passiert?!« Mein Blut stockte in Sekundenschnelle, als ich begriff, was das bedeutete. Kalte Angst kroch meine Kehle empor. Christopher bei mir zu haben war viel zu gefährlich. Er musste zurück in die Welt der Engel – dorthin, wo wir uns nicht sehen durften.


  »Hast du vergessen, dass du ein Engel bist?«, antwortete er mit seiner sanften Einlullstimme, als er meine Furcht bemerkte.


  »Nein, aber …« Mein Verstand raste weiter und fand endlich die Lücke. »Aber als ich noch menschlich war …«


  »Doch das bist du nicht mehr«, fiel Christopher mir ins Wort, bevor er mich in seine Arme nahm und mit dem Daumen die Falten auf meiner Stirn nachzog. Dieses Mal hielt ich ihn auf Abstand. Seine Antwort erklärte nicht, warum er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  »Warum bist du keine zweite Bindung eingegangen? Du gehörst nicht unbedingt zu den Engeln, die keine Feinde haben.«


  »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er leise, während er die Konturen meines Gesichts nachzeichnete und mir beim Begreifen zuschaute: Es hätte ihm nichts ausgemacht, mit mir zu sterben.


  Kapitel 9

  Flügelblitzen


  Wie jeden Abend erwartete Aron mich in der großen Eingangshalle. Allerdings war er heute nicht allein. Susan stand neben ihm. Ihre strahlend blauen Augen, mit denen sie ihn eindeutig anhimmelte, trübten sich, als sie mich entdeckte. Abneigung, vielleicht auch Verachtung, ganz sicher aber Eifersucht spiegelten sich in ihnen.


  Ich murmelte ein »Ich warte draußen« und flüchtete durch die schwere Eichentür in die Dunkelheit der Nacht. In Sachen Liebe wollte ich niemandem im Weg stehen. Ich produzierte schon genügend andere Probleme.


  Aron stöberte mich an der Seemauer auf. Der Frühlingswind trieb den Duft von Tulpen, Narzissen und Blaustern zu mir. Brütende Wasservögel raschelten leise im Schilf. Alles hätte so schön sein können, wenn Christopher und nicht Aron mir in die Augen gesehen hätte.


  »Komm mit, ich hab eine Lösung für dein Problem gefunden«, forderte er mich auf, ihm zu folgen.


  Anstatt wie die letzten beiden Tage wieder ins Verlies führte Aron mich auf den alten Burghügel hinter dem Schloss, wo ich normalerweise mein Kampftraining absolvierte. Wie immer erstarben sämtliche Geräusche, als ich neben Aron in den mit Fackeln erhellten Kreis der Linden trat. Sogar das Quaken der Frösche im Burggraben verstummte. Die abschirmende Wirkung des darunterliegenden Verlieses wirkte selbst hier oben noch.


  Angespannt befolgte ich Arons Befehl, setzte mich auf die am Boden ausgebreitete Decke und beobachtete, wie Aron zwischen den Linden hin und her lief.


  »Sanctifer weiß, dass Christopher an dich gebunden ist«, begann er. »Außerdem kennt er Christophers Schwachstellen so gut wie kein anderer – deine dagegen kennt er nicht. Dass du nur dann Zuflucht in deinem Schattenwesen suchst, wenn du emotional angegriffen wirst, verschafft dir einen enormen Vorteil.«


  Endlose Stunden im Verlies hatte Aron gebraucht, um das herauszufinden. Anfangs hatte er mich gebeten, meine Schattengestalt anzunehmen. Später mir gedroht, mich so lange hier unten einzusperren, bis mir die Verwandlung gelang. Doch weder seine Bitte noch der Versuch, mich wütend zu machen, waren erfolgreich gewesen.


  Schließlich hatte er behauptet, Christopher zu holen, um ihn in mein Sanctifer-Problem einzuweihen. Danach war er durch die Schutzbarriere gestürmt, die kein Schattenengel passieren konnte – und ich war endlich ausgerastet: Ich erreichte die Barriere kurz nach Aron. Im Gegensatz zu ihm ließ sie mich nicht mehr durch. Wäre er nicht umgekehrt, um mir zu schwören, lieber selbst zu Sanctifer zu gehen, als Christopher zu ihm zu lassen, würde ich jetzt vermutlich nicht auf dem Burghügel, sondern als Monster im Verlies sitzen.


  Christophers Experiment, mir seine Schattenseite zu offenbaren, um mich davon abzuhalten, ein Schattenengel zu werden, hatte funktioniert – mit einer Ausnahme. Abgesehen von meiner ersten und einzigen Verwandlung weigerte sich meine Engelseele, dem dunklen Teil in mir die Kontrolle zu überlassen. Deshalb – und vielleicht auch mangels Übung – konnte ich mich im Gegensatz zu Christopher auch nicht willentlich verwandeln. Nur wenn ich keinen anderen Ausweg sah, weil meine Gefühle mich beherrschten, verspürte ich den Drang, dem dunklen Teil in mir nachzugeben.


  »Doch erst wenn es dir gelingt, sowohl deine Träume als auch deine Gefühle zu verschließen, besteht die Chance, dass Christopher nichts davon mitbekommt, wenn Sanctifer versucht, dich in deinen Schatten zu zwingen.«


  Aron war stehen geblieben. Ich wich seinem durchdringenden Blick aus. Er wollte, dass ich Christopher hinterging.


  »Allerdings wird mein Plan nur dann funktionieren, wenn du bereit bist, mir zu vertrauen. Und bevor du nachfragst: Sobald es dir gelingt, dich vor mentalen Zugriffen zu schützen, werde ich dich einweihen. Denn das ist es, was du brauchst, um das Jahr bei Sanctifer heil zu überstehen.«


  »Und wenn ich das nicht schaffe? Wie willst du Christopher daran hindern, meinen Platz einzunehmen?« In diesem Punkt brauchte ich absolute Sicherheit.


  Aron zögerte. »Es gibt nur einen Weg, einen Racheengel zu bändigen.«


  »Angekettet und umgeben von einem Schutzwall.« Der Gedanke an das Verlies, in dem Aron mich gefangen gehalten hatte, während ich zu einem Racheengel wurde, ließ mich frösteln.


  »Ja«, bestätigte Aron. »Doch es ist nicht dasselbe, ein unfreiwilliger Gast bei mir zu sein, wie als Schatten unter Sanctifers Einfluss zu stehen.«


  Mein Herz wurde schwer. Lieber würde ich sterben, als zuzulassen, dass Sanctifer Christopher quälte. »Versprich mir, alles zu tun, falls er … falls Christopher …« Meine Stimme wollte nicht aussprechen, wovor ich mich fürchtete.


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit er ein Engel bleibt«, schwor Aron.


  »Oder wieder wird«, flüsterte ich.


  

  



  Abgesehen von den Essenszeiten dezimierte sich meine freie Zeit auf nahe null. Um den See laufen mit Christopher, anschließend Frühstück mit ihm und meinen Freunden im Gelben Haus, Intensivlernkurse, gemeinsames Mittagessen, Unterricht oder Abiball-Deko-Teamtreffen ohne Christopher, Krafttraining mit Christopher, Kaffeepause, Lernen im Zimmer, Abendessen. Danach, anstatt Pause, von Aron aufgebrummte Nachhilfe fürs Abi mit Christopher – im Gemeinschaftsraum! – und seit neuestem: Körperverknoten bei Aron selbst. Außer Oktavians MacGyver-Kurs hatte er sämtliche Engelfächer gestrichen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich am Wochenende sicher nicht nur mit Lernen beschäftigt sein würde: ein wenig Fliegen in der Windmühle, ein bisschen fürs Abi lernen und ganz viel Christopher.


  Trotz intensiven Nachbohrens hatte Aron den Rest seiner Pläne für sich behalten. Mit dem Argument, ich solle so langsam mal mit dem Vertrauenschenken beginnen, brachte er mich auch am nächsten Abend auf dem alten Burghügel zum Schweigen. Mit einer Körperverknotübung zum Ausharren.


  »Deine Aufgabe ist es, dich auf deinen Körper zu konzentrieren und dein Gehirn dabei auszuschalten, nicht, die Übung schlampig zu machen, um besser nachdenken zu können.«


  »Aber ich …«


  »Lynn, halt endlich die Klappe, und mach, was man dir sagt.«


  Aron war mit seiner Geduld am Ende. Ein weiteres Aufmucken, und er würde mich zurück ins Internat schicken. Ich könnte mich in mein Bett kuscheln, meinen verbogenen Körper ausstrecken, ein paar Stunden schlafen, von Christopher träumen …


  Erschrocken keuchte ich auf, als hätte Aron mich tatsächlich geohrfeigt. »Was hast du …«


  »Wo zum Teufel bist du mit deinen Gedanken? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht denken, sondern fühlen?!«


  »Ich hab doch nur …«


  »Nur an Christopher gedacht!«


  »Woher weißt du …« Dieses Mal brach ich freiwillig ab. Aron hatte das Bild aus meinem Kopf geraubt – unbemerkt! Ohne dröhnendes Klopfen im Kopf, wie ich das von der Totenwächterin kannte. Er hatte mich nicht mal berührt, wie das im Engelsunterricht geübt wurde.


  »Was habe ich falsch gemacht?«


  »Nichts. Ich kenne nur deine Schwächen. Abgesehen davon bin ich der Tutor eines Racheengels, falls du das vergessen hast. Deshalb weiß ich, wie ich dich am besten … beeinflussen kann.«


  »Du manipulierst mich?! Ohne dass ich davon etwas mitbekomme?« Arons Fähigkeit entsetzte mich.


  »Wenn du es so nennen willst, ja.«


  »Und wie machst du das?«


  »Mit einem Trick«, gab Aron zu. »Ich versuche es nicht, während du wach bist, weil du das sofort spüren würdest, sondern versetze dich in eine Art Sekundenschlaf.«


  »Einfach so?«


  »Nein. Aber genau das sollst du ja herausfinden, damit du lernst, wie du dich dagegen wehren kannst. Also: Lass das Denken sein und hör auf deinen Körper.«


  Das Ausführen eines neuen Körperknotens, ein bequem angewinkeltes Bein auf dem Boden und ein unangenehm gewinkeltes an meinem ebenfalls gebeugten Ellbogen, beanspruchte meine ganze Konzentration. Die Position zu halten war einfach. Meine Gedanken nicht abschweifen zu lassen, wesentlich schwieriger. Als Christophers Bild in meinem Kopf auftauchte, vernichtete Aron erneut mein Phantasiegespinst.


  »Nein, bleib so, wie du bist. Wir probieren’s gleich noch mal.« Doch auch die nächsten Versuche endeten bei Christopher und einer gedanklichen Ohrfeige.


  »Kannst du nicht wenigstens ein paar Minuten lang nicht an ihn denken? Das wird komplizierter, als ich dachte«, seufzte Aron und warf mir seinen sandfarbenen Pullover zu.


  »Und was bitte soll ich damit?«


  »Ihn anziehen, was sonst?«, erklärte Aron mit einem Schulterzucken.


  »Um mich zu wärmen? Mir ist nicht kalt.«


  »Dann stell dir eben vor, zwischen den Linden würde noch Schnee liegen.«


  »Aber …«


  »Und streich das Aber aus deinem Wortschatz! Zieh ihn an, solange du deine Muskeln dehnst. Danach kannst du ihn mir zurückgeben und ins Internat verschwinden.«


  Zum Abschied strich Aron mir noch eine Strähne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr. Warum er das mit dem Pullover und den Haaren getan hatte, wurde mir schnell klar.


  Christophers Nasenflügel bebten für den Bruchteil einer Sekunde, als er mich kurz nach Mitternacht auf dem Weg in mein Zimmer abfing. Mit seinem geschärften Geruchssinn erkannte er sofort, dass Aron mir näher gekommen war als sonst. Er fragte nicht nach, sondern zog mich stattdessen in seine Arme. Doch das Grün seiner Augen funkelte beängstigend hell.


  Der Gedanke, dass es zu Arons Plan gehören könnte, Christophers Eifersucht heraufzubeschwören, hielt mich die halbe Nacht wach. Kein Wunder, dass es mir am nächsten Tag schwerfiel, meine Müdigkeit zu verbergen. Nach den langen Nächten im Verlies und dem anstrengenden Sekundenschlaftraining fühlte ich mich wie ausgebrannt. Aber als Engel konnte ich an Schlafmangel ja nicht sterben, sondern nur mich hundeelend fühlen. Zum Glück war morgen Freitag.


  Während des Unterrichts schaffte ich es gerade so, nicht einzuschlafen. Dass ich am Abend beim Biolernen auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum neben Christopher ungewollt ein Nickerchen hielt, konnte ich allerdings nicht verhindern.


  »Wenn Aron dich schon die halbe Nacht im Schloss behält, sollte er dir auch ein paar Stunden Schlaf gönnen«, grummelte Christopher, als ich aufwachte.


  »Wollten wir nicht Bio lernen? Warum hast du mich nicht geweckt?«, murmelte ich schlaftrunken.


  »Weil Schlafen noch ein paar Jahrzehnte für dich notwendig bleiben wird.« Schlagartig war meine Müdigkeit verschwunden. Christophers scharfer Tonfall und sein grimmiges Gesicht erschreckten mich. Als er meine Reaktion bemerkte, zwang er sich zu einem Lächeln. Die senkrechte Stirnfalte blieb.


  »Rede mit ihm. Bitte Aron, dir ein wenig mehr Freiraum zu lassen. Auch ein Racheengel hat Grenzen.«


  Christopher sprach nicht von mir. Er würde das Gesetz übertreten und ins Schloss der Engel gehen, um meinen Tutor zur Rechenschaft zu ziehen, falls Aron zu weit ging.


  Ich verzichtete darauf, Aron um mehr freie Zeit zu bitten. Er quälte mich nur, damit ich das Jahr bei Sanctifer überstehen konnte. Und obwohl ich noch immer müde war, hielt ich ein paar Stunden später meine verschlungene Position mit höchster Konzentration.


  Aron saß mir gegenüber auf einer Decke, die er zwischen den Linden ausgebreitet hatte, und beobachtete mich. Meine Augenlider fühlten sich schwer an. Langsam klappten sie zu. Christopher stand vor mir. Ich verscheuchte ihn und sammelte meine Gedanken. Mir war klar, dass Aron mich beeinflusste. Ich musste nur herausfinden, wie.


  Ein leichter Hauch kitzelte meinen rechten Arm entlang, verschwand und kehrte wieder. Hoffnungsvoll stürzte ich mich auf diese Empfindung. Etwas Kaltes umspülte meine Stirn, ließ die Haare in meinem Nacken kribbeln. Ein wenig erinnerte mich dieses Gefühl an die Kälte, die ich in Sanctifers Refugium im Kerker des Dogenpalastes gespürt hatte. Vielleicht hatte auch er versucht, mich in einen Sekundenschlaf zu versetzen. Hatte ich ihn deshalb beinahe mit Ihr angesprochen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, beim Du zu bleiben? Je intensiver ich darüber nachdachte, umso schwerer fiel es mir, konzentriert zu bleiben. Schließlich erschien Christophers Bild wieder vor meinen Augen, gefolgt von einem derben imaginären Tritt.


  »Noch einmal!«, befahl Aron im Sklaventreiberton. Als ich zusammenzuckte, setzte er deutlich milder hinzu: »Ich habe gespürt, dass du etwas wahrnehmen konntest. Du bist nicht mehr weit davon entfernt.«


  Trotz Arons Aufmunterungsversuch scheiterte ich erneut. Die Angst vor Sanctifer erdrückte mich. Aron ließ mich weiterüben, weil er davon überzeugt war, dass ich kurz davorstand, die Lösung zu finden. Im Morgengrauen gab auch er sich geschlagen. Gut, dass endlich Freitag war. Ein Wochenende in der Windmühle mit Christopher hatte ich bitter nötig.


  

  



  Nach der letzten Schulstunde packte ich in Höchstgeschwindigkeit meine Reisetasche. Ganze zweieinhalb Tage nur Christopher und ich!


  Mein Freudentaumel endete an der Zimmertür. Christopher sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen verwundert an.


  »Was hast du vor?«


  »Warum?«, fragte ich verunsichert. Hatte er etwa unser Mühlenwochenende vergessen?


  »Hat Aron dir nicht gesagt, dass du dieses Wochenende auf dem Internat bleiben sollst?«


  »Nein« – das hatte er wohl vergessen. Vermutlich bestrafte er mich mit Christopherentzug, weil ich es nicht schaffte, diesen Engel aus meinem Kopf zu bekommen.


  Frustriert ließ ich meine vollgepackte Tasche fallen, obwohl ich sie am liebsten gegen die Wand gedonnert hätte. Oder gegen Aron – aber das konnte ich ja später noch tun.


  Christopher sah mich fragend an. Natürlich spürte er, dass ich sauer war. Ich riss mich zusammen. Schließlich wollte ich nicht, dass er die Grenzen überschritt und sich mit Aron anlegte.


  »Dann eben ein gemeinsames Wochenende im Internat«, tröstete ich mich.


  »Allerdings nicht mit mir«, klärte Christopher mich auf. »Ich wurde gebeten, mein Zimmer im Schloss zu räumen.«


  Coelestin hatte ihm bis Sonntagnachmittag Zeit gegeben, um sich von seinen Schülern und Freunden zu verabschieden. Dass ich Christopher im Schloss der Engel nicht begegnen durfte, verstand sich von selbst. Doch darin lag nicht das Problem. Christopher hatte den größten Teil seines Lebens im Schloss der Engel verbracht, Sicherheit gefunden, Vertrauen aufgebaut und Freundschaften geschlossen. Und obwohl er mir mehrfach versicherte, dass ich ja schließlich nicht dieses neue Gesetz geschrieben hatte, fühlte ich mich mies – Christopher musste meinetwegen sein Zuhause verlassen.


  »Wenigstens kannst du so ein wenig Schlaf nachholen«, versuchte Christopher mich aufzumuntern, als er sich von mir verabschiedete.


  Ich stellte mich vor meine Zimmertür, um ihn am Gehen zu hindern. Wenn ich schon das ganze Wochenende auf ihn verzichten musste, wollte ich zum Abschied mehr als ein paar tröstende Worte – bis zu meinem nächsten Treffen mit Aron wäre mein Energiedefizit längst wieder aufgefüllt. Doch mehr als den Hauch eines Kusses konnte ich Christopher nicht entlocken. Er nahm Arons Drohung eindeutig ernster als ich. Aber Christopher wusste ja auch nicht, wie wenig Zeit uns noch blieb.


  Ich beschloss, meinen Frust nicht an meinen unschuldigen Freunden auszulassen, sondern mich neben Bio und Mathe auch um das Juliane-Raffael-Problem zu kümmern. Juliane, die wie die meisten Abiturienten die Wochenenden während der Intensivlernwochen auf dem Internat blieb, zwang ich gleich nach Christophers Abreise ein Vieraugengespräch auf – erfolglos. Ihr klarzumachen, was für ein mieser Kerl ihr angeblicher Freund doch war, erwies sich als schwierig. Auch der Versuch, Marisa zu überreden, mich zu unterstützen, scheiterte. Aus irgendeinem Grund – der wahrscheinlich mit Raffaels Fähigkeiten als Flüsterer zusammenhing – mochte sie ihn. Florian und Max hatte er jedoch nicht betört.


  Mit freundschaftlicher Fürsorge kümmerte sich Florian am nächsten Tag beim Klettern um Juliane. Zwar konnte er Raffael in puncto Aussehen nicht das Wasser reichen, aber gutgebaut, sympathisch und um einiges menschlicher war er allemal – und blaue Augen konnten ja auch ganz anziehend sein.


  Um unseren Lungen ein wenig frühlingslauen Sauerstoff aufzuzwingen, damit wir anschließend erfrischt lernen konnten, sollten wir ein paar Stunden in einem nahe gelegenen Klettergarten verbringen. Schon die Erwähnung von Sanctifer genügte, um Raffael an meine Seite zu locken. Dass ich dann ein wenig länger brauchte, um den passenden Helm zu finden, Florian es so einfädelte, dass er mit Juliane eingeteilt wurde und Raffael mit mir das Schlusslicht unseres Sechserteams bildete, kam mir außerordentlich gelegen.


  »Was willst du?«, flüsterte Raffael, als wir unten an der Leiter warteten, bis Marisa und Max, unsere Teammitte, das Ende der Strickleiter erreichten und Florian nach Juliane endlich die sonnenbeschienene Plattform verließ.


  »Dass du endlich von hier verschwindest«, zischte ich ebenso leise zurück.


  »Das geht leider nicht.«


  »Warum? Weil du Juliane nicht verlassen willst?«, stichelte ich.


  Raffaels Miene verdüsterte sich. »Sie weiß, dass unsere Freundschaft nur auf Zeit ist, da ich nach dem Abi zurück nach Italien gehen werde.«


  »Wie menschlich von dir, sie über deine Pläne zu informieren.«


  »Wie interessant, so etwas aus deinem Mund zu hören«, konterte Raffael und erklomm die erste Sprosse. »Aber selbst so etwas wie ich kann Mitleid empfinden.«


  Ich schluckte. Schließlich war er, im Gegensatz zu mir, tatsächlich ein Mensch. Vielleicht empfand er doch etwas für Juliane. Ich verdrängte den Gedanken und kletterte ihm hinterher. Raffael hatte mich in Sanctifers Folterkammer verschleppt.


  Es war mein erster Ausflug in einen Klettergarten. Dank Arons Slackline-Training kam mir das Ganze jedoch ziemlich bekannt vor. In ein paar Metern Höhe verbanden Stahlseile einen Baum mit dem anderen. Allerdings gab es hier eine Sicherung, damit niemand abstürzen konnte, falls er das Gleichgewicht verlor – und zahlreiche Hindernisse.


  Die erste Aufgabe führte uns über eine Reihe wackeliger Holzbalken. Ein Geländer aus geknoteten Stricken sorgte für den nötigen Halt. Ich wartete, bis Max und Marisa das Plateau verlassen hatten, hakte mich vor Raffael am Sicherungsseil ein und versperrte ihm den Weg.


  »Und warum bist du sonst noch hier? Weil du deinem Pseudovater petzen musst, was ich hier so treibe?«


  »Das ist ihm egal, solange du die Regeln einhältst. Aber wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich bin hier, um herauszufinden, ob du allein oder in Begleitung den Putzraum betrittst.«


  »Du mieser Schnüffler! Das geht dich einen feuchten Dreck an!«, fauchte ich, kurz davor, Raffael von der Plattform zu schubsen. Er stellte mir nach mit dem Ziel, Christopher zu verraten.


  »Da irrst du dich. Der Rat höchstpersönlich hat mir diese wichtige Aufgabe anvertraut.«


  »Der Rat? Offenbar verwechselst du Sanctifer mit dem Rat!«


  »Keine Sorge. Ich kenne den Unterschied«, flüsterte Raffael. Demonstrativ strich er sich seine schwarzen Haare aus dem Gesicht. Sicher, damit ich sehen konnte, dass sich seine Maske kein Stück weit bewegte.


  Anscheinend war er von Sanctifers Aufrichtigkeit durch und durch überzeugt. Aber warum sollte ein Engel, der sich einen Flüsterer hielt, nicht auch in der Lage sein, seinen verlogenen Lakaien zu hintergehen?


  Mit der gleichen Entschlossenheit, mit der Raffael sich vor mich gedrängt hatte, betrat ich die schwankende Brücke. Es lagen noch genügend Stationen vor uns, um ihn auszuhorchen und aus Julianes Umkreis zu vertreiben.


  Zwei Plattformen und ein auf zwei Stahlseilen montiertes Skateboard weiter, auf dem Raffael eine wesentlich bessere Figur abgab als ich, packte ich seinen Arm und zwang ihn, sich zu mir umzudrehen. Nicht dank irgendwelcher Engelskräfte, sondern aufgrund der Frage, die ich ihm stellte.


  »Seinen Ziehsohn zu quälen, ihn dem Tod auszusetzen und von einem Racheengel retten zu lassen scheint dann wohl ganz nach Sanctifers Geschmack zu sein?«


  Trotz meiner Anspielung auf Raffaels Lockvogelaufgabe während meiner Engelsprüfungen blieb er gelassen. »Ich war niemals in Gefahr.«


  »Warum? Weil deine zarte Haut für Dämonenstaub undurchlässig ist?«


  »Meinen Glückwunsch! Endlich kommst du dahinter. Manchmal ist es von Vorteil, einen entstellten Körper zu besitzen, der von Engelsmagie umgeben ist, so dass ihm selbst Dämonenstaub nichts anhaben kann.«


  Verwirrt ließ ich Raffael los und beobachtete, wie er formvollendet über die wackeligen Trommeln balancierte, ohne sich an dem dafür vorgesehenen Seil festzuhalten. Als sich dann auch noch Sanctifers Bild von dem eines unbarmherzigen Folterknechts zu dem eines nachsichtigen Vaters zu verändern begann, weigerte ich mich, weiterzudenken. Raffael log. Er war ein ausgezeichneter Blender. Engelsmagie konnte Dämonenstaub nicht aufhalten – dass meine Flügel genau das getan hatten, zählte nicht.


  Raffaels herausfordernder Blick veränderte sich, als ich mich ungeschickt über die tellergroßen Wackeltrommeln hangelte. Ich ignorierte seinen Anflug von Sorge und stürzte mich auf die nächste Station. Sein Mitleid sollte er sich für Juliane aufheben.


  Schließlich war er es, der mich am Weitergehen hinderte. »Was willst du? Und sag nicht, dass Florian zufällig mit Juliane klettert und ich mit dir.«


  »Dir etwas vorzumachen ist wirklich schwer«, seufzte ich theatralisch. »Aber da du schon fragst: Ich will, dass du Juliane in Ruhe lässt!«


  »Mal wieder? Und wenn sie etwas anderes möchte?«


  »Etwas anderes, als belogen und betrogen zu werden?«, fragte ich spöttisch.


  »Ich habe ihr nie etwas vorgemacht.«


  »Sie glaubt, dass du sie liebst!«


  »Das habe ich nie behauptet. Liebe und Verliebtsein sind nicht dasselbe, das weiß auch Juliane. Sie mag mich. Mehr nicht. Und wenn du dich mit deiner Freundin ein wenig öfter beschäftigen würdest, wüsstest du, warum sie mit mir zusammen ist.«


  »Und das wäre?«


  »Sie sucht Anerkennung. Und die bekommt sie als meine Freundin.«


  »Eingebildet bist du ja gar nicht.«


  »Außerdem hat sie schon seit Jahren panische Angst, auf ihrem Abiball mit einem Partner tanzen zu müssen, den sie sich niemals ausgesucht hätte«, verriet Raffael mir Julianes bestgehütetes Geheimnis.


  Wieder starrte ich ihm hinterher und sah zu, wie er sich anmutig in das Spinnennetz stürzte. Raffaels geballtes Mitleid überforderte mich. Vielleicht sah ich in letzter Zeit ja wirklich Gespenster, und Juliane drohte keine Gefahr, von Raffael nach Venedig verschleppt zu werden.


  Mein Ausflug in luftiger Höhe wurde schwieriger als erwartet. Raffael war nur eines meiner Probleme. Kaum hatte ich mich an der Rolle eingeklinkt, die mich, am Stahlseil hängend, ins Spinnennetz katapultierte, drängten meine Flügel hervor. Nichts als Luft und Tiefe unter meinen Füßen zu spüren weckte den Engel in mir. Aron würde mich massakrieren, wenn er von meinem Ausflug erfuhr.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich aufs Flügelzurückdrängen. Dass ich dabei vergaß, rechtzeitig meine Beine auszustrecken, um nicht wie ein blindes Insekt in das Spinnennetz zu klatschen, endete schmerzhaft – und mit lautem Gegröle.


  Die beiden Gruppen hinter uns, Hannahs Anhänger, ließen mit ihrem schallenden Gelächter Partystimmung im Wald aufkommen. Selbst meine Freunde kicherten – nur Raffael nicht. In seinem Gesicht stand helles Entsetzen. Ich ignorierte ihn und kletterte das Spinnennetz entlang. Er wollte mich nur verunsichern. Außer einer verunglückten Landung gab es nichts zu sehen – zumindest nichts Engelhaftes.


  Sören – ein kleiner Arnold-Schwarzenegger-Verschnitt und Hannahs aktuelle Begleitung – landete neben mir im Spinnennetz. Mit allem, was er an Kraft aufzubieten hatte, versetzte er das Netz in Schwingung. Offenbar beabsichtigte er, mich abzuschütteln.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und krallte meine Finger in das Netz. Dass meine Flügel nicht dort bleiben wollten, wo ich sie gerne gehabt hätte, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet – Aron würde toben.


  Ein weiterer Hannah-Fan kam Sören zu Hilfe, während der Rest ihrer Truppe mit spöttischen Kommentaren um sich warf. Am liebsten hätte ich ihnen gezeigt, was wirklich in mir steckte. Doch das hätte wesentlich üblere Konsequenzen nach sich gezogen als eine Standpauke von meinem Engeltutor.


  Also rang ich mir ein Lächeln ab, konzentrierte mich aufs Flügeleinziehen und hangelte mich das Spinnennetz entlang. Irgendwann würde ich schon auf der nächsten Plattform ankommen.


  Was Hannah ihren männlichen Anhängern versprach, damit ich mein Ziel nicht erreichen sollte, bekam ich nicht mit. Dass sich auch der Rest ihrer Freunde in das Spinnennetz stürzte, bemerkte ich jedoch ziemlich schnell. Angefeuert von Hannahs Mädchenschar, damit die Jungs einen gemeinsamen Takt fanden, gaben sie alles, um mich zum Abstürzen zu bringen. Dass es dabei auch zwei von ihnen erwischte, spielte keine Rolle. Wozu gab es eine Sicherungsleine?


  Mir dagegen brach trotz Sicherung der Schweiß aus, als meine Klauen hervordrängten. Meine Spangen waren am Anschlag, meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Ein falscher Tritt, und meine Flügel würden hervorbrechen.


  »Gib mir deine Hand!«


  Raffaels plötzliches Auftauchen riss mich aus meiner Konzentration. Panisch klammerte ich mich an das Netz. Einer meiner falschen Fingernägel löste sich, zwei weitere folgten. Kaum freigelegt, durchschnitten meine Monsterkrallen das Hanfseil, an dem ich mich festhielt. Ich rutschte ab, suchte Halt mit den Händen – und zerschnitt ein Seil nach dem anderen, während ich nach unten sackte.


  Totenstille begleitete meinen Fall – nur mein unterdrücktes Keuchen war zu hören. Meine durchbrechenden Flügel zurückzudrängen war schmerzhaft. Kurz bevor ich endgültig in die Tiefe stürzte, weil es demnächst nichts mehr zum Festhalten gab, setzte endlich mein Verstand wieder ein – und anstatt mit den Händen versuchte ich mich mit einem Arm in eines der Löcher einzuhaken.


  Meine Finger und mein Rücken brannten höllisch. Ich biss die Zähne zusammen. Noch steckte ich in diesem Spinnennetz fest – viel zu hoch über dem Boden. Abgesehen davon hatte meine Schlitzattacke ein großes Loch in die Konstruktion gerissen.


  Die Jungs, die mit mir in den Seilen hingen, suchten gerade die nächste Plattform auf. Ich musste erst zur Seite und anschließend nach oben klettern, um mich in Sicherheit zu bringen. Doch ich schaffte es gerade mal so, mich festzuklammern.


  »Nimm deinen Arm aus der Schlinge, ich halte dich.« Raffael war zu mir heruntergeklettert. Er meinte es ernst. In seinen dunklen Augen lag mehr als ein Funke Sorge.


  Gehörte es auch zu seinen Aufgaben, mich zu beschützen? Damit ich meinen Dienst bei Sanctifer unversehrt antreten konnte? Doch im Augenblick war es mir ziemlich egal, warum er mir helfen wollte. Beistand hatte ich dringend nötig.


  Eine Hand um meine Taille geschlungen, kletterte Raffael neben mir das Netz entlang, damit er mich auffangen konnte, falls ich die Kontrolle verlor. Pfiffe und anzügliches Gejodel begleiteten uns. Ich schaute zu Juliane hinüber. Angespannt beobachtete sie, wie ich mit ihrem Freund das Spinnennetz überwand. Angst war alles, was ich in ihrem blassen Gesicht erkennen konnte, Eifersucht nicht. Entweder war sie die gutmütige Freundin, die ich niemals sein würde, oder sie war tatsächlich nicht in Raffael verliebt, sondern nur von ihm verzaubert.


  Kapitel 10

  Strafpredigt


  Noch vor dem Morgengrauen kam Paul, um mich ins Schloss der Engel zu bringen. Aron wirkte völlig entspannt, als er mich bat, auf dem moosgrünen Sofa in der Bibliothek Platz zu nehmen. Doch mir war klar, dass seine Gelassenheit nur Fassade war. Wenigstens wartete er, bis ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte, bevor er mich nach allen Regeln der Kunst zur Sau machte.


  Nach dem Vorfall im Kletterpark fühlte ich mich sowieso schon ziemlich mangelhaft, doch Aron hatte in allen Punkten recht. Sein Training war sinnlos, wenn ich mich meinen Mitschülern als Engel offenbarte. Der Engelsrat hätte mich nach Venedig beordert, Aron das Tutorat entzogen und vermutlich Sanctifer die Aufgabe erteilt, mich zu einem ergebenen Racheengel zu formen. Schließlich war er schon seit meiner Engelsprüfung darauf aus, meine Ausbildung an sich zu reißen.


  Immerhin erlaubte Aron mir, wieder ins Internat zurückzukehren. Allerdings musste ich ihm davor schwören, in Zukunft keine unüberlegten Klettertouren oder ähnliche riskante Aktionen zu unternehmen, wenn Christopher nicht bei mir war. Aber möglicherweise schickte er mich nur zurück, weil er sicher war, dass auch Christopher meinen Kletterausflug nicht unkommentiert lassen würde.


  Mit gemischten Gefühlen stieg ich die Stufen zum Putzraum nach oben. Christophers vorwurfsvollen Gesichtsausdruck konnte ich mir lebhaft vorstellen. Kaum war er ein paar Stunden weg, passierte mir so etwas.


  Der hohe Geräuschpegel im Foyer warnte mich. Normalerweise war auf dem Internat niemand wach, wenn ich vom Schloss zurückkehrte. Doch heute war ich später dran als sonst. Vorsichtig öffnete ich die Wandtür unter der Treppe, linste durch den Spalt und hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien.


  »Bleib lieber noch eine Weile in deinem Versteck«, begrüßte mich eine wohlbekannte Stimme: Raffael. Mit dem Rücken zur Tür stand er vor dem Zugang zum Putzraum.


  »Was machst du denn hier?«, flüsterte ich. »Dem diensthabenden Mentor verraten, dass ich mich morgens im Putzraum rumtreibe?«


  »Nein, eher dir die Möglichkeit geben, unbemerkt daraus zu entkommen – aber ganz wie du willst.« Ohne seine Deckung in der Nische neben der Treppe aufzugeben, trat Raffael einen winzigen Schritt zur Seite. So war es ihm möglich, mich weiterhin abzuschirmen, und mir, mich aus dem Putzraum zu quetschen und unbemerkt die beiden Gestalten vor dem schwarzweißen Marmorkamin zu beobachten.


  Hannah rollte sich in bester Schlangenmanier um Christopher und versprühte ihr atemberaubendes Gift. Dass ich nicht aus meinem Versteck rannte und ihr die gespaltene Zunge aus dem pink geschminkten Mund riss, verdankte sie Raffael. Noch ehe ich die Deckung seines breiten Rückens verlassen konnte, packte er meinen Arm.


  »Das solltest du erst tun, wenn du weißt, worauf sie es abgesehen hat.«


  »Auf Christopher, worauf sonst?«, zischte ich wütend.


  »Halt die Luft an, und hör zu! Im Ausspionieren bin ich gut. Wenn du Hannah zuvorkommen willst, musst du wissen, was sie vorhat.«


  Raffaels Argument leuchtete mir ein. Obwohl es mich ziemlich viel Willenskraft kostete, blieb ich hinter seinem Rücken und belauschte Hannah beim Turteln mit Christopher.


  »Schade, dass du nicht dabei warst. Du hättest richtig viel Spaß gehabt«, erklärte Hannah zweideutig.


  »So wie du? Ist dir ein neuer Bewunderer ins Netz gegangen?«


  Hannah kicherte. »Kannst du hellsehen? Das mit dem Netz war gar nicht mal so falsch.«


  »Nein! Nicht das!«, keuchte ich – nicht aus ihrem Mund! Mein Magen krümmte sich, mir wurde schlecht.


  »Hattest du vor, ihm zu verheimlichen, dass deine Flügel beinahe zum Vorschein gekommen sind?«


  »Das … das ist nicht wahr«, stammelte ich. »Ich hatte alles unter Kontrolle.« Dass Aron das anders sah – und Christopher vermutlich auch –, musste Raffael ja nicht wissen.


  Raffael drehte sich zu mir um – schon wieder dieser mitleidige Blick. »Es waren nicht deine Fingernägel, die das Netz aufgeschlitzt haben, und auch nicht die Sonne, die dich erleuchtet hat.«


  »Du … du hast meine Flügel gesehen?« Panik überschwemmte mich. Was, wenn Raffael den Rat informierte, dass ich mich hier als Engel gezeigt hatte?


  »Nein, doch sie waren kurz davor, sich zu entfalten. Aber da außer mir wohl kaum einer wissen dürfte, wie so etwas aussieht, haben die anderen das Leuchten auf deinem Rücken sicher nur für einen verirrten Sonnenstrahl gehalten.«


  Ich atmete ein wenig auf – Raffael hatte nichts in der Hand –, nur um gleich wieder die Luft anzuhalten. Hannah strebte dem Höhepunkt ihrer Geschichte entgegen.


  »Ich wusste schon immer, dass Raffael ein Blender ist. Offiziell ist er mit Juliane zusammen, aber in Wirklichkeit hat er es auf Lynn abgesehen.«


  Raffaels Rückenmuskulatur verhärtete sich. Welche der beiden Behauptungen ihn ärgerte, konnte ich nur raten. Wenigstens blieb Christopher gelassen.


  »Aber dass sie gleich die erstbeste Gelegenheit nutzt, um sich ihm an den Hals zu werfen, hat mich schon ein wenig überrascht – wobei ich ja eigentlich nicht sagen kann, ob sie nicht schon davor …« Hannah legte eine theatralische Pause ein, um ihren bewusst unvollendeten Satz wirken zu lassen.


  »Komm zur Sache, wenn du etwas zu sagen hast. Ich habe weder die Zeit noch die Lust dazu, mir deine Geschichten anzuhören.«


  »Du glaubst mir wohl nicht?! Dann lass dir doch von einem anderen erzählen, wie dilettantisch sich deine kleine Freundin im Netz festgeklammert hat, um sich von Raffael retten zu lassen. Ein wenig mehr schauspielerisches Talent hätte ich ihr schon zugetraut. Bloß weil sie ein Stück abgerutscht ist, hilfloses Häschen zu spielen, kam nicht besonders glaubwürdig rüber. Andererseits?« Eine weitere Kunstpause. »Solange sie damit Erfolg hat …«


  Hannah rekelte sich ein Stück näher an Christopher heran. Zum Glück konnte ich nicht sehen, ob sie nur vor ihm stand oder ihn dabei berührte – sonst hätte mich sicher nichts mehr halten können.


  »Auch ich bin verletzlich – obwohl ich das nur wenigen zeige«, säuselte Hannah mit ihrer besten Verführerstimme.


  »Ein Tritt in den Magen kann dir sicher dabei helfen«, grummelte ich und schob mich an Raffael vorbei. Er drängte mich erneut zurück.


  »Warum willst du dich einmischen? Wenn er dich liebt, wird er nichts auf Hannahs Geschwätz geben.«


  Mein Blick fiel auf Christopher. Er liebte mich – was das betraf, war ich starrköpfig. Doch dass ihn Hannahs Erzählung kaltließ, daran zweifelte ich. Die steile Falte auf seiner Stirn verriet mir das. Aber wenn ich mich jetzt einmischte, hätte das Gerücht, ich würde mich heimlich mit Raffael unter der Treppe verabreden, schneller die Runde gemacht, als ich Hannah in den Marmorkamin schubsen konnte. Also blieb ich in meinem Versteck und beobachtete, wie sich um Hannah und Christopher die Eingangshalle leerte.


  »Hast du vor, mit Juliane in Kontakt zu bleiben?«, fragte ich, um mich abzulenken und herauszufinden, was Raffael plante. Er durchschaute mich.


  »Warum? Hast du Angst, ich könnte sie nach Venedig einladen?«


  »Allerdings! Und ich bin mir sicher, dass das nicht nur Juliane gefallen würde«, spielte ich auf Sanctifer an.


  »Du hast wirklich eine schlechte Meinung von mir. Ein Wunder, dass du mich bei deiner Prüfung nicht einfach zurückgelassen hast.«


  »Nur, weil ich sonst durchgefallen wäre«, behauptete ich. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Raffael drehte sich zu mir um und schaute mich mit seinen schwarzen Augen ungläubig an. »Auch wenn du es dir nur schwer vorstellen kannst: Ich mag Juliane. Ich würde niemals zulassen, dass sie als Druckmittel benutzt wird – falls es das ist, was du denkst.«


  Ich schwieg. Genau das hatte ich angenommen. Erstaunlicherweise glaubte ich Raffael, dass er Juliane nicht opfern würde, falls Sanctifer etwas brauchte, um mich zu motivieren. In seinen Augen lag dieselbe Sorge wie im Klettergarten, als er mich gerettet hatte.


  Der Lärm im Foyer ebbte ab. Schweigend stand Christopher mit verschränkten Armen vor dem Kamin und wartete, bis ich aus meinem Versteck gekrochen kam. Sein grimmiger Blick vertiefte sich, als Raffael hinter mir auftauchte. Anstatt mich in die Arme zu nehmen und mir zu versichern, dass Hannah eine dumme, intrigante Kuh sei und er froh war, dass Aron mich nach meinem Kletterunfall nicht zur Strafe im Verlies schmachten ließ, schenkte er mir nur ein kurzes Lächeln. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Raffael.


  »Es wird Zeit, dass du von hier verschwindest, Flüsterer.«


  »Sagt wer?«, fragte Raffael mutig. Der Erlaubnisschein, uns überwachen zu dürfen, ließ ihn seine Angst vor Christopher vergessen. Bevor er zu weit ging, mischte ich mich ein.


  »Der Rat. Er hat ihm den Auftrag erteilt, mich beim Wechseln ins Schloss zu überwachen.«


  Der wahre Grund blieb Christopher natürlich nicht verborgen. Der Befehl sollte ihn überführen, falls er mich begleitete. Wut zeichnete sich in seinen Augen ab. Raffael trat den Rückzug an. Offenbar wusste er, was es bedeutete, wenn sich Christophers Iris von Smaragd zu Jadegrün verfärbte. Er verabschiedete sich mit dem Argument, lieber frühstücken zu gehen, als mir beim Argumentieren zu helfen.


  »Du bist mir keine Erklärung schuldig«, begann Christopher.


  »Weil du glaubst, schon alles von Hannah erfahren zu haben?!«, fragte ich schärfer als beabsichtigt, während ich vergeblich versuchte, mir meine Eifersucht nicht anmerken zu lassen.


  »Ich will nichts von ihr«, antwortete Christopher gereizt.


  »Und ich nichts von Raffael oder sonst jemandem – niemals!«, feuerte ich zurück.


  Christopher presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ich hoffte, dass er nur an dem Niemals zweifelte. Doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass das nicht stimmte.


  Ich seufzte. Wie sollte ich es jemals schaffen, Christopher zu hintergehen, wenn mir schon das Herz brach, sobald ich sah, wie er seine Eifersucht bekämpfte? Was ich vorhatte, würde ihn verletzen – vielleicht mehr, als Sanctifer das jemals tun konnte.


  Christopher spürte, dass auch ich gegen meine Gefühle ankämpfte. Sanft zog er mich in seine Arme. Die kostbare Wärme, die ich so sehr brauchte, kehrte zurück und hüllte mich in vertraute Sicherheit, die es nur bei Christopher gab.


  »Wir sollten nicht gegeneinander, sondern miteinander kämpfen, wenn wir dem Rat die Stirn bieten wollen.« – Oder Sanctifer, ergänzte ich im Stillen, strich den Gedanken jedoch sofort wieder aus meinem Gedächtnis, da ich diesen Weg ohne Christopher gehen musste. Aber noch war es nicht so weit, und bis dahin wollte ich an nichts denken, das versuchte, uns auseinanderzubringen.


  Dass ausgerechnet Aron der Erste sein würde, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet. Mein Kletterparkdesaster – und vermutlich auch mein Versagen bei seinem Nicht-an-Christopher-denken-Unterricht – veranlasste ihn dazu, mein Flugtraining zu streichen. Statt mit Christopher sollte ich die Wochenenden in Zukunft im Schloss der Engel mit Üben und Lernen verbringen.


  Als ich Christopher die Hiobsbotschaft überbrachte, reagierte er völlig anders, als ich erwartet hatte. Anstatt zu Aron ins Schloss zu stürmen, erinnerte er mich an die bevorstehenden Osterferien, die ich mit ihm bei meinen Eltern in Italien verbringen wollte.


  »Wenigstens gibt es jetzt keinen Grund mehr, Arons Verbot einzuhalten.« Christophers beunruhigend warmer Unterton ließ mein Herz schneller schlagen. Und noch bevor ich begriff, was er damit meinte, legte sich sein Mund besitzergreifend auf meine Lippen.


  Arons Verbot zu brechen berauschte uns beide. Entschlossen hielt ich Christophers Engelskräften stand – zumindest versuchte ich es. Wenn ich schon ein ganzes Jahr auf ihn verzichten musste, wollte ich wenigstens nicht länger ungeküsst bleiben.


  

  



  Trotz oder vielleicht gerade wegen des Christopherentzugs war meine Motivation, Arons schmutzigen Schlaftrick zu enträtseln, gigantisch. Dennoch kam ich dem Geheimnis keinen Schritt näher, obwohl Aron so gut wie nichts anderes mit mir trainierte als Verknotübungen auf dem Burghügel. Selbst am Wochenende. Es half nicht. Im Gegenteil.


  Nach Arons x-tem Gedankentritt verwandelte sich mein Eifer in ungesunde Verbissenheit. Schließlich trieben mich Wut und Selbstzweifel in die Flucht. Ohne ein Wort zu verlieren, stürmte ich aus dem Lindenkreis Richtung See. Noch ein weiterer Angriff, und ich hätte mich auf Aron gestürzt. Grausamkeit – zumindest fühlte sich das Training inzwischen so an – unter dem Deckmäntelchen Unterricht zu verstecken war clever, aber nichts Neues. Doch im Moment hielt ich keiner weiteren Folter stand. Mein Kopf war gefüllt mit Christopher und grässlichen Monstern, die meine Liebe zu ihm auffraßen.


  Was, wenn ich es nicht schaffte? Wenn Aron sich täuschte? Wie sollte ich Christopher aus meinen Träumen ausschließen und Sanctifer widerstehen, wenn ich schon bei meinem Tutor versagte, der mir erklärte, worauf ich achten musste? Aron überschätzte mich. Den mächtigen Racheengel in mir suchte er vergebens. Ich war der Fauxpas, das Missgeschick. Christopher würde seinen Fehltritt, der mich zum Racheengel gemacht hatte, bald bitter bereuen.


  Verzweifelt lief ich zu der kleinen Kapelle am See. Ich sehnte mich nach ein wenig Schutz und Geborgenheit – und nach Christopher. Er war oft in die von Engelsmagie umgebene Kapelle gegangen, um sich zu versichern, ein Engel und kein Monster zu sein.


  Doch ich kam gar nicht bis ins Innere der Kapelle. Susan, einen Strauß weißer Tulpen in den Händen haltend, blockierte die Eingangstür.


  »Ist dein Unterricht schon beendet, oder hast du keine Lust mehr auf Aron?«, fragte sie schnippisch.


  Ich zwang mich, ruhig weiterzuatmen. Bissigkeit war im Augenblick wenig förderlich für mein Seelenheil.


  »Wie wär’s mit Pause? Auch Racheengel brauchen so was«, wich ich ihrer Frage aus.


  »Tatsächlich?« Sie glaubte mir nicht.


  »Offensichtlich bin ich wenig belastbar«, wiegelte ich ab. »Also gönn mir die Erholung, und lass mich durch. Ich nehm auch die Blumen mit rein.«


  Aus Susans Augen schossen mal wieder Giftpfeile. Stechende Hyazinthe mischte sich zu dem sanften Pfirsichblütenduft ihrer blonden Haare – und das, obwohl sie als Nephilim kaum Dämonengene in sich trug. Doch für Susan gab es noch einen anderen Grund, mich nicht zu mögen, als die Furcht vor dem unberechenbaren Racheengel, für den sie mich hielt. Sie hatte sich in Aron verliebt – zumindest glaubte ich das. Denn die Blicke, die sie ihm auf dem Maskenball in Venedig zugeworfen hatte, waren das genaue Gegenteil von denen, die sie mir schenkte.


  »Wenn Christopher gewollt hätte, dass du hier ein und aus gehst, hätte er wohl kaum mich darum gebeten, nach der Kapelle zu sehen«, erwiderte sie, bereit, sich mir entgegenzustellen.


  »Offenbar konnte er das nicht, weil ich nicht hier sein durfte, als er sich verabschiedet hat. Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg«, bat ich noch immer freundlich – doch meine Liebenswürdigkeit war demnächst aufgebraucht.


  Susan blieb standhaft, stemmte ihre Füße in den Boden und klammerte sich an die Blumen, als wären sie ein Schutzschild. Freiwillig würde sie mich nicht durchlassen.


  »Das war nicht der Grund, warum er dich nicht gefragt hat«, erklärte sie mir.


  »Und was war es dann?«


  »Hast du vergessen, was bei den Prüfungen passiert ist? Dass du Probleme hast, eine mit Engelsmagie gesicherte Pforte zu durchschreiten?« Mit einem Grinsen forderte Susan mich heraus. Anscheinend besaß sie unglaublich wenig Gespür dafür, wie ich gerade drauf war.


  Ich wandte mich ab. Vermutlich hatte sie recht, und ich würde beim Betreten der von Engelsmagie umgebenen Kapelle in die Knie gehen. Ein rechtzeitiger Rückzug war in diesem Fall wesentlich besser als ein erkämpfter Sieg.


  Doch Susan ließ mich nicht entkommen. »So feige, Racheengel? Soll ich Paul holen, damit er dir hilft, die Barriere zu überwinden, wie bei den Prüfungen in Venedig?«


  Meine Zurückhaltung kippte – auch ich konnte gemein sein. »Aron wäre mir lieber«, gurrte ich. »Er besitzt so viel mehr Erfahrung als Paul.«


  Auf Susans makellosem Gesicht bildeten sich rote Flecken. Wütend trat sie einen Schritt näher. Dass sie dabei den aus Engelsmagie gewobenen Schutz der Kapelle verließ, hatte sie wohl vergessen.


  »Und was ist mit Christopher? Weiß er, was du mit Aron treibst?«


  Ich stellte mich blöd. »Natürlich! Racheengel sind in vielerlei Hinsicht großzügig.«


  »Engel aber nicht! Lass Aron in Ruhe. Er hat etwas Besseres verdient als dich!«, zischte Susan.


  Sie traf den richtigen Nerv, mir Wertlosigkeit vorzuwerfen. Meine Gefühle drängten mich, ihr den Kopf abzureißen, mein Verstand, das Feld zu räumen. Ich kehrte ihr und der Kapelle den Rücken zu und ging. Sollte Susan mich doch für schwach halten – vielleicht war ich das ja auch.


  Ich kam nicht weit. Aron stand hinter der nächsten Biegung. Er hatte alles mit angehört. Ich mied seinen Blick und lief an ihm vorbei. Jetzt, da er wusste, was Susan für ihn empfand, sollte er sich lieber um sie als um mich kümmern. Doch Aron war anderer Ansicht. Er schnappte sich meinen Arm und zerrte mich außer Hörweite.


  »Solltest du noch einmal meinen Unterricht verlassen, bevor ich dir die Erlaubnis dazu erteilt habe, brauchst du gar nicht mehr ins Schloss zu kommen! Eigenwilligkeit ist im Moment nicht gefragt«, herrschte er mich an. »Es sei denn, du willst ihm Sanctifer auf dem Silbertablett servieren. Ansonsten erwarte ich von dir, alles zu geben, um Christopher vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


  Bilder von Christopher in seiner Schattengestalt tanzten vor meinen Augen. Ich wusste, dass Aron sie mir mit seinem Sekundenschlaftrick geschickt hatte. Dennoch fehlte mir die Kraft, sie zu vertreiben.


  Aron seufzte. Dass ich mich widerstandslos geschlagen gab, enttäuschte und beunruhigte ihn. Anstatt mich wieder meinen Körper verknoten zu lassen, bat er Ekin, ihm dabei zu helfen, mir meine Selbstzweifel auszutreiben. Während Aron sich aufs Beobachten beschränkte, ließ mich der Schwertmeister ein ums andere Mal ins Leere laufen.


  »Was auch immer dich aus dem Konzept gebracht hat: Jetzt bist du hier und hast dich zu konzentrieren! Aber vielleicht muss ich dir das weniger schonend beibringen«, warnte Ekin, als sein Ovoostock auf mich zusauste. Kurz bevor er schmerzhafte Spuren hinterlassen konnte, brach Ekin den Angriff ab.


  Aron mischte sich ein. Er war mit seiner Weisheit am Ende.


  »Lynn, vergiss nicht, dass du nicht nur für dich kämpfst. Dein Versagen zieht die Niederlage anderer mit sich«, versuchte er, mich zu motivieren. Was er damit sagen wollte, war klar: Christopher war so gut wie tot, wenn ich es nicht schaffte, mich zusammenzureißen – allerhöchstens …


  Erneut drängte sich mir der Gedanke auf, dass der Pakt ohne mich hinfällig wäre. Aron hatte mir auf eindringliche Weise erklärt, welche Konsequenzen mein Ableben nach sich ziehen würde. Doch inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher, was schlimmer war: eine potentielle Bedrohung der bestehenden Engelshierarchie, weil Sanctifer vielleicht meinen Nachfolger ausbilden würde, oder dass Christopher nicht mehr aus seinem Schatten zurückfinden würde, wenn ich versagte.


  Natürlich bemerkte Aron, als ich den Rest des Nachmittags mit ihm und seinen Verknotübungen auf dem alten Burghügel verbrachte, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Kurz vor Einsetzen der Dämmerung gab er auf. Warum es mir nicht gelang, hinter seinen Sekundenschlaftrick zu kommen, wussten wir beide.


  »Bleib hier und denk über deine Probleme nach. Vielleicht gelingt es dir besser, dich auf deine Aufgaben zu konzentrieren, wenn du das ein oder andere gelöst hast«, befahl er mir, bevor er den Lindenkreis verließ.


  Ich verbarg meinen Kopf hinter den Knien. Am liebsten hätte ich mich ein paar Meter tiefer im Verlies verkrochen. Meine Probleme waren unlösbar: Als Racheengel war ich die totale Fehlbesetzung – und daran würde auch Arons Training nichts ändern.


  Als er mich später erneut in meine Traumwelt schickte, klammerte ich mich an Christophers Abbild. Es war mir egal, dass er nur in meiner Phantasie bei mir war. Ich brauchte ihn. Arons Gedankenklaps ignorierte ich. Zu wissen, dass es ihn gab, tröstete mich. Aron setzte nach. Ich verbiss mich nur noch fester in meinen Traum. Schließlich nahm er einen Ovoostab zu Hilfe.


  »Wenn du ihn umbringen willst, kannst du das auch einfacher haben!«, herrschte er mich an. »Geh zu ihm und bitte ihn, deine Schuld zu begleichen. Dann musst du nicht länger mit mir hier rumsitzen.« Aron stand auf und trat aus dem Baumkreis. Ich überholte ihn und verstellte ihm den Weg.


  »Aron, bitte! Geh nicht!«


  »Nenn mir einen Grund, nur einen einzigen, der mich davon überzeugt, dass du an dir arbeitest.«


  Ich schwieg. Auf die Schnelle fiel mir keiner ein, und Fortschritte konnte ich auch keine auflisten. Aron drängte sich an mir vorbei. Ich packte seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Bitte, Aron. Du machst das nicht für mich, sondern für Christopher. Lass ihn nicht im Stich. Er hat das nicht verdient« – ich dagegen schon.


  Aron erriet meine Gedanken. Enttäuschung spiegelte sich in seinen Zügen. Ich ließ ihn los.


  »Warum glaubst du, weniger wert zu sein als Christopher? Weil er erfahrener ist als du? Weil du denkst, er wäre mächtiger?«


  »Weil … weil er ein richtiger Racheengel ist«, presste ich hervor.


  »Und du? Nur ein halber?« Arons Stimme bebte.


  »Nein. Ein Fauxpas, ein Fehler«, flüsterte ich.


  »Dann sollten wir den Fehler schnellstens aus der Welt schaffen.«


  Aron schubste mich auf den Burghügel zurück.


  »Zeig mir deine Flügel!«, befahl er in gebieterischem Ton. Offenbar war Aron zum gleichen Ergebnis gekommen wie ich und hatte seine Meinung geändert. Christopher zu verlieren wog die Gefahr, dass Sanctifer die Genehmigung erhielt, sich um meinen Nachfolger zu kümmern, allemal auf.


  Trotz der Angst, die plötzlich in mir erwachte, fiel es mir erstaunlich leicht, meine Schwingen auszubreiten. Ich würde mein Leben für Christopher geben, für den Engel, den ich über alles liebte.


  Ich schloss die Augen. Aron ins Gesicht sehen, während er mir meine Seele raubte, wollte und konnte ich nicht. Doch Aron ließ nicht zu, dass ich mich verschloss.


  »Wer bereit ist, andere ins Verderben zu ziehen, sollte sich vor dem Tod nicht fürchten. Öffne die Augen und sieh mich an!«


  Mein Atem stockte. Mit ausgebreiteten Flügeln kniete Aron in seiner Engelsgestalt vor mir. Schneeweiße Schwingen hüllten ihn in einen überirdischen Schimmer. Trotz seiner dunklen Haare wirkte alles an ihm hell und rein. Selbst die Härte war aus seinem Gesicht gewichen. Nur in seinen Augen spiegelten sich noch Reste der Unerbittlichkeit wider, mit der er mich auf den Burghügel gezwungen hatte.


  Aus dem Nichts erschien in seinen Händen ein glänzend weißes Schwert. Eisige Kälte kroch meine Adern entlang. Funkelnde Engelsmagie in ihrer tödlichsten Form.


  »Wenn du mich mit meinem eigenen Schwert tötest, weiß der Rat, dass ich dich darum gebeten habe. Er wird dich nicht zum Tode, sondern nur zu ein paar hundert Jahren Gefangenschaft verurteilen. Kläre ihn bei der Verhandlung über deinen Pakt mit Sanctifer auf und bitte den Rat, zuerst die ältere Schuld begleichen zu dürfen. Er wird ablehnen, weil er befürchtet, dass du versuchst, zu fliehen. Und nach dem Abbüßen deiner Strafe wirst du hoffentlich stark genug sein, dich Sanctifer zu widersetzen.«


  Mit einer auffordernden Geste hielt Aron mir das makellose Schwert entgegen. »Du weißt, was du tun musst«, sagte er, bevor sein Blick sich in der Ferne verlor.


  Verzweifelt sank ich auf die Knie und drängte mich vor Aron, so dass er mich ansehen musste.


  »Ich hasse dich! Dich und deine Fähigkeit, in meine Seele zu blicken. Doch in einem Punkt irrst du dich. Um nichts in der Welt würde ich dein Leben opfern. Das würde weder ich noch Christopher mir jemals verzeihen.«


  »Genauso wenig wie er oder ich deinen Tod akzeptieren würde.« Aron stand auf. Mit dem Schwert in der Hand durchbrach der Engel den Kreis der Linden, bevor er sich noch einmal zu mir umdrehte. »Ich erwarte dich eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang an der alten Allee. Konzentriert und mit deinen Gedanken bei der Aufgabe, die ich dir stelle.«


  Kapitel 11

  Susan


  Innerlich zitterte ich noch immer, als ich den mit Buchs gesäumten Kiesweg entlanglief. Für einen Tag wie diesen glitzerte der See unter dem aufgehenden Mond viel zu friedlich. Drastischer als auf dem Burghügel hätte Aron mir wohl kaum beibringen können, dass ich scheiterte, weil ich zu wenig an meine Fähigkeiten glaubte. Aber vielleicht würde mein nächtlicher Unterricht doch nicht so schlimm werden, wie ich befürchtete.


  Mein Optimismus verließ mich, als ich die gespenstisch in den dunklen Nachthimmel ragenden Bäume erreichte und sich alle nach mir umdrehten. Umringt – und angehimmelt – von einer Schar Schüler stand Aron inmitten der mit Fackeln beleuchteten Allee. Allein meinetwegen unterrichtete Christopher nicht mehr und Aron nur noch selten. Zwei Punkte, warum ich auf der Beliebtheitsskala vieler Engelschüler nicht besonders weit oben rangierte. Hätte Christopher in den vielen Jahren, die er hier lebte, die Vorurteile gegen Racheengel nicht weitgehend ausgeräumt, läge ich wohl im absoluten Minus – zumindest bei einigen von ihnen. Paul kam ganz gut mit mir zurecht. Aber Paul war nicht hier.


  Aron erlaubte mir nicht, dass ich mich im Schatten verdrückte. Er entschuldigte sich bei den Engelschülern, kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Rücken, um mich zu den anderen in Richtung Allee zu bugsieren. Ich schüttelte ihn ab – Susan beobachtete uns. Und da offenbar nicht nur Racheengel extrem eifersüchtig sein konnten, wollte ich die Chance, mit ihr wieder ins Reine zu kommen, nicht durch ein dummes Missverständnis gefährden.


  »Gib ihnen ein wenig Zeit. Nach allem, was sie in Engelsgeschichte lernen, kannst du es niemandem verübeln, wenn er sich immer noch ein wenig vor dir fürchtet. Aber das wird sich bestimmt bald legen.«


  Bei den anderen vielleicht. Bei Susan eher nicht. Ich schwieg. Oktavians Improvisationskurs – eine Art MacGyver-Training für Engel – begann.


  »Wie ihr wisst, gebrauchen wir Engelsmagie, um Dinge entstehen zu lassen, wie unsere Flügel oder Engelschwerter.« Aus dem Nichts erschienen zwei viel zu große Schwingen auf dem kleinen Rücken des pummeligen Engels mit dem Kindergesicht. »Oder Gegenständen Energie einzuhauchen. Ihr kennt sicher alle die kleinen Kaugummigeschosse.«


  Bei dem Wort Kaugummigeschosse ging ein freudiges Raunen durch die Menge. Ich verzog das Gesicht. Bei mir war bislang keines explodiert.


  »Natürlich verwenden wir die uns gegebene Magie auch, um Portale oder Barrieren anzufertigen, die uns vor unliebsamen Eindringlingen schützen.« Oktavians babyblaue Augen richteten sich auf mich. Solche Barrieren konnten nur Engel passieren – Monster nicht.


  Mit einem Augenbrauenheben registrierte Aron, dass ich mit Tiefluftholen meine aufziehende Übelkeit bekämpfte. Jedes Mal, wenn ich ein mit dieser Art Engelsmagie gesichertes Gebäude passierte, versagte mein Kreislauf. Vielleicht war mein Dämonenanteil doch ein wenig zu groß.


  »Um Engelsmagie verweben zu können, müsst ihr sie zuvor verdichten. Und damit ihr lernt, wie das funktioniert, lautet eure erste Aufgabe für den heutigen Abend, die Engelsmagie zu erspüren, die Aron und ich zwischen den Bäumen zusammenziehen werden. Bitte hebt die Hand, sobald ihr ein Leuchten erkennen könnt«, beendete Oktavian den theoretischen Teil seines Unterrichts.


  Gemeinsam mit Aron begann er kurz darauf mit dem Verdichten. Wie die beiden das machten, blieb mir ebenso verborgen wie die Engelsmagie. Für mich standen Oktavian und Aron einfach nur inmitten der Allee und beobachteten Luft.


  Bevor Aron zu Oktavian hinübergegangen war, hatte Oktavian uns noch geraten, es auch mal mit Zuhören zu versuchen. Also schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Geräusche, die mich umgaben: auf das Tuscheln meiner Mitschüler, auf ihren Atem. Auf die alten Baumriesen, zwischen denen wir standen.


  Ein Schrei im angrenzenden Wald ließ mich zusammenzucken. Ein Nachtvogel auf Beutejagd – oder ein Moorirrlicht. Ich verdrängte den Gedanken und lauschte wieder den leisen Geräuschen, die mich umgaben. Mein Herzschlag verlangsamte sich, passte sich dem Rauschen der Bäume an. Und plötzlich offenbarte sich mir das Geheimnis der Engelsmagie: ein sanftes Pulsieren, kaum wahrnehmbar und dennoch allgegenwärtig.


  Ich hielt den Atem an und öffnete die Augen. Winzige Sterngebilde überzogen die Allee mit einem irisierenden Glanz. Vereinigt durch ein unsichtbares Band pulsierten sie gemeinsam in einem magischen Takt, den auch ich in mir spüren konnte. Ich verbarg meine Euphorie. Außer mir schien bislang niemand etwas bemerkt zu haben. Und mich als Erste zu outen, hielt ich für keine besonders gute Idee.


  Endlich hob sich eine Hand. Markus, einer der ängstlichsten Engel, die ich kannte, streckte vorsichtig seinen Arm in den Himmel. Ich entschied mich, mit dem Melden noch zu warten und stattdessen dem beeindruckenden Lichtspiel ein wenig länger zu folgen. Schließlich schloss ich die Augen und vergaß die Zeit, weil meine Gedanken bei Christopher waren. In denselben Farben wie Engelsmagie leuchteten seine Flügel, wenn er mich darin einhüllte.


  »Deine Versprechen sind nicht viel wert, wenn du wegschaust.« Aron stand vor mir.


  »Das habe ich nicht. Die Himmelslichter leuchten genau wie Christophers Flügel«, erklärte ich mit belegter Stimme.


  Aron nickte. »Ich habe gehofft, dass du sie so sehen würdest. Dann wird es für dich einfacher, Engelsmagie zu verweben.«


  Doch anstatt mich, wie die anderen, eine Engelswaffe erschaffen zu lassen, verdammte Aron mich zum Zuschauen. Warum, verriet er mir nicht. Vielleicht, weil ich dazu meine Engelsgestalt hätte annehmen müssen.


  Meine Konzentration verabschiedete sich schnell. Die Himmelslichter verschwanden mit ihr. Frustriert kaute ich auf meiner Unterlippe, während ich vergeblich das Pulsieren herbeisehnte. Schließlich unterbrach Aron mein fruchtloses Bemühen.


  »Was ist dein Problem?«


  »Nichts, ich …«


  »Lynn!« Arons Stimme wurde eindringlich. »Vielleicht kannst du den Bäumen etwas vormachen, mir allerdings nicht. Also spuck aus, was dir auf dem Herzen liegt.«


  Ich seufzte ergeben. Aron wollte mir helfen. Das hatte er auf dem Burghügel unmissverständlich klargestellt. Aber das konnte nur funktionieren, wenn ich bereit war, mich mehr auf ihn einzulassen als bisher.


  »Vor ein paar Stunden hast du mir dein Engelsschwert entgegengestreckt, weil du dir sicher warst, dass ich dir kein Haar krümmen werde. Hast du jetzt auf einmal Angst, ich könnte zu einem Berserker mutieren? Bin …« Ich stockte. Die Wahrheit zu erfahren war nicht immer leicht. »Werde ich zu einem … einem unkalkulierbaren Risiko, sobald ich eine eigene Waffe webe, weil ich ein Racheengel bin?«


  Aron grinste. »Das würde ich verhindern. Aber heute hast du mehr gelernt als in den letzten Wochen. Es genügt mir, wenn du dich aufs Zusehen beschränkst und nur ein wenig an deiner Konzentration arbeitest.«


  Ich nickte und behielt meinen Frust für mich. Mit dem Wissen, woraus Engelsmagie bestand, würde ich Sanctifer niemals besiegen.


  »Doch wenn du unbedingt noch ein wenig Enttäuschung brauchst«, fuhr er fort, »kannst du dir natürlich gerne eine Waffe zusammenbasteln.«


  Arons Gespür für meinen Gemütszustand war unschlagbar, mein Misserfolg vorhersehbar.


  Trotzig bemühte ich mich, wenigstens irgendetwas hervorzuzaubern. Inzwischen hielt selbst der ängstliche Markus ein messerförmiges Gebilde in der Hand.


  Als Aron bemerkte, dass ich zunehmend ins Blickfeld der Engelschüler geriet, beendete er meine vergebliche Bemühung.


  »Genug für heute. Zieh deine Flügel ein und geh schlafen. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf dich.«


  Aron schickte mich zurück zum Schloss. Er selbst hatte Oktavian versprochen, sich noch ein wenig um die Engelschüler zu kümmern, die noch weiterüben sollten. Dass ich trödelte, um auf das Pulsieren der Himmelslichter zu lauschen, und im Schlosspark auf Susan traf, die ebenfalls den magischen Sternchen nachspürte, entging ihm. Mit ihrer silberhellen Stimme schrie sie erschrocken auf, als ich sie aus Versehen anrempelte, weil ich die Augen geschlossen hielt.


  »Kannst du nicht aufpassen?!«, fauchte sie. »Aber nein, dich kümmert es ja nicht, wenn jemand deinetwegen verletzt wird.«


  »So wie wer?«, hakte ich nach. Ich war mir nicht sicher, ob sie von meinem Dolchangriff auf Aron wusste, und setzte auf Ablenkung. »Oder sprichst du vielleicht von dir?«


  »Das geht dich nichts an«, antwortete sie und machte auf dem Absatz kehrt. Ich ließ sie nicht entkommen. Eine zweite Gelegenheit, Frieden mit ihr zu schließen, bekam ich vielleicht erst wieder in einem Jahr.


  »Wenn du mir schon vorwirfst, gefühllos zu sein, dann will ich wenigstens wissen, was ich dir getan habe.«


  »Warum? Wo du doch nur Rache und keine Reue kennst?!« Susans Schlag traf. Doch auf eine Niederlage mehr oder weniger kam es heute nicht an.


  »Ist es wegen dem, was ich Markus angetan habe?«, fragte ich in der Hoffnung, das Aron-Thema auslassen zu können.


  »Auch. Aber da Markus anscheinend vergessen will, dass du ihn gekidnappt und ins Verlies geschleppt hast, steht es mir wohl kaum zu, dich deshalb zu verurteilen.«


  Susans Geständnis erleichterte mich, doch meine Freude über Markus’ schwindende Angst hielt nicht lange an. Susans hellblaue Augen glühten im selben Farbton wie Sanctifers Gletscheraugen, wenn er wütend wurde – oder unberechenbar. Ich bemühte mich dennoch, ruhig zu bleiben. Der Racheengel war jetzt nicht gefragt – und schon gar nicht sein Schatten.


  »Dann ist es wegen Aron. Weil ich so viel Zeit mit ihm verbringe.«


  Aus Susans Augen schossen unzählige Giftpfeile. »Aron erledigt nur seine Aufgabe wie jeder andere Tutor im Schloss. Ihm vorzuwerfen, aus dir ein mitfühlendes Wesen machen zu wollen, wäre nicht fair.«


  Susans Augen verschwammen hinter einem zarten Tränenschleier. Sie log. Doch sie fasste sich schnell wieder. Im Gefühleverstecken war sie inzwischen wohl ziemlich geübt.


  »Dass du allerdings nicht auf das Naheliegende kommst, wundert mich nicht. Aber falls du irgendwann begreifst, warum ich dich … du mir zuwider bist, verstehst du vielleicht, weshalb ich nicht mehr mit dir befreundet sein möchte.«


  Susan trat den Rückzug an. Ich schnappte mir ihr Handgelenk und hielt sie fest – ein Fehler, wie sich schnell herausstellte. Susan war eine der Ersten, denen es gelungen war, eine Waffe zu weben. Mit ausgebreiteten Flügeln stand sie im Licht ihres fahlgelben Engelschwerts und funkelte mich böse an.


  »Lass. Meine Hand. Los!« Der grimmige Unterton war neu.


  »Damit du mir nicht die Wahrheit erzählen musst?« Mutig ließ ich meine Finger, wo sie waren. Susan würde mir nichts tun. Sie war ein Schutz- und kein Racheengel.


  Meine Einschätzung klang vernünftig – Susan war es nicht. Kurz bevor die helle Klinge meinen Arm berührte, brachte ich mich mit einem Abduckmanöver in Sicherheit. Ich entschuldigte ihren Angriff mit dem Argument, dass sie sich nur von dem Griff eines klauenbewehrten Racheengels befreien wollte. Doch Susan setzte nach. Drohend stand sie über mir.


  »Hast du Angst, Racheengel? Wie du siehst, kannst nicht nur du verletzend sein.«


  Ich hechtete aus der Gefahrenzone ihres Schwertes, in der Hoffnung, dass sie früher oder später zur Vernunft kommen würde. Meine Flucht feuerte sie an. Fassungslos beobachtete ich, wie die fahlgelbe Waffe sich ihren Weg durch den dunklen Nachthimmel bahnte. Der Schlag war präzise geplant, vorhersehbar. Doch ich war zu perplex, um rechtzeitig auszuweichen.


  Ein brennender Schmerz kroch meinen Rücken entlang, als ich – viel zu spät – zur Seite sprang. Entsetzt biss ich die Zähne zusammen. Susan stand schon wieder über mir. Ihre Augen funkelten gefährlich. Alle Sanftmut, mit der sie mir die Anfangszeit im Schloss der Engel erleichtert hatte, war verschwunden.


  Ich riss mich zusammen und ignorierte das Feuer zwischen meinen Schulterblättern. Höchste Zeit, Susan zur Vernunft zu bringen. Ihr Angriff würde ein Nachspiel haben, falls uns jemand bemerken sollte – was ich unbedingt vermeiden wollte. Noch mehr Feinde brauchte ich nicht.


  »Was habe ich dir getan, das dich vergessen lässt, dass in dir viel mehr von einem Engel steckt als in mir?«


  »Kannst du dir das nicht denken?« Susans Schwert richtete sich auf mein Herz.


  Ich wich zurück und umrundete sie mit genügend Abstand, um einem weiteren Hieb zu entkommen.


  »Racheengel haben es nicht so mit Nachdenken«, wiegte ich sie in Sicherheit, bevor meine Falle zuschnappte. »Wir handeln lieber«, zischte ich ihr ins Ohr, eine Hand an ihrer Kehle. Mit der anderen packte ich ihren Schwertarm und drückte zu.


  Meine Taktik ging auf. Susan ließ ihre Waffe fallen. Noch bevor sie den Boden berührte, löste sich die Verbindung zwischen den Energiepartikeln in einem funkelnden Sterngebilde auf, das in der Dunkelheit verglühte. Abgesehen von dem verzögerten Ausweichmanöver und dem Schnitt auf meinem Rücken wäre Aron stolz auf mich gewesen.


  »Jetzt, da wir wieder vernünftig miteinander reden können, wird es dir sicher nicht schwerfallen, mit der Wahrheit herauszurücken.«


  Langsam begriff Susan, wen sie sich zum Feind gemacht hatte. Furcht zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, die ich lieber nicht bemerkt hätte. Vielleicht sollte ich sie in Ruhe lassen – aber damit wäre weder ihr noch mir geholfen.


  »Die Wahrheit?«, krächzte sie unter meinem Würgegriff hervor. »Du willst die Wahrheit wissen?«


  Ich nickte und lockerte meinen Griff.


  »Du hast mir alles genommen, was mir etwas bedeutet hat: meine Freunde, meine Brüder und meine Eltern«, spie Susan ihre Verzweiflung hervor. »Deinetwegen musste ich sterben, damit du meinen Platz im Internat einnehmen konntest. Ohne dich würde ich in ein paar Wochen mein Abitur machen und nach Hause zu meiner Familie zurückkehren, studieren oder mir vielleicht die Welt ansehen.« Bittere Tränen sammelten sich in Susans Augen, doch sie war noch nicht am Ende ihrer Aufzählung.


  »Du hast mir all meine Träume gestohlen. Doch einem habsüchtigen Wesen wie dir scheint es ja nichts auszumachen, das Leben eines anderen zu zerstören. Aber wenn du Aron denselben Schmerz zufügst wie mir, werde ich Markus beim nächsten Mal nicht aufhalten, wenn er der Beobachterin des Rats erzählen will, dass du ihn ins Verlies verschleppt hast. Beim nächsten Mal werde ich es sein, die dich deinen Feinden ausliefert.«


  Ich ließ Susan los. Als wäre der Teufel hinter ihr her, flüchtete sie über den kurzgemähten Rasen in die Sicherheit des Schlosses. Sie hasste mich, und im Grunde konnte ich ihr das kaum verübeln. Sie war in Aron verliebt. Unglücklich verliebt. Entweder weil er ihre Gefühle nicht erwiderte oder weil er sich ihr gegenüber verschloss.


  Ein mieses Gefühl breitete sich in mir aus. Wies er Susan meinetwegen zurück? Weil er sich ausschließlich um mich zu kümmern hatte? Dann hätte ich nicht nur ein Leben gestohlen, sondern auch Susans Träume zerstört.


  Ich beschloss, Susan erst mal in Ruhe zu lassen und den Zwischenfall für mich zu behalten. Bis morgen war der kleine Kratzer auf meinem Rücken sicher wieder verschwunden. Schließlich heilten die Wunden von Engeln schneller als die von Menschen.


  Schon unter der Dusche kamen mir die ersten Zweifel. Ein stechender Schmerz raste meinen Rücken hinab, als ich das Wasser aufdrehte. Haltsuchend taumelte ich gegen die Wandfliesen. Der Schnitt war wohl doch nicht so harmlos.


  Mit der Faust zwischen den Zähnen unterdrückte ich einen weiteren Schrei und kletterte aus der Brause. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich um eine Dusche nicht herumkommen würde. Der rötliche Dunst, der aus der Wunde gesickert war, klebte an meinem Rücken wie eine zweite Haut. Blut war das nicht – zumindest kein menschliches.


  Unter der Dusche erreichte ich den Rand meiner körperlichen Leidensfähigkeit. Mit zusammengebissenen Zähnen und Tränen in den Augen hockte ich in der Duschwanne und ließ Wasser auf meinen Rücken herabtröpfeln, das sich anfühlte wie siedendes Öl.


  Erschöpft schleppte ich mich ins Bett. Es dauerte eine Weile, bis der Schmerz etwas nachließ. Und das in meinem Kopf auftauchende Hämmern half auch nicht gerade, mir die Nacht zu versüßen. Besonders als mir wieder einfiel, woher ich dieses Pochen kannte.


  Versuchte die Totenwächterin gerade in meinen Verstand einzudringen? Während ich wach war? Oder war es jemand anderes? Sanctifer?! Ein Frösteln überzog mich. Wenn ich jetzt einschlief und träumte, wäre ich lesbar wie ein aufgeschlagenes Buch.


  Vorsichtig legte ich meinen Kopf auf das duftende Kopfkissen und starrte in den sternenklaren Nachthimmel. Das ungnädige Glimmen auf meinem Rücken und das Klopfen in meinem Schädel hielten mich wach. Da half auch kein beruhigendes Lavendelkissen. Wer auch immer versuchte, mich auszuspionieren, hatte sich wenigstens den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht.


  Inzwischen tippte ich auf Aron, der mich testete, oder – woran ich lieber nicht denken wollte – auf Christopher. Hatte er gespürt, dass ich in Gefahr schwebte, als Susan ihr Engelschwert auf mich richtete? Konnte er meine Schmerzen fühlen?


  Die Erinnerung an Christopher überwältigte mich. Ein vertrautes Gefühl hüllte mich ein. Meine Augen fielen zu. Kurz bevor mich der Schlaf übermannte, schreckte ich auf. Derjenige, der sich gerade in meine Träume schleichen wollte, hatte sein Ziel beinahe erreicht.


  

  



  Müde schleppte ich mich um den See, lange bevor es Zeit zum Aufstehen war. Schlafen konnte und wollte ich sowieso nicht. Und allein durfte ich wenigstens anhalten, sobald mein Rücken sich meldete. Den Schnitt vor Aron zu verbergen, würde nicht leicht werden. Doch von mir sollte niemand erfahren, dass Susan mich angegriffen hatte.


  Ekin passte mich ab. »Aron möchte mit dir sprechen«, erklärte er mir und unterzog mich einer kritischen Musterung. Mein buckliger Laufstil schien ihm nicht zu gefallen.


  Ich drückte meinen schmerzenden Rücken durch und folgte ihm ins Schloss. Als Ekin zwei Etagen höher Richtung Mädchenstock abbog, wäre ich am liebsten davongerannt. Meine Befürchtung wurde Gewissheit, als er vor Susans Zimmer anhielt und klopfte.


  »Nach dir«, forderte er mich auf, einzutreten.


  Ich drückte mir ein Lächeln ins Gesicht, um meine Unsicherheit zu kaschieren. Aron bemerkte sie sofort. Er saß auf der Armlehne des orangegelben Sessels, der wunderbar mit den hellgelben Wänden harmonierte, und hatte einen Arm um den Körper der zitternden Susan gelegt. Anklagend schaute er mich an. Was auch immer Susan erzählt hatte, ich, der unberechenbare Racheengel, war schuld.


  Ekins Schubs ließ mich nach vorn taumeln. Ich biss die Zähne zusammen. Der Schmerz zwischen meinen Schultern war heftig. Kurz vor meinem Tutor und seinem bebenden Schützling kam ich zum Stehen. Mit zusammengepressten Lippen fixierte ich den orangerot gemusterten Teppichboden. Alles hier strahlte Optimismus aus, nur nicht die Engel, die mich anstarrten.


  Arons stählerne Stimme durchschnitt die Stille. Er war mehr als sauer. »Was hast du dir dabei gedacht, Susan alleinzulassen? Ist dein Mitgefühl schon so weit gesunken, dass du nicht mehr erkennst, wann deine Hilfe benötigt wird?«


  Mein Kopf schnellte nach oben. Aron warf mir Herzlosigkeit vor? Wahrscheinlich gab er mir auch die Schuld an Susans Ausrutscher auf meinem Rücken.


  »Ich bin kein Schutzengel. Wie du weißt, liegt Beistand leisten nicht in meinen Genen«, erinnerte ich ihn an den dämonischen Teil meines Charakters, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Bei Christophers Streit mit Nagual scheinst du das vergessen zu haben«, konterte er. »Aber vielleicht habe ich auch zu viel von dir erwartet.«


  Arons Vorwurf schmerzte. Alles in mir drängte danach, mich zu verteidigen und ihm die Wahrheit zu erzählen. Doch damit hätte ich Susan verraten und ihre Zukunft im Schloss der Engel gefährdet. Und diese Schuld wollte ich nicht auch noch auf mich laden. Dann lieber ein paar Extrarunden um den See laufen.


  »Weil du offenbar nur das siehst, was du sehen möchtest«, bestätigte ich Arons Bild und kehrte ihm den Rücken zu. Besser ich suchte das Weite, als mich in Lügen zu verstricken.


  Ekin stoppte meine Flucht an Arons Stelle. Sein Daumen drückte in meine Wunde. Mein Keuchen zu unterdrücken gelang mir nicht besonders gut. Ich verwandelte es in ein genervtes Stöhnen.


  »Was willst du, Aron? Dass ich auf die Knie falle und um Verzeihung flehe für das, was ich bin?«


  »Was du bist, weiß ich ziemlich genau. Ich will nur wissen, was passiert ist«, antwortete er dicht neben meinem Ohr.


  »Dann frag Susan. Schließlich können Engel wie sie nicht lügen.«


  »Im Gegensatz zu dir?« Aron hatte mich zu sich umgedreht. Seine Augen bohrten sich in meine. »Was ist mit deinem Rücken los?«, fragte er gefährlich leise.


  »Nichts«, log ich.


  Arons Miene verdüsterte sich. »Wenn das so ist, kannst du gehen«, antwortete er und wies zur Tür.


  Die Enttäuschung in Arons Stimme hielt mich auf. Sein Vertrauen für einen Engel zu verlieren, der mich hasste, war ein hoher Preis – doch Susan den letzten Funken Hoffnung auf eine glückliche Zukunft zu rauben, auch.


  »Aron, ich … ich möchte zuerst mit Susan reden. Allein«, bat ich.


  Arons Augenbrauen wanderten nach oben. Fragend sah er erst mich und danach Susan an. Ich folgte seinem Blick. Der Mund eine zitternde Linie, die Augen vom Weinen gerötet, kauerte Susan auf dem orangegelben Sessel. Vor lauter Angst wagte sie es nicht, zu uns aufzusehen. Erst als Aron vor ihr in die Hocke ging und vorsichtig ihr Kinn anhob, blickte sie ihn an – unfassbar traurig und unendlich verliebt. Selbst ein Gefühlstauber hätte bemerkt, was Susan für ihn empfand.


  Aron ging nicht darauf ein. Anstatt Ekin und mich wegzuschicken, erklärte er ihr, dass sie gleich mit mir allein sein würde.


  Susans Panik erreichte ihren vorläufigen Höhepunkt. Krampfhaft klammerte sie sich an Aron fest. Doch er wusste, wie er sich am schnellsten von ihr lösen konnte: mit ein paar geflüsterten Worten und einem aufmunternden Blick. Hätte Christopher mich in diesem Moment alleingelassen, wäre ich ihm hinterhergerannt. Auch darin unterschied sich Susan von mir: Sie blieb sitzen. Mit schreckgeweiteten Augen verfolgte sie, wie Aron und Ekin aus ihrem Zimmer traten.


  »Ich verlasse mich darauf, sie wohlbehalten vorzufinden«, raunte Aron mir zu, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  Ich schluckte den bitteren Satz, es gab Wichtigeres als mein Gefühlsleben. Äußerst langsam näherte ich mich dem Engel, der mir sein Schwert über den Rücken gezogen hatte. Von ihrer Unerschrockenheit war nichts geblieben. Getrübte blaue Augen starrten ängstlich in meine.


  »Was auch immer ich dir angetan habe«, wisperte sie. »Bitte, verzeih mir!«


  Mein Erstaunen war echt. Wusste Susan tatsächlich nicht mehr, was passiert war? Oder hatte sie die Erinnerung verdrängt? Doch im Grunde war es egal. Mir lag nichts daran, dass sie bestraft wurde. Sie hatte meinetwegen schon genug durchgemacht. Denn obwohl auch ich nur ein Opfer von Sanctifers Rachefeldzug gegen Christopher war, fühlte ich mich ihr gegenüber schuldig. Zumal ich meine Liebe gefunden hatte, aber ihrer im Weg stand.


  »Das brauche ich nicht«, beruhigte ich sie. »Es ist nichts passiert, das ich dir verzeihen müsste.«


  »Aber … aber ich …« Susan brach ab. Ihr Blick wanderte nach innen. »Ich habe geträumt, dass ich dich getötet habe, und das Entsetzen in deinen Augen gesehen, als ich zustieß.«


  »Aber wie du siehst, lebe ich noch«, unterbrach ich ihre wirklichkeitsnahe Schilderung.


  »Ja«, flüsterte sie. »Das schmälert meine Schuld. Doch der Wunsch, dich sterben zu sehen, war echt.« Tränen tropften in ihren Schoß.


  »Und, möchtest du noch immer, dass ich … sterbe?« Dass sie sich meinen Tod wünschte, war heftig.


  Susans himmelblaue Augen weiteten sich. Panik stand in ihrem Gesicht. »Nein! Ich … seit ich davon geträumt habe, weiß ich, dass du nicht sterben darfst. Christopher braucht einen Engel wie dich – und die anderen Engel auch.«


  Susans Geständnis wärmte meine Seele. Ihr Schwerthieb war vergeben und vergessen. Doch der Schmerz, den sie empfand, würde weiterlodern, bis sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte.


  Wie alle Schutzengel durfte sie ein paar Wochen nach ihrem Tod ihre Familie noch einmal sehen – unbemerkt natürlich. Doch das hatte bei Susan anscheinend nicht gereicht, damit sie ihr altes Leben hinter sich lassen und ein neues beginnen konnte. Christopher wäre ihr Problem aufgefallen, wenn er ihr Tutorat nicht meinetwegen abgegeben hätte. Seine Aufgabe zu übernehmen und Susan zu helfen erschien mir richtig, zumal ich mir sicher war, den Grund für ihr Festhalten an der Vergangenheit zu kennen. Und dazu musste ich nur Arons Zustimmung einholen und Susan bei meinem Abiball einschleusen, der eigentlich ihrer war.


  

  



  Arons erster Blick, als ich die Tür öffnete, galt Susan – sein zweiter mir. Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht, als er zu ihr hinüberlief. Ich schwieg und ließ die beiden allein. Anscheinend dachte er, ich hätte sie k. o. geschlagen – oder Schlimmeres. Dass ich mit Engelszungen auf Susan eingeredet hatte, um ihr Gewissen zu beruhigen, und das erschöpfte Mädchen ins Bett gesteckt hatte, schien wohl außerhalb meiner Fähigkeiten zu liegen.


  Ich verkrümelte mich hinter der Mauer am See. Es war gut, dass Aron sich endlich um Susan kümmerte. Sie benötigte seinen Beistand dringender als ich. Mein Problem konnte warten. Und vielleicht fand ich auch ohne Arons Hilfe heraus, warum es in meinem Kopf schon wieder pochte – er schied als Eindringling inzwischen ja wohl aus.


  Ich kam nicht dahinter. Schließlich gab ich auf und suchte Schutz im Baumkreis der Linden. Meine Kopfschmerzen verschwanden sofort. Müde legte ich mich unter einen der Baumriesen, schloss die Augen und schlief augenblicklich ein. Glücklicherweise spürte Aron mich auf. Der Traum von Christopher in Sanctifers Gewalt war beängstigend real.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, begann Aron und setzte sich neben mir ins Gras.


  »Es tut gut, nicht die Einzige zu sein, die Fehler macht. Wer verliebt ist, handelt selten objektiv.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Aron nach, während er ein wenig auf Abstand ging.


  »Ich kann vielleicht nicht in die Seelen anderer Engel schauen, aber blind bin ich trotzdem nicht. Du liebst sie, nicht wahr?«


  »Susan ist ein sehr junger Engel, der sich in seinem neuen Leben erst noch zurechtfinden muss«, wich Aron meiner Frage aus. »Ihre Suche nach Liebe ist verständlich, und genau deshalb werde ich nicht zulassen, dass sie eine überstürzte Entscheidung trifft.«


  »So wie ich? Komisch, dass du bei mir keine Bedenken hattest.«


  »Die hatte ich. Und wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass Christopher dich liebt, hätte ich dir damals bestimmt nicht geholfen, ihn zurückzuholen.«


  »Was im Umkehrschluss heißt, dass du nicht weißt, wie du zu Susan stehst.«


  »Oder ich mir im Moment solche Gefühle nicht leisten kann.« Aron wechselte schneller das Thema, als ich Wie bitte?! fragen konnte. »Und jetzt lass mich deinen Rücken sehen. Engelswaffen hinterlassen selten nur Kratzer.«


  »Du … woher weißt du …« Ich brach ab, bevor ich noch verriet, was Susan getan hatte.


  »Woher ich weiß, dass Susan dich verletzt hat?« Aron schüttelte den Kopf. »Keinen Engel lässt es kalt, wenn er zum ersten Mal eine Waffe aus Himmelslichtern webt. Meistens vergeht der Rauschzustand recht schnell wieder. Doch als ich Susan bei der Kapelle am See fand, wurde mir schnell klar, dass sie besonders heftig unter den Nebenwirkungen litt. Sie war völlig aufgelöst und fest davon überzeugt, dich getötet zu haben – was nicht sein konnte, da du gerade dabei warst, den See zu umrunden. Reicht das als Erklärung, um mir deinen Rücken zu zeigen?«


  »Nur wenn du versprichst, dass Susan nicht dafür bestraft wird.«


  Arons Blick wurde weich. »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn respektieren«, antwortete er mit einem sanften Unterton – der sich veränderte, als er meinen Rücken begutachtete. »Du hast die Wunde mit Wasser gesäubert. Keine besonders schonende Methode. Außer dir ein wenig Schlaf zu gönnen, gibt es nichts, was ich noch für dich tun könnte. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Hast du noch immer so wenig Vertrauen zu mir?«


  »Nein, ich … es war eher Dummheit.«


  »Und das Bedürfnis, eine ehemalige Freundin zurückzugewinnen«, ergänzte Aron. »Was hat sie eigentlich gegen dich?«


  »Hilfst du mir, Frieden mit ihr zu schließen, wenn ich es dir erzähle?« Die Chance, Aron die Abiballeinladung für Susan abzuschwatzen, würde so schnell nicht wiederkommen.


  »Du arbeitest also mit Erpressung«, stellte Aron mit einem amüsierten Funkeln in den Augen fest. »Wenn du mir erzählst, was du vorhast, werde ich darüber nachdenken.«


  Aron hörte sich geduldig an, warum ich Susan mit ins Internat nehmen wollte. Erst als ich auf die Details zu sprechen kam, wie ich sie beim Abiball einschleusen wollte, unterbrach er mich.


  »Und wie stellst du dir das mit der verschleierten Identität vor?«


  »Mit einer Maske, wie Raffael sie trägt.«


  Arons Miene verhärtete sich. »Du willst Susans Gesicht mit Engelsmagie entstellen? Weißt du, wie schmerzhaft das Anlegen sein kann?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Gut, sonst hätte ich meine Einwilligung niemals gegeben. Aber du hast recht. Susan hat das Schloss und den See, in dem sie ertrank, jeden Tag vor Augen. Gemeinsam mit ihren Freunden Abschied von ihrer Schulzeit zu nehmen, wird ihr helfen, ihre Vergangenheit loszulassen. Wenn Susan ihre alten Freunde noch einmal sehen möchte und du es schaffst, Christopher zu verheimlichen, dass sie für den Schnitt auf deinem Rücken verantwortlich ist, werde ich ihr die Maske weben.«


  Auch Aron verstand etwas von Erpressung. Christopher hätte Susan niemals etwas getan, nur weil sie die Beherrschung verloren und mich deshalb aus Versehen verletzt hatte. Aron wollte testen, ob ich es schaffte, Christopher zu belügen. Noch bevor ich die Wandtür unter der Treppe berührte, wurde sie aufgerissen. Mit hell blitzenden Augen stand Christopher vor mir.


  »Was ist passiert!?«, knurrte er.


  »Nichts, ich …«


  »Lüg mich nicht an! Ich konnte deinen Schmerz fühlen, als wär’s mein eigener.« Ungeduldig drängte Christopher aus dem Schloss Richtung Burghügel, wo er sein Verhör fortsetzte. »Was hat Aron mit dir gemacht?!«


  »Trainiert, was sonst?«, erwiderte ich gelassen.


  »Und mit welchen Waffen?« Christophers Stimme bebte vor unterdrückter Wut. Kein Wunder, dass Aron mich nicht in seine Pläne einweihen wollte. Es war Christopher, der versucht hatte, in meinen Kopf zu schauen. Gut, dass ich schon immer schwer zugänglich war, wenn ich nicht gerade träumte. Doch solange ich mich nicht vollständig vor Christopher verschließen konnte, ermöglichte ihm seine Bindung an mich, mehr mitzubekommen, als gut für ihn war. Der Schmerz, als Susans Engelsschwert meinen Rücken streifte, war ihm nicht entgangen. Am besten spielte ich erst mal die Unwissende.


  »Warum? Gibt es eine Vorschrift für Racheengel in Ausbildung, die das Benutzen von Waffen untersagt?«


  Christopher kam mir bedrohlich nahe. Seine Nasenflügel bebten. Ich hielt ihm stand und rührte mich keinen Millimeter.


  »Nein, die gibt es nicht«, brummte er schließlich und wandte sich ab. Der senkrechten Falte auf seiner Stirn nach zu urteilen, hatte er Arons wilden Meeresduft wahrgenommen. Vielleicht auch die Spuren seiner Hand, mit der Aron mir mal wieder die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, bevor er mich entließ. Falls er wirklich vorhatte, Christopher eifersüchtig zu machen, war Aron auf dem besten Weg – abgesehen davon, dass ich nicht mitspielen würde.


  »Es war ein Versehen«, begann ich. Solange ich Christopher nicht verriet, dass Susan mir den Schnitt beigebracht hatte, erfüllte ich Arons Forderung, damit er die Maske für sie wob.


  Das helle Glimmen in Christophers Augen riet mir zur Vorsicht. Er war ein Racheengel, seinen Gefühlen ebenso ausgeliefert wie ich – auch wenn er in all den Jahren gelernt hatte, sie zu kontrollieren.


  »Oktavian hat seiner Klasse gezeigt, wie Engelswaffen erschaffen werden.« Dass ich dabei war, ließ ich aus. »Ich lief einem seiner Schüler über den Weg, als er mit den Nachwirkungen kämpfte, und machte Bekanntschaft mit seinen neu erlernten Fähigkeiten. Aron wusste nichts davon. Er hätte niemals zugelassen, dass ich mich in Gefahr begebe«, verbog ich die Wahrheit – zumindest zu diesem Zeitpunkt stimmte das ja noch.


  »Ja, Aron hätte dich sicher gerettet«, pflichtete Christopher mir bei. Doch die Art, wie er das sagte, verriet mir, wie wenig es ihm passte, dass Aron und nicht er für meine Sicherheit zuständig war.


  »Und er hat auch die Wunde begutachtet – aber getröstet hat er mich nicht.«


  Meine unausgesprochene Aufforderung zeigte Wirkung. Augenblicklich zog Christopher mich in seine Arme. Vorsichtig, als hätte er Angst, mich mit seiner Berührung zu verletzen, strich er über mein Gesicht, bevor er mich zärtlich küsste: meine Stirn, die Kontur meiner Wange und endlich auch meine Lippen. Die Sehnsucht in seinen Augen, als er mich freigab, schmerzte – doch irgendwann würde ich lernen, seinen Engelkräften zu widerstehen.


  Kapitel 12

  Grabesstille


  Ein weißer, mit meiner Internatsadresse versehener Umschlag überraschte mich zwei Tage vor meiner letzten Abiturprüfung. Unscheinbar lag er auf dem hellen Schreibtisch in meinem Zimmer, doch mein Gefühl sagte mir, dass der Inhalt alles andere als harmlos war. Philippe hatte mir noch nie einen Brief geschickt. Es musste einen Grund geben, warum er seine Schreiblust ausgerechnet jetzt entdeckte. Eilig riss ich den Brief auf und überflog die Seite.


  


  Da du seit Wochen weder deine SMS beantwortest noch an dein Handy gehst (hast du vergessen, den Akku aufzuladen?), bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir einen Brief zu schreiben. Es ist toll hier! Ich hab mir eine Auszeit genommen und schau mir gerade meine neue Uni an. Lucinda hat mich überredet, nach demSommersemester die Uni zu wechseln, damit wir uns nicht nur in den Ferien sehen können. Sie hat schon ein Apartment besorgt, mit gigantischem Blick auf die Lagune! Du musst es dir unbedingt ansehen. Am besten gleich in den Osterferien. Ich kann dich nach der Prozession in Sulmona mitnehmen. Du wirst begeistert sein! Lad dein Handy auf und ruf mich an oder schreib eine SMS. MeineNummer kennst du ja hoffentlich noch.


  


  Philippe, demnächst Student in Venedig


  PS: Wie läuft dein Abi?


  Philippes krakelige Schrift verschwamm vor meinen Augen. Venedig! Sanctifer hatte ihn zu sich geholt.


  Mit zitternden Fingern kramte ich mein Handy aus der Schreibtischschublade. Philippe hatte recht, der Akku war leer. In letzter Zeit hatte ich immer vom Sekretariat aus telefoniert. Das Schlossgelände zu verlassen, um eine Stelle zu suchen, wo es keine funklocherzeugende Engelsmagie gab, war zeitraubend.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch lief ich ins Sekretariat – schließlich lag ein Notfall vor. Doch das Einzige, was ich hörte, war: »Il cliente da lei chiamato non é al momento raggiunagibile.« Verflucht, Philippe hatte kein Netz!


  Meine Furcht drängte mich, Christopher alles zu beichten. Mein Verstand riet mir, Aron aufzusuchen. Ich fand ihn in der Mensa im Schloss der Engel. Aron drängte mich, an einem abseitsstehenden Tisch Platz zu nehmen. Eilig überflog er Philippes Brief, roch daran, hielt ihn gegen eine der großen Fensterscheiben und prüfte das Schriftstück auf seine Echtheit.


  »Und?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Der Brief ist echt. Wahrscheinlich ist dein Freund in Venedig.«


  »Bei Sanctifer?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Aron besonnen, während ich kurz davorstand, die Nerven zu verlieren.


  »Du hast mir versprochen, dass meine Freunde unter ganz besonderem Schutz stehen«, zischte ich. »Ist Philippes Schutzengel so blöd, dass er ihn ein zweites Mal nach Venedig lässt? Oder ist dir etwa entgangen, dass Philippes Beschützer auf der falschen Seite steht?«


  »Lynn, es ist nicht die Aufgabe eines Schutzengels, sich in die Entscheidungen eines Menschen einzumischen, solange er sich nicht in Gefahr begibt.«


  »Ach?! Und als was würdest du Philippes plötzlichen Studienortwechsel sonst bezeichnen?«


  »Als Zeichen seiner Zuneigung für seine Freundin.«


  »Die ihn zufällig in Sanctifers Reichweite führt!«


  »Du scheinst zu vergessen, dass Sanctifer ein angesehenes Mitglied des Rats der Engel ist.«


  »Wenn du das so siehst.« Fassungslos stand ich auf und flüchtete aus der Mensa. Sanctifers Einfluss weitete sich aus. Doch dass selbst Aron diesen heimtückischen Engel verteidigen würde, damit hätte ich niemals gerechnet.


  Aron holte mich ein, bevor ich das Schloss erreichte. Wut spiegelte sich in seinen Augen wider.


  »Lynn, es reicht! Mit deinen Stimmungsschwankungen kann ich inzwischen ja umgehen, aber dass du mir vorwirfst, mit Sanctifer unter einer Decke zu stecken, geht entschieden zu weit! Dennoch ist er ein höchst einflussreicher Engel, dessen Macht du niemals unterschätzen solltest.«


  »Und dem ich bald hilflos ausgeliefert bin, weil ich niemals rechtzeitig lernen werde, wie ich mich gegen ihn zur Wehr setzen kann!«


  Aron presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, eine Geste, die bei ihm Seltenheitswert besaß. Normalerweise hielt er sich nicht zurück, wenn er sauer auf mich war – doch seine Antwort hätte nicht heftiger ausfallen können.


  »Du hast vollkommen recht. Und damit du das Zur-Wehr-Setzen demnächst beherrschst, wirst du am Freitag auch nicht nach Hause fahren, sondern die vier Wochen bis zu deinem mündlichen Abitur im Schloss der Engel verbringen.«


  Aron hatte meine Arme bereits hinter meinem Rücken verschränkt, noch bevor ich meinen Frust an ihm auslassen konnte. Erst als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, schickte er mich zurück – zu Christopher ins Internat, um ihm die frohe Botschaft zu überbringen.


  Christopher wäre beinahe ins Schloss der Engel gestürmt, als ich ihm erzählte, dass Aron meine Osterferien gestrichen hatte. Gewaltsam hatte er mich zurück in den Putzraum geschoben. Seinen unterdrückten Zorn konnte ich selbst in dem flimmernden Licht der altersschwachen Glühlampe erkennen. Die Sanftheit, mit der er wissen wollte, warum ich mich widerstandslos Arons Willen beugte, hatte sich hässlich angefühlt. Zumal Aron mich, nachdem ich das Thema Eifersucht und Christopher angesprochen hatte, nicht mehr beduftete. Doch die Enttäuschung in seinen Augen, weil ich Aron verteidigte, damit Christopher das Engelsgesetz nicht übertrat und Aron zur Rede stellte, war noch viel schrecklicher.


  Aber was hätte ich anderes tun können? Christopher meinen eigenen Frust ins Gesicht schreien? Schließlich wusste ich ganz genau, warum Aron mich bei sich im Schloss haben wollte.


  

  



  Arons Blick reichte, um mich endgültig zum Schweigen zu bringen. Meine Überredungskünste waren gescheitert. Weiterverhandeln hätte nichts gebracht, Aron allerhöchstens noch wütender gemacht.


  Frustriert lief ich neben ihm den kleinen Bachlauf entlang. Meine Freunde feierten gerade das Ende des schriftlichen Abiturs. Selbst Christopher feierte mit – nur ich nicht. Weil Aron andere Pläne für mich hatte.


  Die Grenze, die das Schloss der Engel umgab, bemerkte ich nur, weil Aron kurz zögerte. Offenbar schützte nicht Engelsmagie die Schule gegen dämonische Wesen, sondern etwas, das ähnlich funktionierte wie ein Weltenportal. Doch erst als ich im Gegenlicht der untergehenden Sonne den Hügel mit dem Steingrab entdeckte, wusste ich, welches Reich wir betreten hatten. Angst überfiel mich und hinderte mich am Weitergehen. Warum hatte Aron mich hierhergebracht? Warum ausgerechnet zu ihr?


  »Was hast du vor?« Meine Stimme zitterte. Die Furcht vor dem Grab und ihrer Totenwächterin saß tief.


  »Dich auf deinen Aufenthalt bei Sanctifer vorzubereiten. Das war es doch, was du wolltest.«


  »Bei ihr?« Inzwischen flüsterte ich. Die Schreie der gefangenen Seelen hallten schon jetzt in meinem Kopf wider.


  Aron blieb stehen und betrachtete mich ungläubig. »Auch wenn ein Teil von dir noch menschlich ist, die Totenwächterin kann dir nichts mehr anhaben. Du hast ihr Reich bereits passiert.«


  »Und was soll ich dann hier?«


  »Die Nacht in der Gruft verbringen.«


  »Das … das kannst du nicht tun!« Mein Fluchtmodus aktivierte sich und suchte nach einem Ausweg.


  Aron packte meine Schultern. Sein Griff wurde fester, sein Blick intensiv. »Die Totenwächterin hat ebenso große Angst vor dir wie du vor ihr. Solange du sie ihr nicht zeigst, bist du im Vorteil. Halte Blickkontakt, sobald sie auftaucht, und erinnere die Wächterin erst, wenn du ihre Gegenwart nicht mehr erträgst, an die Tatsache, dass du ein Racheengel bist. Dann wird sie dich in Ruhe lassen, egal, ob du wach bist oder schläfst. Aber davor versuchst du dahinterzukommen, wie sie sich in deine Träume stiehlt«, befahl Aron und drängte mich den Hügel hinauf, auf dessen Mitte das Steingrab thronte.


  Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Doch Aron schob mich unerbittlich weiter. Erst als wir vor der schmalen Öffnung standen, die den Zugang zum Inneren der Totenstätte ermöglichte, blieb er stehen.


  »Verlass dich nicht auf das, was du siehst, sondern auf deine Instinkte. Sie bemerken mehr als dein bewusstes Selbst«, erklärte er, während er sich das Seil, mit dem er mich hinablassen wollte, um die Hüften band. »Je schneller du erkennst, wie sie versucht, in deine Träume einzudringen, umso leichter kannst du dich ihr widersetzen.«


  »Und wenn ich das nicht schaffe?«


  »Dann kannst du morgen Nacht weiterüben«, antwortete Aron ungerührt und drückte mir eine Thermosflasche in die Hand. »Und jetzt zier dich nicht länger und klettere rein! Beim ersten Sonnenstrahl werde ich dich abholen.«


  Der Skelettteppich begrüßte mich mit seinem morbiden Knirschen. Ausgebleichte Knochenreste verrutschten unter meinem Gewicht. Haltsuchend klammerte ich mich an der Laterne fest. Aron hatte sie mir freundlicherweise mitgegeben, damit ich sehen konnte, was auf mich zukam. Die Flamme loderte auf, erhellte die rauen Steinwände der Gruft und offenbarte, was mir bei meinem letzten Besuch entgangen war: ein hinter einer Wand aus Schädeln verborgener schmaler Spalt – der Zugang zur Welt der Totenwächterin.


  Ich schluckte die Furcht, die meine Kehle zuschnürte, und beruhigte mich, dass Aron ja nichts von Betreten des Totenreiches gesagt hatte. Außerdem warteten Seelen, deren Schicksal noch nicht entschieden war, bei der Totenwächterin und nicht in der Vorkammer zu ihrem Reich.


  Um den Anblick des Grabes nicht länger ertragen zu müssen, kauerte ich mich mit der Laterne in eine Ecke, nahm einen Schluck des Schlaftees mit Traumgarantie, den Aron für mich gebraut hatte, und schloss die Augen. Den sterblichen Überresten entkam ich dennoch nicht. Lachend formierten sie sich zu geisterhaften Nebelschwaden und tanzten ihren Totenwalzer.


  Ich versuchte, die Illusion auszublenden. Schließlich sollte ich hier nicht das Fürchten lernen, sondern der Totenwächterin auf die Schliche kommen – falls sie überhaupt bemerkte, dass ich hier war.


  Sie tat es. Davor jedoch gönnte sie mir ein paar nervenzerreißende Stunden in der Totengruft, auf die ich lieber verzichtet hätte – Gespenstern in Tanzekstase zuzuschauen war nicht gerade prickelnd. Dass es einer ihrer Tricks war, um mich einzulullen, bemerkte ich erst, als mir ihre Stimme einen heftigen Schreck einjagte.


  Willkommen in meiner Halle des Todes. Normalerweise empfange ich hier keine Engel, aber bei dir mache ich gerne eine Ausnahme. Du kennst die Gruft ja bereits – und noch weit mehr, begrüßte sie mich mit einem engelhaften Lächeln.


  Der düstere Spalt weitete sich und offenbarte einen Blick auf ihren mit regenbogenfarbenen Gischtschleiern und erstarrten Schaumkrönchen verzierten Palast aus Wasser und Eis.


  Möchtest du eintreten?


  Sehr ge…, erschrocken brach ich ab. Der Wunsch, ihr schönes, seltsam unbeseeltes Reich unter dem See zu betreten, stammte nicht von mir! – Obwohl es sich so anfühlte, als wäre ich wach, träumte ich noch immer.


  Schnell drängte ich das Trugbild der Wächterin zurück, bis nur noch ein verschwommener Schatten von der makellosen Gestalt übrigblieb. Ganz vertrieb ich sie nicht, schließlich wollte ich ja, dass sie einen weiteren Versuch unternahm, in meine Träume zu gelangen. Genervt blendete ich den Totenwalzer mit seinen nebulösen Tänzern aus, konzentrierte mich auf die Stille der Gruft und wartete.


  Kalter Nebel hüllte mich ein und erschwerte mir das Luftholen. Ich atmete weiter, bekämpfte das Gefühl, erstickt zu werden, und schärfte meine Sinne. Erneut erschien die Totenwächterin – diesmal in Begleitung. Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem sich mein Herz zusammenzog.


  Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Aufwachen war die schnellste Möglichkeit, Christophers Gestalt zu vertreiben – obwohl ich mich am liebsten in seine Arme geflüchtet hätte. Doch ich sah nur eine Illusion. Nichts, das mich liebte.


  Das Warten entwickelte sich zur Gedulds- und Mutprobe. Arons Drohung, mich so lange hier runterzuschicken, bis ich wusste, wie die Wächterin sich in meine Träume stahl, half mir beim Ausharren und Teetrinken. Als die Nebel sich erneut zu skurrilen Gestalten formierten, wusste ich, dass ich wieder träumte.


  Langsam ließ ich die dunklen Nebelfetzen verschwinden und wartete an der Schwelle zwischen Traum und Wirklichkeit auf die Totenwächterin. Kühler Atem streifte mein Gesicht, zog weiter und hüllte meinen Kopf in einen eisigen Schleier. Leise, kaum merklich, bahnte sich der sanfte Hauch seinen Weg. Obwohl alles in mir schrie, aufzuwachen, ließ ich zu, dass sich die Wächterin in meinen Traum schlich.


  Lynn, Liebste, komm mit mir, säuselte sie mit ihrer weichen Honigstimme. Du hast dir mächtige Feinde geschaffen. Ich kann dir Frieden bieten in meinem Reich – dir und deinem Liebsten. Mit einem Blick, der Statuen – oder Tote – zum Leben erweckt hätte, streckte sie mir ihre Hand entgegen. Ich ignorierte ihr Angebot.


  Hast du Christophers Versprechen vergessen, das mit dem Kopfabschlagen? Mutig ging ich – in meinem Traum – einen Schritt auf sie zu. Wir können dich gerne besuchen – gemeinsam.


  Das Splittern von Glas riss mich in die Wirklichkeit zurück. Die Öllampe war erloschen. Ich war tatsächlich aufgestanden und hatte sie umgestoßen.


  Kälte hüllte mich ein. Alte Ängste erwachten, als ein blaues Irrlicht durch die Pforte des Totenreichs schwebte. Weitere folgten, umschlossen mich in einem pulsierenden Reigen und drängten mich zu der Öffnung. Ich wehrte mich, schlug nach ihnen, doch sie waren schneller als ich, wendiger. Trotzig blieb ich stehen. Der stechende Schmerz, als das erste Irrlicht meinen Arm berührte, war heftig. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte den Schrei, der in meiner Kehle saß. Ich war ein Racheengel. Welche Macht konnte so ein Irrlicht schon haben? – Erstaunlich qualvolle.


  Lichtblitze durchbohrten meine Haut. Beißender Gestank erfüllte die Luft. Erschrocken wich ich zurück – und betrat das Reich der Wächterin.


  In einem aufwendigen mit Falten und Spitzen verzierten Kleid wartete sie in ihrer dunklen Schönheit inmitten eines reichblühenden Gartens auf mich. Gigantische Blumen in allen Farben, umflattert von prächtigen Schmetterlingen, begrüßten mich mit melodischem Gezwitscher. Die Totenwächterin war mächtig.


  Ich biss mir in die Wange – vielleicht half das beim Aufwachen –, doch es war kein Traum, dem ich gegenüberstand. Die Totenwächterin war echt. Der erwartungsvolle Schimmer und das Lächeln, das ihren Mund umspielte, verrieten die Freude, mich in ihr Reich gelockt zu haben.


  »Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, säuselte sie.


  »Das bin ich nicht! Ich wurde gezwungen.«


  »Gezwungen?«, in gespieltem Entsetzen wiederholte die Wächterin das Wort. »Ich soll einen Racheengel gezwungen haben, mein Reich zu betreten? Das würde ich niemals tun«, flötete sie im hellen Tonfall der Schmetterlinge, die begannen, mich anstelle der Blüten zu umgarnen und tiefer in die Welt der Totenwächterin zu entführen.


  »Ist ihr Lied nicht wunderschön?«


  Wie in einem Traum verschwamm meine Sicht hinter einem Nebelschleier. Alles, was mir blieb, war mein Gehör – und mein Verstand, der sich weigerte, dem Zauber zu erliegen, und mich zurück Richtung Portal drängte. Doch jeder Schritt, der mich von dem Gesang dieser filigranen Wesen entfernte, beschwerte mein Herz. Tränen drängten, geweint zu werden, zerrten an meiner Seele. Tausend Empfindungen überschwemmten mich. Alles in und neben mir flehte mich an, zu bleiben.


  »Komm mit uns!« Einmal zu oft hörte ich diese verführerischen Worte. Die Wächterin spielte mit meinen Gefühlen. Unbändige Wut keimte in mir auf. Wäre ich in der Lage gewesen, ein Schwert zu weben, hätte ich mich auf ihre flüsternden Schmetterlinge gestürzt und einen nach dem anderen zum Schweigen gebracht. Stattdessen suchte ich den Engel in mir – und fand meinen Schatten. Ich wusste, dass es falsch war, dem dämonischen Teil in mir zu vertrauen – und dennoch genoss ich für einen kurzen Moment diese Macht, die die Totenwächterin und ihre Schmetterlinge vor mir zurückweichen ließ.


  Zwei Atemzüge später war die Wächterin verschwunden und ich zurück in der Totengruft. Aron hatte die Laterne wieder angezündet und wartete bereits auf mich. Offenbar war ich länger im Reich der Totenwächterin geblieben, als ich geahnt hatte.


  Seine Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, als er mich sah, sein Gesicht blieb ungerührt. Keine Fragen, keine beruhigenden Worte. Schweigend verknotete er das Seil um meine Hüften zu einem provisorischen Sitzgurt.


  »Du wusstest, dass sie mich in ihr Reich locken wird. Warum hast du mich nicht gewarnt?« Der Schatten in mir regte sich wieder. Aron hatte mich der Totenwächterin ausgeliefert.


  »Wovor? Dass sie dich nicht mit Samthänden anfassen wird?«


  Enttäuschung und Wut überwältigten mich. Überrascht von meinem unerwarteten Angriff, reagierte Aron zu spät, als ich einen Arm um seinen Hals schlang und ihn zu der Öffnung zwängte. Mein Wunsch, mich zu rächen, war mächtig.


  »Lynn, komm zu dir!«, herrschte er mich an.


  »Warum? Hast du plötzlich Angst vor der Totenwächterin? Sie wird dich mögen, glaub mir«, säuselte ich im Tonfall der Wächterin.


  Aron packte meinen Arm und befreite sich aus meinem Klammergriff. Mit einem Scheinangriff, dem ich auswich, und einem unvorhergesehenen Tritt brachte er mich zu Fall. Mit dem Ellbogen an meiner Kehle und seinem Körpergewicht bekämpfte er meinen Widerstand.


  »Lynn, du bist ihr entkommen!«


  »Ihr schon, dir aber nicht!« Ich bäumte mich auf, um Aron abzuschütteln. Er hielt meiner Abwehr stand und drückte ein wenig fester zu.


  »Ich habe nicht vor, dir weh zu tun, es sei denn, du zwingst mich dazu«, warnte er.


  Rote Schleier begannen vor meinen Augen zu tanzen. Mein Schatten verdrängte den Engel in mir. Ich ließ es zu, wünschte mir, mächtig zu sein, und gab ihm Raum, sich zu entfalten. Die Spangen an meinen Händen aktivierten sich. Der Schmerz brachte mich zurück, erinnerte mich an Christopher und daran, was aus mir wurde, wenn ich zuließ, dass der dämonische Teil von mir Besitz ergriff.


  Tränen brannten in meinen Augen, als die Dunkelheit sich zurückzog. Ich verbarg sie vor Aron und blendete sein Entsetzen über mein Versagen aus. Doch Aron war mit meiner Flucht nicht einverstanden.


  »Sieh mich an!«, verlangte er.


  »Warum? Damit … damit ich sehen kann, wie sehr du mich verabscheust?«


  »Nein, damit du erkennst, wie stolz ich auf dich bin! Deine Träume zu kontrollieren und der Totenwächterin zu entkommen ist dir trotz deiner Angst überraschend schnell gelungen.«


  »Du hast mich zu ihr geschickt, um meine Angst heraufzubeschwören?!«


  Mein dunkler Teil bekam neue Nahrung. Aron bemerkte es sofort. Sein lauernder Blick stachelte mich an. Dennoch bezwang ich meine dunkle Seite, noch bevor meine Spangen sich erneut aktivierten. Beeindruckt schenkte Aron mir ein Lächeln – ich brach in Tränen aus.


  »Ich … ich beginne es zu akzeptieren, weil ich weiß, dass es mir Macht gibt«, stammelte ich. »Ich habe zugelassen, dass es mir hilft.«


  »Aber nicht, dass es dich beherrscht. Dein Schatten ist im Moment deine einzige Waffe«, erklärte Aron mit einem leisen Seufzer. »Noch etwas, das du eigentlich beherrschen solltest, bevor du …« Er brach ab. Sorgenfalten zeigten sich auf seiner Stirn.


  Dieses Mal ließ ich nicht locker. Aron hatte mir noch immer nicht verraten, wohin sein Training führen sollte.


  »Sag mir endlich, was du vorhast!«


  »Das werde ich, sobald ich mir sicher bin, dass Christopher nicht dahinterkommt.«


  »Weil du befürchtest, dass er die Information aus meinem Hirn zieht, während ich schlafe?«


  Ohne Vorwarnung erlosch die Laterne. Finsternis hüllte mich ein.


  »Zeig mir, was du bei der Totenwächterin gelernt hast. Beweise mir, dass du erkennst, wann du manipuliert wirst«, flüsterte Aron irgendwo in der Dunkelheit.


  Ein eisiger Hauch kroch meine Stirn entlang. Ich reagierte sofort und konzentrierte mich aufs Wachbleiben. Arons Sekundenschlaftrick ähnelte allzu sehr dem kalten Schleier, mit dem sich die Totenwächterin vor ein paar Minuten in meine Träume geschlichen hatte.


  »Du konntest es spüren!« Ein Lächeln lag in Arons Stimme.


  »Anscheinend war dein Experiment, mich in die Totengruft zu werfen, doch nicht ganz umsonst.«


  »Dann können wir endlich mit dem Abwehrtraining beginnen.« Die Laterne flammte auf. Aron strahlte tatsächlich. Offenbar hatte ich ihm gerade einen der vielen Steine von der Seele genommen, die er meinetwegen mit sich herumtrug. »Aber zuerst solltest du ein wenig Schlaf nachholen.«


  Aron brachte mich auf mein Zimmer ins Schloss der Engel zurück. Eine Kuscheleinheit mit Christopher hätte mich schneller wieder aufgebaut als ein hundert Jahre dauernder Dornröschenschlaf. Das Auf und Ab meiner Gefühle brannte mich völlig aus. Wenigstens hatte Aron mir nicht verboten, an Christopher zu denken – vermutlich stand das als Nächstes auf seiner Liste.


  

  



  Wie so oft spiegelten sich meine Sorgen um Christopher in den Träumen wider, die Aron mir seit zwei Wochen jeden Abend mit Hilfe des Traumtees auf dem alten Burghügel aufzwang. Auch wenn er sie nicht mehr mitverfolgen konnte, mir anzusehen, dass ich im Schlaf mit den Tränen kämpfte, war nicht besonders schwer – zumal es mir heute nicht länger gelang, sie zurückzuhalten, und ich mitten in der Nacht mit einem Schluchzen erwachte.


  »Lynn, was ist los?«, fragte Aron, während er mir die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  »Nichts, ich …«


  »Lynn, lüg mich nicht an.« Arons Stimme blieb sanft.


  »Und warum nicht?«, zischte ich. »Christopher soll ich ja auch belügen!«


  Wütend und völlig überfordert durchbrach ich den Kreis der Linden, rannte hinüber zum Schloss und zurück in meine alte Welt. Seit meinem Besuch bei der Totenwächterin quälte Aron mich mit Albträumen, um meine Abwehr zu festigen. Ich brauchte Abstand von ihm und seinem harten Training, wenigstens für ein paar Stunden. Aber vor allem brauchte ich ein wenig Wärme. Die Osterferien gingen heute zu Ende, und ich wusste, dass Christopher die Zeit bis zum mündlichen Abitur auf dem Internat verbringen würde.


  Der zerstörte Spiegel im Keller hielt mich auf. Trotz der tausend Sprünge sah ich die Verzweiflung in meinen dunklen Augen. Sollte Christopher mich so sehen, würde er die Wahrheit aus mir herauspressen – oder ins Schloss der Engel zu Aron stürmen. Keines davon durfte ich zulassen.


  Niedergeschlagen verkrümelte ich mich auf ein altes, von vergilbten Tüchern geschütztes Sofa, schloss die Augen und zwang meine Tränen zurück. Mein Selbstmitleid war jämmerlich. Hätte ich Christopher – oder wenigstens Aron – vertraut, müsste jetzt niemand irgendwelche Fehler ausbaden. Meine Fehler ausbaden, die ich selbstsüchtiger Vollidiot heraufbeschworen hatte.


  Mein Kummer begleitete mich in meine Träume. Den kalten Hauch, der versuchte, sie mit mir zu verfolgen, erstickte ich im Keim. Aron einen Blick in meine Seele zu erlauben ging im Moment nicht. Wenigstens meine Gefühle wollte ich für mich behalten, wenn mir schon bald alles andere genommen wurde.


  Ein zärtlicher Kuss weckte mich. Behutsame Lippen strichen über meine Augenlider, wanderten meine Stirn entlang und weiter über meine Wange. Meinen Mund streiften sie nur kurz auf dem Weg zu der empfindlichen Stelle an meinem Hals. Ein leises Schluchzen entschlüpfte meiner Kehle. Christopher hielt augenblicklich inne.


  »Was ist passiert?«, fragte er argwöhnisch. »Hat Aron dir … weh getan?«


  »Nein«, entgegnete ich mit fester Stimme. Auf keinen Fall wollte ich, dass Christopher Aron zur Rede stellte, das Schloss der Engel betrat und sich dadurch in Schwierigkeiten brachte.


  »Dann versteckst du dich also vor mir?«


  Ich schnappte nach Luft – und nach Christopher. Doch er entkam meinem Versuch, ihn zu mir zurückzuziehen.


  »Glaubst du, ich bin blind? Denkst du, nur weil ich nicht mehr ins Schloss kann, würde ich nicht mitbekommen, was zwischen dir und Aron läuft?!«


  »Und was genau soll das bitte sein?« Christophers Unterstellung machte mich wütend – und schmerzte. Offenbar traute er mir in puncto Treue nicht besonders viel zu. Allerdings war auch er ein Racheengel, und was Eifersucht anging, waren wir unübertroffen.


  »Auch wenn du es eine Zeitlang erfolgreich vermieden hast, heute bist du wieder von seinem Geruch überzogen wie ein kandierter Apfel. Welche Schlüsse soll ich daraus bitte ziehen?« Christopher starrte in den zerbrochenen Spiegel. Seine Augen schimmerten jadegrün. »Andererseits kann ich dich verstehen. Er kann dir so viel mehr bieten als ein Engel mit gestutzten Flügeln, der dich nicht mal küssen kann«, sagte er bitter und wandte sich ab. Mit zwei großen Schritten war er bei der Tür. Ich stürzte ihm hinterher. Kurz vor der Treppe überholte ich ihn.


  »Du blinder Idiot von einem Engel!«, warf ich ihm meine Wut an den Kopf. »Aron ist mein Tutor. Glaubst du, ich lass mich freiwillig von ihm malträtieren?«


  Wilder Zorn erwachte in Christophers Augen. Erschrocken trat ich zurück, doch er ließ mich nicht entkommen. Unnachgiebig packte er meinen Arm und verhinderte eine Flucht.


  Ich presste die Lippen zusammen und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. So wütend hatte ich Christopher in der Welt der Menschen noch nie gesehen.


  »Hat er dir deshalb gezeigt, wie du einen Eindringling aus deinen Träumen schmeißt?«, fragte er gefährlich leise.


  »Du … du hast versucht, mich zu erreichen?«


  »Jede. Einzelne. Nacht!« Christophers Lider verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er würde Aron zermalmen, wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, dass alles nur ein Missverständnis war.


  »Vielleicht hättest du es lieber tagsüber versuchen sollen, wenn ich mich nicht gerade im Kreis der Linden von Arons Training erholt habe«, bog ich die Tatsachen ein wenig zurecht. »Und jetzt lass mich bitte los!«


  Christophers Klammergriff verstärkte sich. Offenbar hatte ich das Falsche gesagt. »Warum glaube ich dir nicht?«


  »Das kannst du sicher besser beantworten als ich«, entgegnete ich im selben Tonfall wie er.


  »Weil du heute Nacht auf dem Sofa im Keller geschlafen hast«, gab Christopher mir die Antwort.


  Mein Herz setzte aus, verpasste einen weiteren Schlag und hämmerte dann hektisch los. Christopher hatte versucht, in meine Träume einzudringen, nicht Aron?


  »Warum hat er dir gezeigt, wie du mich aussperren kannst?« Christophers Augen funkelten gefährlich grün. »Zwingt er dich, ihm deinen Schatten zu zeigen?«, knurrte er mit zusammengepresstem Kiefer.


  »Nein, das … So weit würde Aron niemals gehen. Er ist ein sehr einfühlsamer Tutor«, verteidigte ich ihn.


  Christopher ließ mich unvermittelt los. Warum, stand in seinen Augen geschrieben: Ich hatte ihn gerade davon überzeugt, dass Aron und mich doch mehr als ein reines Lehrer-Schüler-Verhältnis verband. Ihm jetzt nachzulaufen war zwecklos, das wusste ich von mir selbst. Christopher musste erst seine Gefühle wieder in den Griff bekommen, bevor ich ihm erklären konnte, was für ein schrecklich verliebter Engel er doch war.


  Kapitel 13

  Reifeprüfung


  Als hätte ich heute nicht schon einem verflucht wütenden Engel in die Augen gesehen, stand Aron auf der anderen Seite des Portals und funkelte mich böse an.


  »Und, hast du deine Nacht mit Christopher genossen? Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass du keine vier Wochen durchhältst, ohne Trost bei ihm zu suchen«, schnauzte er mich an. »Vor ein paar Monaten hast du dich dafür entschieden, meine Anordnungen zu befolgen, um Christopher zu schützen – oder hast du das vergessen?«


  »Nein, das habe ich nicht«, antwortete ich bedrückt.


  »Gut. Erinnere dich an dein Versprechen, wenn du wieder einmal zweifelst. Die nächsten Wochen werden hart.«


  Waren sie das nicht schon? Aron bemerkte, wie es mich schauderte. Mitleid spiegelte sich in seinen Zügen wider.


  »Was ist passiert?« Als ich mit einem »Nichts« antwortete, drückte er mich auf den Zwilling des Sofas, auf dem ich die halbe Nacht verbracht hatte. »Das nehme ich dir nicht ab.«


  Ich seufzte ergeben und begann zu erzählen. Arons Miene hellte sich kurz auf, als er erfuhr, dass ich Christopher aus meinen Träumen ausgesperrt hatte. Doch als ihm klarwurde, dass Christopher und ich uns im Streit getrennt hatten, betrachtete er mich mit einem sorgenvollen Stirnrunzeln.


  »Und weil er dir vorgeworfen hat, dass du ihn hintergehst – was du genau genommen ja auch tust –, bist du dir jetzt nicht mehr so sicher, ob du ihn noch genauso liebst wie zuvor«, schlussfolgerte er.


  »Nein, das stimmt nicht! Ich hintergehe Christopher nicht, ich liebe ihn! – Und nur deshalb gehe ich zu Sanctifer, ohne dass Christopher etwas davon weiß«, setzte ich nach, um sämtliche Zweifel an mir und meinen Gefühlen für Christopher zu ersticken.


  Aron warf mir einen argwöhnischen Blick zu. Nicht, weil er mir nicht glaubte, sondern weil ihm die Verbissenheit nicht gefiel, mit der ich meine Liebe zu Christopher verteidigte.


  

  



  Trotz – oder vielleicht gerade wegen – meines neuerwachten Eifers brachte Aron mir in den nächsten Tagen nichts Neues bei. Abgesehen von ein paar Lerneinheiten für mein mündliches Abi, ließ er mich nur um den See laufen, ein wenig mit Ekin kämpfen und bis Sonnenuntergang in Verknotungshaltung meditieren, damit ich lernte, mich zu konzentrieren und meinen Körper zu kontrollieren. Die beiden Stunden, bevor er mich zu Bett schickte, gab er mir frei. Zu Christopher ins Internat ließ Aron mich allerdings nicht. Sämtliche Überredungsversuche scheiterten. Hätte er mir nicht das Wächterband abgenommen, wäre ich heimlich hinübergeschlichen. Dass mich der offene Streit mit Christopher innerlich auffraß, ich unter chronischer Müdigkeit litt, weil ich ständig an Christopher dachte und deshalb nicht schlafen konnte, und meine Augen jeden Morgen rötlich schimmerten, schien Aron nicht zu bemerken.


  Um mich abzulenken, traf ich mich mit Paul. Er half mir, neue Freundschaften zu schließen und meine alten zu reaktivieren. Vor allem um Susan bemühte ich mich. Sie kam mir entgegen. Auch sie wollte, dass wir uns wieder versöhnten. Als sie erfuhr, dass ich Aron darum gebeten hatte, sie mit zum Abiball zu nehmen, fiel sie mir völlig überwältigt um den Hals – wenigstens ein Problem, das der Vergangenheit angehörte.


  Zwei Tage bevor ich zu meiner mündlichen Prüfung aufs Internat wechseln sollte, brachte mich Aron anstatt auf den Burghügel wieder hinunter ins Verlies. Bewaffnet mit ein paar Kerzen schob er mich durch den schmalen Flur. Im Gegensatz zu dem alten Baumkreis besaß es sowohl ein Schloss als auch mehrere Schutzeinrichtungen, um einen Racheengel an der Flucht zu hindern.


  Das flackernde Licht warf ein verzerrtes Bild unserer Schatten auf die rauen Steinwände des fensterlosen Kerkers. Meine Unsicherheit überzog mich wie ein kalter Mantel. Aber vielleicht war es ja auch die Unmenschlichkeit, die dieser Raum beherbergt hatte, die mich zum Zittern brachte.


  »Wir üben heute hier, weil das der einzige Ort im Schloss ist …«


  »Wo du einen Schattenengel unter Kontrolle halten kannst«, fiel ich Aron nervös ins Wort.


  »Und der sich ebenso abschirmen lässt wie der Kreis der Linden. In spätestens zwei Minuten würde Christopher hier auftauchen, wenn er mitbekäme, was ich … was du hier lernen sollst.«


  »Und … und das wäre?« Das ungute Gefühl, dass es etwas mit meinem Schatten zu tun hatte, schnürte mir die Kehle zu.


  Anstatt zu antworten, bat Aron mich, auf der Matratze Platz zu nehmen, und begann, die Schutzwälle zu aktivieren, die kein Schattenengel durchbrechen konnte. Mit einem versiegelte er die Tür, den anderen flocht er mitten durch den Raum. Er rechnete damit, dass ich meine Schattengestalt annahm – sonst würde er die Schutzwände nicht brauchen.


  Ich verbarg mein Gesicht zwischen den Knien, weil ich nicht mit ansehen wollte, wie Aron mein Gefängnis errichtete. Viel zu greifbar fühlte ich bereits diese heimtückische Kälte, die ich bei meiner ersten und einzigen Verwandlung in mir gespürt hatte. Bösartig stärkte sie den dunklen Teil in mir.


  Meine Angst erdrückte mich. Bald würde sie den Engel verschlingen. Doch ich wollte kein Schattenengel werden. Niemals wieder!


  Die Matratze neben mir senkte sich. Vorsichtig legte Aron einen Arm um meine Schultern. Leise, wie zu einem verängstigten Kind, begann er auf mich einzureden.


  »Lynn, ich habe die Schutzwände aktiviert, da ich sicher sein muss, dass niemand herausfindet, was ich dir beibringen will.«


  »Dazu brauchst du eine Schutzbarriere?«, fragte ich.


  »Es ist gefährlich, einem Racheengel zu zeigen, wie er sich vor seinem Tutor schützt.«


  Ich sah auf – und fand nichts als Aufrichtigkeit in Arons Zügen. »Und warum tust du es dann?«


  »Weil ich dir vertraue. Du wirst dich nicht in ein Monster verwandeln, das der Dunkelheit huldigt!«


  »Und warum bist du dir da so sicher?«


  »Weil du lieben kannst. Du hast erkannt, dass Liebe mächtiger ist als die Dunkelheit. Sie macht dich stark und beschützt deine Engelseele. Schon allein der Gedanke an Christopher hat dich jedes Mal wieder zurückgebracht.«


  »Und warum ist es dann gefährlich, mir zu verraten, wie ich mich vor dir schützen kann?«


  »Weil das für uns Engel die einzige Möglichkeit ist, einen Racheengel zu bezwingen.« Aron wirkte nicht glücklich, diese Macht zu besitzen.


  »Kennt Christopher dieses Geheimnis?«


  »Nein, und es würde ihm auch nichts nützen. Er war zu oft ein Schattenengel. Sich seinen Instinkten zu widersetzen würde ihm nicht mehr gelingen.«


  Ein übler Gedanke erhob sich in mir. »Werden Racheengel deshalb von ihren Tutoren in ihre Schattengestalt gezwungen?«


  »Das ist einer der Hauptgründe«, bestätigte Aron meinen Verdacht. »Und inzwischen bin ich unglaublich froh, dass ich das bei dir nicht getan habe.«


  Widerstandslos fügte ich mich, als Aron mich bat, eine der Verknotpositionen einzunehmen. Sein Vertrauen überforderte mich. Er hatte nicht vor, aus mir ein Monster zu machen. Im Gegenteil. Er wollte mir die Freiheit über meinen Schatten schenken.


  »Doch bevor ich dich einweihe, musst du noch etwas anderes lernen. Sanctifer wird nicht zimperlich sein. Er wird dir weh tun, um dich gefügig zu machen«, erklärte Aron, während er mich umrundete, um meine Haltung zu kontrollieren.


  Ich ahnte, was mir bevorstand, und starrte zu Boden. Aron sollte nicht sehen, wie sehr ich mich fürchtete. Doch er durchschaute mich. Er spürte, dass ich Angst hatte. Um mir ein wenig Zeit zu geben, mich zu sammeln, begann er zu erzählen, was er vorhatte.


  »Es gibt verschiedene Methoden, ein Wesen zu brechen. Folter ist eine davon. Doch viel schwieriger, als körperlichen Schmerz zu ertragen, ist es, zugleich einem mentalen Angriff standzuhalten. Engel stärken ihre lichte Seite, um sich abzuschirmen – gegen beides: den Schmerz und den Eindringling. Doch bei dir ist das ein wenig komplizierter.«


  »Weil die lichte Seite bei einem Engel wie mir nicht stark genug ist«, mutmaßte ich.


  »Nein, weil der dunkle Teil eines Racheengels übermächtig ist. Doch es gibt ebenso viel Helles wie Dunkles in dir, du musst es nur suchen, das Licht deiner Engelseele«, korrigierte Aron meine Antwort. »Die Kunst eines Racheengels liegt darin, seine beiden Seiten auszutarieren, ohne dem dämonischen Teil zu viel Raum zu geben. Denn er befähigt euch, mehr Engelsmagie aufzunehmen als unsereins – einer der Gründe, warum wir euch fürchten.«


  »Und warum noch?«, hakte ich nach.


  »Wegen eurer Unberechenbarkeit, welchen Teil ihr damit stärkt.«


  Mir wurde übel – auch ich hatte meinen Schatten gestärkt.


  Unruhig begann Aron, vor mir auf und ab zu gehen. Das Gewölbe des Kerkers verstärkte den Klang seiner Schritte. »Dein Schatten drängt hervor, wenn du nach deiner Macht greifst. Er gibt dir Stärke, wenn du dich widersetzt, weil du auf deinen dämonischen Teil schneller zugreifen kannst. Doch sobald dein Schatten dich beherrscht, bist du so leicht zu kontrollieren wie Feuer in einem Kamin.«


  »Ist es das, was Sanctifer will? Mich brechen, um meinen Schatten heraufzubeschwören?«


  Aron blieb stehen und sah mich mitleidsvoll an. Ich schaute beiseite. Mitleid vertrug sich nicht besonders gut mit Angst – es stärkte sie. Aron seufzte und fuhr fort.


  »Wir glauben, dass ein Racheengel seine Aufgabe umso besser erfüllen kann, je öfter er seine Schattengestalt angenommen hat. Auch deshalb ist es Teil der Ausbildung, einen Racheengel in seine dämonische Seite zu zwingen – zumindest wurde das bislang so gehandhabt.« – Nur bei mir nicht. »Und sobald wir Zugang zu eurer Seele haben, lernen wir, euren Schatten zu beherrschen. Unkontrollierbare Monster können wir uns nicht leisten.«


  »Also wird Sanctifer …«


  Aron schnitt mir das Wort ab. »Es benötigt Erfahrung, einen Schattenengel zu bezwingen.«


  »Die Sanctifer besitzt.«


  »Ja, aber solange er keinen Zugang zu dir findet, nützt ihm das wenig.«


  »Was bisher nur Christopher …«


  Aron verhinderte, dass ich weiterbohrte. Eine grausame Vorahnung beschlich mich, als ich die Eisenschellen entdeckte, die er aus seiner Hosentasche zog. Obwohl Aron mir vor ein paar Minuten noch versichert hatte, wie froh er war, mir nicht meinen Schatten aufgezwungen zu haben, schien er genau das jetzt vorzuhaben.


  »Du verdammter Heuchler!« Blind vor Angst schlug ich um mich und versuchte, Arons Klammergriff zu entkommen. Erst als das kalte Metall meine Handgelenke fixierte, gab ich auf – gegen stählerne Fesseln war ich machtlos.


  Aron umfasste mein Gesicht und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. »Bevor ich dir das Geheimnis verraten kann, will ich sicher sein, dass du weißt, wie du reagieren musst, wenn Sanctifer dir weh tut.« Entschlossenheit spiegelte sich in Arons Zügen wider, die mich schaudern ließ.


  »Versuche, dich mir zu widersetzen, ohne Zuflucht in deinem Schatten zu finden«, befahl er mir, als leuchtende Himmelslichter in der Dunkelheit erschienen. Flüsternd formierten sie sich zu einem hauchdünnen Gespinst: wunderschön und doch so heimtückisch. Sanft wie Seide hüllte es mich ein und vermittelte trügerische Sicherheit; sammelte sich an meinen Schultern, dort, wo sich die Energie meiner Flügel konzentrierte – und schlug erbarmungslos zu. Brennende Spuren fraßen sich rasend schnell durch meine Haut. Ich spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt. Noch bevor mein Schatten sich überhaupt regen konnte, würde der Schmerz verschwunden und ich ohnmächtig sein.


  Doch Aron gönnte mir nicht, Erlösung in einer Ohnmacht zu finden. In seiner Hand erschien ein kleines, von einem silbernen Netz umsponnenes Fläschchen. Mit einem leisen Plopp entkorkte er es und ließ mich den flüchtigen Duft von kandierten Cashewnüssen auf Panna cotta einatmen.


  Der Schmerz explodierte. Tränen schossen mir in die Augen. Mein Körper krümmte sich vor Qual. Ich schrie. Hass breitete sich aus. Die roten Schleier erschienen, und ich hatte nur noch einen Wunsch: Aron sterben zu sehen.


  Ein flammendes Etwas ergoss sich in meine Kehle. Ich versuchte, die Flüssigkeit auszuwürgen, doch Aron ließ es nicht zu. Mit stählernem Griff presste er meine Lippen zusammen.


  »Vertraue mir«, flüsterte er heiser. »Auch wenn du mich am liebsten tot sehen würdest. Ich weiß, was ich tue.«


  »Ich auch«, gurgelte ich und grub meine Zähne in seine Hand, bis sie auf Widerstand stießen.


  Er fluchte vor Schmerz, doch seine Finger gaben keinen Millimeter nach. Erst als die eisige Starre in meinem Magen sich in wohlige Wärme verwandelte – deren beruhigende Wirkung ich eigentlich gar nicht wahrhaben wollte –, gab er mich frei.


  »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlen wird, wenn Sanctifer dich quält. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.« Arons Stimme klang noch immer belegt.


  »Darauf kannst du lange warten!«, knurrte ich. Mein Schatten, den ich trotz der Tortur unter Kontrolle halten konnte, bäumte sich auf.


  »Lynn, das war die einzige Möglichkeit, dir zu zeigen, was es heißt, gefoltert zu werden, ohne bleibende Spuren zu hinterlassen. Du musst wissen, wie du zu reagieren hast, wenn du Sanctifer täuschen willst.« Sorge lag in Arons Stimme – und unsägliche Reue.


  Mein Widerstand knickte ein. Mich zu foltern hatte ihn ebenso sehr mitgenommen wie mich. Meine Tränen standen kurz vor dem Durchbruch. Doch ich wollte sie Aron nicht zeigen, nicht, nachdem ich die Aufgabe erfüllt und seiner Folter standgehalten hatte. Heulen wollte ich lieber allein.


  Aron spürte mein Bedürfnis nach Einsamkeit. Er befreite mich von den Fesseln, löschte alle Kerzen bis auf eine und sorgte dafür, dass die Tür offen blieb, als er den Kerker verließ. Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass mein dämonischer Teil sich beruhigt hatte, damit ich die Schutzwälle passieren konnte.


  Erschöpft schleppte ich mich in Christophers altes Zimmer. Der Raum wirkte trostlos und leer. Die massiven Mackintosh-Stühle und der Granittisch waren ebenso verschwunden wie das Bett und alle anderen persönlichen Sachen. Nur der mannshohe Kamin mit der verborgenen Tür, durch die ich das Zimmer betrat, war geblieben.


  Ich suchte Schutz in einer Ecke. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich wollte nicht weinen. Ich wollte stark sein, für Christopher. Nur so konnte ich ihn schützen.


  Ein leiser Rest von Christophers Sommergewitterduft schenkte mir Halt, erinnerte mich an andere Zeiten, daran, wie es werden würde, wenn ich meine Schuld bei Sanctifer beglichen hätte. Ein Jahr. Was war das schon für einen Engel? Ein tiefer Seufzer, ein Wimpernschlag, mehr nicht. Danach würde ich frei sein – und bei dem Engel, der mir alles bedeutete.


  Eine raue Stimme ließ mich zusammenschrecken. Ich musste eingeschlafen sein.


  »Trink den Saft bitte aus, er wird dir guttun.«


  Coelestin, der Leiter der Engelschule, stand vor mir und hielt mir ein mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefülltes Glas entgegen. Tiefe Stirnfalten legten sich auf das ohnehin schon gefurchte Gesicht des Schulleiters, als ich ablehnte.


  »Ich habe mit Christopher gesprochen. Wenn du möchtest, kannst du mit ihm frühstücken.«


  »Er ist hier?!« Im Bruchteil einer Sekunde stand ich auf den Beinen. Mein Schock war echt, der plötzlich einsetzende Schwindel auch. Viel zu schnell verabschiedete sich mein Blut Richtung Beine.


  Coelestin musterte mich besorgt. »Nein, nicht hier. Drüben.«


  »Und Aron lässt mich einfach so zu Christopher?«


  »Ja, das tut er«, bestätigte Coelestin. »Aron ist der Meinung, dass dir eine Pause und ein wenig Abstand guttun würden. Deshalb will er mit dir erst wieder in Italien weiterüben.«


  Nach dem Abiball, zu dem auch meine Eltern eingeladen waren, sollte ich mit ihnen nach Hause fahren. Christopher hatte vor, mich zu begleiten – und Aron selbstverständlich auch, um meine Ausbildung in der Einsiedelei fortzusetzen.


  »Christopher soll dir in der Mühle Flugunterricht erteilen und dich auf deine letzte Abiturprüfung vorbereiten. Ekin bringt dich zu ihm – falls du möchtest«, schränkte Coelestin ein. Anscheinend wusste er über unseren Streit Bescheid.


  Natürlich wollte ich.


  Ekin wechselte mit mir in die Menschenwelt. Er begleitete mich bis zu der Stelle, an der die Windmühle hinter den dicht stehenden Bäumen zu sehen war, und verabschiedete sich mit einem unverhohlenen Grinsen. Ich nickte bloß. Mir war alles andere als zum Lachen zumute, wusste ich doch nicht, wie Christopher mich empfangen würde. Vielleicht verbrachte er die Zeit mit mir gar nicht freiwillig. Möglicherweise hatte Coelestin ihn dazu gedrängt – oder Aron. Um mich daran zu erinnern, wofür ich kämpfte.


  Ich fror vor Anspannung, als ich auf die Windmühle zulief. Wie würde Christopher reagieren? War er noch immer wütend auf mich?


  Ich kam nicht mal zum Anklopfen. Christopher erwartete mich bereits. In seinen Augen spiegelte sich Reue und unendliche Liebe. Ohne ein Wort zu sagen, zog er mich einfach in die Mühle und nahm mich in seine Arme.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und auch wenn es mir unsagbar schwerfällt, ich werde mich daran gewöhnen, weder zu wissen, wo du bist, noch zu spüren, wenn du in Gefahr gerätst«, versprach er, während er seine Flügel ausbreitete und mich behutsam, als wäre ich zerbrechlich wie hauchdünnes Glas, in seine gigantischen Schwingen hüllte und mich lange Zeit einfach nur festhielt.


  

  



  Alle Fragen, die mir gestellt wurden, hatte ich schon einmal beantwortet. Christophers Vorbereitung für meine mündliche Prüfung war einzigartig. Mein Abi bestanden.


  Am Nachmittag half ich Juliane beim Saaldekorieren. Christopher war noch mit seiner Englischprüfung beschäftigt. Außerdem wollte ich mit Raffael reden, ohne dass Christopher Verdacht schöpfte – oder eifersüchtig reagierte. Schließlich wollte ich nicht unvorbereitet sein, falls plötzlich Sanctifer vor mir stand. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass Raffaels Ziehvater sich herablassen würde, wegen einer Abifeier die Menschenwelt zu betreten.


  Geschickt wich Raffael meinen Fragen aus – aber vielleicht hatte Sanctifer ihn nur mal wieder im Unklaren gelassen, und Raffael wollte das nicht zugeben. Also verwandelte ich mein Zähneknirschen in ein Lächeln und bemühte mich, den Saal, in dem wir Tangotanzen gelernt hatten, mit weißen Rosen zu dekorieren, ohne Raffael mit den dornenbespickten Stielen zu erdolchen. Von seiner Schweigsamkeit wollte ich mir meine gute Laune nicht verderben lassen. Ich freute mich riesig, meine Eltern wiederzusehen, und wünschte mir einen friedlichen Abend.


  Meine Mutter war ein wenig enttäuscht gewesen, dass sie mein Abiballkleid nicht mit aussuchen konnte. Schließlich war ich an Ostern nicht nach Hause gekommen, weil ich die Ferien angeblich bei Christopher verbracht hatte. Ein entzückter Aufschrei rutschte ihr trotzdem über die Lippen, als sie mein Kleid entdeckte. Christopher hatte mir diesen roten Traum aus Seide geschenkt.


  »Linde, du wirst phantastisch darin aussehen!«, seufzte sie. »Christopher hat ein hervorragendes Gespür dafür, wie er dich zum Strahlen bringt.«


  Mein Vater, der uns vom Schreibtisch aus beobachtete, versuchte sein Glucksen zu unterdrücken. Meine Mutter warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Ich hatte eigentlich die Farbe ihrer Wangen gemeint, aber natürlich bringt auch Christopher selbst unsere Süße zum Strahlen«, verteidigte sie sich. »Was … hat er eigentlich nach dem Abi vor? Will er auch in Venedig studieren?« Übersetzt bedeutete das: Werdet ihr zusammenbleiben?


  Ja, das wollten wir – länger, als sie sich das vorstellen konnte. Aber das konnte ich ihr ja wohl kaum erklären. Um mir weitere Fragen zu ersparen, setzte ich auf Ausrede und Ablenkung. Dass ich trotz Studienplatz in Venedig nicht zur Uni gehen würde, umging ich. Aron hatte mir ein Stipendium für Kunstgeschichte besorgt, was meine Eltern davon überzeugt hatte, meinen Plänen zuzustimmen. Er würde auch dafür sorgen, dass ihnen jedes Mal etwas dazwischenkam, sobald sie mich in Venedig besuchen wollten.


  »Christopher hat sich noch nicht eingeschrieben. Aber bevor mein Studium beginnt, wollen wir erst mal Urlaub machen und uns ein wenig Italien anschauen. Hilfst du mir mit den Haaren?«


  Meine Mutter lächelte, vergaß nachzuhaken und begann, mir die Haare zu kämmen.


  Hannah fiel die Kinnlade herunter, als ich vor meinen Eltern die geschwungene Treppe hinablief. Ihre Reaktion entschädigte mich für all die fiesen Stiche, die sie mir in den letzten eineinhalb Jahren zugefügt hatte. Auch sie steckte in einem atemberaubenden Kleid, doch ihrer Reaktion nach zu urteilen, gefiel ihr meines besser als ihr pinkfarbenes. Aber vielleicht lag es ja auch an meiner Frisur, dass ihr Gesicht diesen grünen Neidschimmer annahm. Meine Mutter hatte sich wahrlich selbst übertroffen. Einen Teil meiner langen Haare hatte sie zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, den Rest zu Spirallocken gedreht: eine atemberaubende Mischung. Selbst Raffael drehte sich mit einem bewundernden Lächeln nach mir um.


  Doch als ich Christopher am Ende der belebten Eingangshalle entdeckte, war mir plötzlich vollkommen egal, wie die anderen mich sahen. Seine Augen schimmerten in flüssigem Smaragd. Für ihn gab es nur mich. Keine Hannah, keinen Raffael und auch sonst niemanden. Wäre in diesem Moment die Welt versunken, keiner von uns beiden hätte es bemerkt.


  Mit laut klopfendem Herzen blieb ich vor dem blonden Engel mit den sanft gewellten Haaren stehen. Natürlich sah er auch in einem Anzug umwerfend aus. Dass sein rotes Hemd aus demselben Stoff wie mein Kleid genäht war, hätte ich mir eigentlich denken können. Der Rest war schlichtes Schwarz.


  »Bist du bereit?«, flüsterte Christopher, während er mich mit einem altmodischen Handkuss begrüßte.


  »Ja«, hauchte ich, unfähig, meine Stimme zu erheben. Noch mehr als sonst wirkte Christophers Sommergewitterduft verzaubernd auf mich. Vielleicht war er ja gar kein Engel, sondern ein den Verstand raubender Magier?


  Ein Lächeln stahl sich auf Christophers Gesicht. »So kurzatmig, trotz des täglichen Trainings?«, neckte er mich.


  »Um den See zu rennen hilft nicht gegen Zauberkräfte.«


  »Gut, zu wissen«, antwortete er. Dass sein Lächeln sich vertiefte, bildete ich mir sicher bloß ein – ebenso wie den betörenden Duftmantel, der sich um mich legte. Allerdings kam mir die Taktik ziemlich bekannt vor.


  »Versuchst du gerade, mich einzuwickeln?«


  »Ich? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Christopher scheinheilig.


  »Nur so«, antwortete ich mit einem stummen Fluch, weil ich von Aron im Kämpfen und nicht im Betören ausgebildet wurde.


  Die Türen zum Ballsaal wurden geöffnet. Nervös schaute ich mich um. Sanctifer war nicht da, Susan allerdings auch noch nicht. Aber vielleicht hatte ich sie ja nur nicht erkannt.


  »Hast du deine alte Schulfreundin schon entdeckt?«, fragte ich Christopher. Er unterstützte meinen Plan. Offiziell war Susan sein Gast.


  »Nein, aber ich denke, dass sie erst nach den Ansprachen und der Zeugnisübergabe kommt – wenn der eigentliche Teil der Feier beginnt«, setzte Christopher hinzu. »Lass uns reingehen, sie weiß, wo sie uns findet.«


  Der Duft der weißen Rosen erfüllte den großen Ballsaal. Sanftes Kerzenlicht zauberte einen weichen Schimmer auf die mit weißen Leinen, Blumen und pastellfarbenen Bändern dekorierten Tische. Eine Stimmung wie an Weihnachten lag in der Luft, die Geschenke ein Mix aus anerkennenden Worten und stimmungsvollen Abschiedsreden. Zum Glück musste ich nicht heulen, als mir mein Zeugnis überreicht wurde.


  Susan ließ sich Zeit. Meine Kontrollblicke Richtung Tür während der Reden änderten nichts daran. War etwas schiefgelaufen? Mit der Maske? War der Schmerz doch zu stark für das zartbesaitete Mädchen? Ein dumpfes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Christopher schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, um meine überstrapazierten Nerven zu besänftigen.


  »Auch wenn heute deine Schulzeit endet, du und ich, wir bleiben zusammen«, flüsterte er mit seiner weichen Samtstimme.


  Ich sah beiseite – zum Glück konnte Christopher nicht sehen, dass Tränen in meinen Augen brannten, weil ich es besser wusste. Mein Blick blieb an Raffael hängen, der mit Juliane und Florian am Nebentisch Platz genommen hatte. Max und Marisa saßen bei uns.


  Raffael wirkte nervös. Anstatt seine Aufmerksamkeit Juliane zu schenken, glättete er die Tischdecke. Wenigstens bemerkte er nicht, wie ich ihn musterte – meine Mutter dagegen schon.


  »Ihr habt hier ja richtig schnuckelige Jungs. Kein Wunder, dass du so selten nach Hause kommst«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, damit Raffael sie nicht hören konnte – Christopher entging ihre Bemerkung allerdings nicht. Und auch nicht, dass ich Raffael heimlich beobachtet hatte. Sein fragender Blick traf mich.


  Ich zuckte die Schultern. Andere Jungs waren mir so was von egal. Die Falte auf Christophers Stirn blieb dennoch. Ich vertrieb sie mit einem Lächeln, das Christopher den Atem anhalten ließ – offenbar verstand ich auch etwas vom Verzaubern. Dass er mich von da an kaum noch aus den Augen ließ, störte mich nicht.


  Als das warme Leuchten in Christophers Augen erstarrte, reagierte mein Körper mit Staunen und Blutdruckabfall. Er hatte Susan trotz des dunklen Haarschopfes und der Maske, die sie in ein bezauberndes Mädchen mit braunen Rehaugen und herzförmigem Gesicht verwandelt hatte, sofort erkannt. Doch sein Argwohn galt nicht Susan, sondern ihren Begleitern. Neben Paul waren auch ihre Tutorin, Kassandra Klar, Ekin und Coelestin gekommen und natürlich Aron. So viele Beschützer brauchte Susan ganz sicher nicht.


  Noch bevor ich aufspringen und Aron nach dem Grund für das geballte Engelaufkommen fragen konnte, traf mich sein mahnender Blick. Also blieb ich sitzen und beobachtete, wie er mit Susan auf mich zukam, während der Rest des Begleittrupps Plätze an den Nachbartischen belegte.


  Meine Eltern begrüßten Aron wie einen alten Bekannten – schließlich hatte er schon bei uns zu Hause übernachtet. Christopher reagierte verhalten auf seinen Halbbruder. Er war noch immer eifersüchtig, wie nur ein Racheengel das sein konnte. Dass Aron meinen Eltern etwas zuflüsterte, damit sie beiseiterutschten, um neben mir Platz zu schaffen, hielt ich für keine besonders kluge Idee von ihm – einen Racheengel herauszufordern war das nie.


  Aron blieb locker, klopfte Christopher im Vorbeigehen auf die Schulter und führte Susan zu dem freien Platz daneben. Anschließend hauchte er mir einen unerwartet innigen Kuss auf die Wange – der mich völlig aus der Fassung brachte. Merkte er nicht, was er bei Christopher damit auslöste?


  Um die Situation zu entschärfen, ergriff ich die Initiative und forderte Christopher zum Tanzen auf, noch bevor Aron sich neben mich setzen konnte. Schließlich sollte das eine friedliche Abschlussparty bleiben.


  Christopher reagierte überrascht – eigentlich war beim Walzertanzen er derjenige, der mich überredete. Trotzdem ließ er sich nicht zweimal bitten. Wie immer bewegte er sich geschmeidig, doch im Gegensatz zu sonst schwebte er nicht über die Tanzfläche, sondern erkämpfte sich seinen Weg. Er befand sich im Abwehrmodus, und ich war das Objekt, das er beschützte.


  Als mein Vater seinen Vater-Tochter-Tanz einforderte, gab er mich notgedrungen frei. Da Aron bereits mit meiner Mutter tanzte, schnappte er sich Susan. Ich ignorierte den Stich in meiner Brust und warf ihr ein Lächeln zu. Sie wusste, wie eifersüchtig ich sein konnte, aber mit ihr teilte ich heute Abend gerne.


  Gegen Ende des Walzers steuerte Aron in meine Richtung. Ganz aus Versehen rempelte er mich an. Mir war klar, dass das kein Zufall sein konnte. Aron war beim Tanzen ebenso geschickt wie beim Manipulieren. Weder mein Vater noch meine Mutter hatten etwas dagegen, den Partner zu tauschen – mich fragte keiner.


  »Was ist los? Warum hast du die anderen mitgebracht?«, hakte ich leise nach.


  »Was meinst du?«, spielte Aron den Unwissenden und zog mich näher.


  Ich bockte, geriet aus dem Takt und stolperte. Aron fing mich geschickt auf. Und schneller, als ich reagieren konnte, lag ich in seinen Armen. Mein Puls beschleunigte sich. Nicht, weil Aron mir näher gekommen war, sondern weil ich mir sicher war, dass Christopher uns beobachtete.


  Ich fand ihn am anderen Ende der Tanzfläche. In seinem Gesicht stand die steile Zornesfalte, sein Blick war versteinert. Aber nicht mir galt Christophers Wut, sondern dem elegant in Schwarz gekleideten Mann, der sich den Tischen näherte: Sanctifer, Raffaels Ziehvater, war doch noch gekommen.


  Aron reagierte sofort, ließ mich mitten auf der Tanzfläche stehen und eilte zu Christopher. Entschieden trennte er ihn von Susan und drängte Christopher mit Ekins und Coelestins Hilfe zum Ballsaal hinaus.


  Raffael nahm mir die Entscheidung ab, ob ich Christopher folgen oder lieber bleiben sollte. Natürlich kam Sanctifer nicht selbst, sondern schickte seinen Lakaien, um mich an seinen Tisch zu bitten. Ich bezwang meinen Widerwillen, drückte meinen Rücken durch und schritt hocherhobenen Hauptes durch den Ballsaal. Mein mondänes Kleid schenkte mir Sicherheit – und entlockte Sanctifer ein zufriedenes Lächeln.


  »Du wirst dich bei mir wohl fühlen«, begrüßte er mich. Wir waren die Einzigen am Tisch. »Möchtest du tanzen?«


  »Gerne – nur nicht mit dir.« Ich betonte das Dir, weil ich wusste, dass Sanctifer es hasste, wenn ich ihn duzte.


  Er zog die Augenbrauen nach oben. »Wie ich sehe, ist Aron mit deiner Erziehung noch nicht allzu weit gekommen.«


  »Tatsächlich, Euer Durchlauchtheit?« Ich setzte ein Lächeln auf und knickste. Besser ich reagierte mit Sarkasmus als mit Wut.


  »Dann setzt Euch doch, Mylady!«, nahm Sanctifer meinen spöttischen Tonfall auf.


  »Das geht leider nicht. Den Rest des Abends ist sie mir versprochen.« Aron schlang seine Arme um meine Taille, als würde ich ihm gehören – und ich ließ es ausnahmsweise zu.


  Sanctifers königsblaue Augen weiteten sich. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Ich bestärkte seine Vermutung und kuschelte mich dichter an Aron. Er war allein zurückgekommen.


  »Nun, wenn das so ist.« Sanctifer erhob sich, warf Raffael einen wütenden Blick zu und zog ein kleines, samtbezogenes Kästchen aus der Jacke seines maßgeschneiderten Anzugs. »Eine Aufmerksamkeit des Rats – für deine bestandene Reifeprüfung.«


  Ohne ein weiteres Wort gab er Raffael ein Zeichen, ihm zu folgen, und verließ den Saal. Ich hoffte vergebens, doch Raffael gehorchte seinem Herrn und Meister. Wenigstens nahm er sich noch die Zeit, um sich von Juliane zu verabschieden und mir ein spöttisches Grinsen zuzuwerfen. Das mit Aron hatte er mir nicht abgenommen. Kein Wunder, nachdem ich bis vor ein paar Minuten noch von Christopher umarmt worden war.


  »Was hast du mit Christopher gemacht?«, flüsterte ich, als Raffael außer Hörweite war.


  »Ihn in seinem Zimmer eingesperrt.«


  »Einen Rache …« Aron legte mir einen Finger auf den Mund, nahm mir das Kästchen aus der Hand und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.


  »Willst du nicht wissen …«


  »Später«, unterbrach er mich. Florian, der sich nach Christophers Verschwinden Susan geschnappt hatte, die inzwischen mit Paul tanzte, näherte sich uns. Vermutlich wollte er jetzt mich auffordern.


  »Ein bisschen frische Luft zum Abkühlen?«, fragte Aron und zog mich, ohne meine Antwort abzuwarten, ins Foyer. Allerdings brachte er mich nicht ins Freie, sondern zurück ins Schloss der Engel.


  »Nur kurz, bis wir wissen, was für Geschenke der Rat für ein bestandenes Abitur bereithält. Ekin und Coelestin sorgen dafür, dass Christopher keine Dummheiten macht. Auch Sanctifer sind außerhalb der Engelswelt die Hände gebunden«, beruhigte er mich und gab mir das Geschenk zurück.


  Umgeben von antiken Stühlen, staubigen Spinnennetzen und abgedeckten Möbeln öffnete ich mit zittrigen Fingern das samtbezogene Kästchen. Ein prächtiger Silberring mit dem Zeichen eines geflügelten Löwen lag darin.


  Aron sog hörbar die Luft ein und schnappte sich das Schmuckstück. Mir ließ er das Kästchen. Das säuberlich zusammengefaltete Stück Papier am Rand hatte er wohl übersehen.


  Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Handschrift erkannte. Eine Botschaft von Sanctifer – eigentlich hätte ich gefasster reagieren müssen.


  »Sanctifer, dieser intrigante Dämonenschlächter.« Aron war außer sich. »Der Rat hat dir den Siegelring Venedigs geschickt und damit der Dogin vorgeschlagen, dich zum Racheengel Venedigs zu erheben – dich, einen unerfahrenen Engel! Ich hoffe, sie ist klug genug und lehnt die Empfehlung, die Wahl einzuleiten, dennoch ab.« Aron schaute mich an. Mein verstörter Anblick ließ ihn seinen letzten Satz umformulieren. »Zumindest so lange, bis du so weit bist, um diese schwierige Aufgabe zu meistern. – Lynn, was ist passiert? Du zitterst ja am ganzen …« Aron brach ab, als er den Zettel in meiner Hand entdeckte. Vorsichtig zog er ihn aus meinen Fingern.


  »So bald schon?« Auch Arons Entsetzen war greifbar, als er die Zeilen entzifferte.


  


  Ich erwarte dich in einer Woche.


  Raffael wird dich finden,


  falls er dich nicht antreffen sollte.


  Kapitel 14

  Geküsst


  Mit tränenreichen Umarmungen, weil es Zeit wurde, sich zu verabschieden, und freudestrahlenden Augen, endlich das Abi in der Tasche zu haben, verließ die Abschlussklasse am nächsten Morgen die Internatsschule. »Wir bleiben in Kontakt«, »Wir hören voneinander« und »Ich komm dich besuchen« waren die meistgehörten Versprechen. Ich verabschiedete mich mit einem »Ich werde dich vermissen«, weil ich vielleicht keinen von ihnen wiedersehen würde.


  Gemeinsam mit meinen Eltern flog ich nach Italien zurück. Um ihren forschenden Blicken zu entkommen, gab ich vor, müde zu sein, und schloss die Augen.


  Christophers zorniges Gesicht erschien sofort. Wären gestern nach Sanctifers Abgang nicht ein paar kampferprobte Engel und so viele Menschen im Foyer gewesen, als Aron mein Erscheinen in der Eremitage angeordnet hatte, hätte sich Christopher vermutlich in einen Engel verwandelt und auf Aron gestürzt.


  Immerhin gönnte mein Tutor mir zwei Tage, um meine italienischen Freunde zu begrüßen und meinen Eltern zu erklären, dass Christopher und ich schon früher als geplant zu unserer Italientour aufbrechen wollten. Meine Freunde zeigten mehr Verständnis als meine Eltern. Schließlich tröstete sich meine Mutter mit dem Gedanken, dass sie ihre frischgebackene Studentin spätestens zu Semesterbeginn in Venedig besuchen würden. Ich heuchelte Überraschung und Vorfreude – es würde für mich kein Studium geben und für sie keinen Venedigtrip.


  Am schwersten fiel es mir, mich von Christopher zu verabschieden. Schließlich durfte ich es mir nicht anmerken lassen, dass wir länger als ein paar Tage voneinander getrennt sein würden. Natürlich gelang mir das nicht mal ansatzweise.


  »Lynn, was ist los?« Christopher löste meinen Kopf von seiner Schulter. Das Mondlicht, das in mein Zimmer fiel, genügte ihm, um zu erkennen, dass ich mit den Tränen kämpfte. »Bist du traurig, weil deine Schulzeit zu Ende ist?«


  Ich schwieg – und nickte, obwohl ich ihm am liebsten mein Herz ausgeschüttet hätte. Christopher zu belügen schmerzte wie eine sich stetig vertiefende Wunde. Ich liebte ihn – doch genau deshalb musste ich schweigen.


  Anstatt der Wahrheit brachen Tränen aus mir heraus. Ich schloss die Augen, damit Christopher sie nicht sehen konnte. – Doch wem wollte ich damit eigentlich etwas vormachen?


  Christopher nahm mich wieder in seine Arme und hielt mich fest, strich mir zärtlich die Haare aus der Stirn und küsste meine Tränen fort. Warum konnte die Welt nicht einfach stillstehen? Warum nur war sie gegen uns?


  »Hat Aron dir eigentlich verraten, dass er für uns zwei Karten für Dornröschen im schönsten Theater der Welt besorgt hat?«, versuchte Christopher mich aufzumuntern.


  Ich schüttelte den Kopf und kuschelte mich an seine Brust, um meine sich widerstreitenden Gefühle zu verbergen. Also damit hatte Aron ihn ruhiggestellt. Mit dem Versprechen, dass er mich in Venedig treffen durfte. Im Ballett. Bei Dornröschen – wie überaus romantisch!


  Was genau plante Aron? Bisher hatte er mich entweder vertröstet oder getriezt, sobald ich nachgefragt hatte, wie er Christopher erklären wollte, dass ich für ein Jahr von der Bildfläche verschwinden würde.


  Wollte er ihm weismachen, dass mein Unterricht meine ununterbrochene Gegenwart in der Eremitage voraussetzte? Oder im Schloss der Engel, das Christopher nicht mehr betreten durfte? Das würde Christopher ihm bestimmt nicht abkaufen! Doch die Alternative, dass Aron ihn in einem von Schutzwällen umgebenen Gefängnis einsperrte, gefiel mir noch viel weniger. Vielleicht hatte Aron deshalb geschwiegen.


  Ein leiser Schluchzer entkam meiner Kontrolle. Christopher zog mich dichter an sich heran.


  »Es wird leichter werden«, versprach er mir. »Ich habe mich lange mit Coelestin unterhalten. Er will mit Aron reden. Auch er ist der Meinung, dass dein Tutor dir zu viel abverlangt. Er wird ihn dazu bewegen, dir abends und an den Wochenenden freizugeben.« Der Hauch eines Kusses streifte meine Schläfe. »Schließlich kannst du auch von mir etwas lernen«, flüsterte Christopher. »Fliegen zum Beispiel.« Seine Lippen wanderten weiter. »Oder dich gegen Engelsmagie zu wehren.« – Oder gegen Sanctifer!


  Christophers Mund fand den meinen. Sanft, aber viel zu schnell, huschte er über meine Lippen hinweg. Ich zog ihn zurück.


  »Küss mich!«, drängte ich. Lieber wollte ich in Christophers Armen das Bewusstsein verlieren, als daran zu denken, vielleicht nie wieder von ihm festgehalten zu werden.


  

  



  Mit unbewegter Miene klopfte Christopher an die hölzerne Tür der Einsiedelei, die wie ein uneinnehmbares Adlernest hoch über Sulmona thronte. Er ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging, als er mich bei meinem Tutor ablieferte. Erst kurz bevor sich die Tür hinter mir schloss, zeigte er, wie verbittert er war. Gut, dass er nicht wusste, dass ich die Enttäuschung in seinen Augen gesehen hatte, als er sich abwandte.


  Aron hielt mich fest, damit ich nicht zur Tür stürmen und mich in Christophers Arme werfen konnte.


  »Du musst stark sein, wenn du ihn retten willst«, trichterte Aron mir ein, während seine Hände wie zwei Schraubstöcke meine Taille umschlossen. »Er liebt dich. Auch in einem Jahr noch, wenn du zurückkommst.«


  »Und wenn ich nicht zurückkomme? Was, wenn ich versage?« Meine Stimme brach.


  »Das wirst du nicht. Dazu liebst du Christopher viel zu sehr.«


  Aron ließ mir keine Zeit, mich in meinem Kummer zu verlieren oder mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was mich bei Sanctifer erwartete. Neben endloser Körperverknotmeditation in einer kleinen, spartanisch eingerichteten Zelle tief im Inneren des Berges, triezte er mich zwei Tage lang mit Traumbilderabwehren. Ich hielt ihnen stand, bis er am dritten Tag begann, sein Training zu verschärfen. Als sein aus Himmelslichtern gewobener Umhang sich wie vereiste Säure auf meinen verknoteten Körper legte, knickte ich ein und verlor mal wieder das Bewusstsein.


  »Trink etwas. Für heute reicht das«, hörte ich Arons Stimme, als er versuchte, mir Orangensaft einzuflößen. Er klang genauso angegriffen, wie ich mich fühlte. Doch in seiner Stimme lag ein weiterer Beigeschmack: Zweifel mit einer Prise Besorgnis.


  Unter Für heute reicht das eine Pause zu verstehen, erwies sich als falsch. Immerhin verzichtete Aron den Rest des Tages darauf, mich zu dem gefühllosen Superengel machen zu wollen, der ich offenbar werden sollte. Unterricht bekam ich trotzdem. Erfolgloses Flugtraining, bei dem Aron mir das Starten beibringen wollte, und anschließend ein wenig Waffenkunde.


  »Du weißt, dass du aus Himmelslichtern eine Waffe weben kannst. Ich habe den Raum hier angereichert, damit du sie leichter findest«, erklärte Aron geduldig.


  »Du willst, dass ich eine Waffe webe?!« Die Bilder von Susan, wie sie drohend über mir stand und danach mit ihrem Schwert meinen Rücken aufschlitzte, waren mir gut in Erinnerung geblieben.


  »Ja.« Aron verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Dass er vor der Tür des fensterlosen, mit Trainingsmatten ausgelegten Raums stand, war sicher kein Zufall. Hier drinnen knisterte es geradezu vor Engelsmagie.


  »Und wenn ich ausflippe, dich angreife und nach draußen stürme, um meine Waffe auszuprobieren?«


  »Dann werde ich eben schneller sein müssen als du«, erwiderte Aron gelassen.


  Ich vertraute darauf, dass er das war, breitete meine Flügel aus und überließ mich meinen Instinkten. Lauschte dem sanften Pulsieren und wartete, bis sich mir das Geheimnis der Engelsmagie enthüllte. Und obwohl ich die winzigen Sterngebilde sehen konnte, gelang es mir nicht, sie zu etwas Greifbarem zu verdichten. Immer wieder entschlüpften mir die flüchtigen Partikel.


  »Fühle den Takt der Himmelslichter. Zwinge sie nicht, deinem Rhythmus zu folgen, sondern folge ihrem«, leitete Aron mich an.


  Ich schloss die Augen und hörte, fühlte, versuchte meinen Atem dem Pulsieren anzupassen. Doch je mehr ich mich bemühte, umso sanfter pulsierten die Himmelslichter. Schließlich erlosch der letzte Schimmer.


  »Du weißt, warum du versagst?« Aron sah mich prüfend an.


  Ich nickte und wich seinem Blick aus. Ja, das wusste ich ganz genau. Das irisierende Leuchten der Himmelslichter erinnerte mich viel zu sehr an Christopher. Seine Flügel besaßen denselben außerirdischen Schimmer – und wie so oft waren meine Gedanken zu ihm gewandert.


  »Weißt du, wie es Christopher geht?«


  Arons Miene verdunkelte sich. Ein »Gut« kam ihm über die Lippen, das ich ihm nicht abnahm.


  »Was meinst du mit gut?«


  »Er ist unterwegs«, antwortete Aron vage.


  »Und was genau bedeutet unterwegs?«


  »Nichts Ungewöhnliches für einen Racheengel.«


  »Und das wäre?!« Meine Gelassenheit verabschiedete sich. Arons Versuch, mich zu beschwichtigen, bewirkte das genaue Gegenteil. Inzwischen stand ich meinem Tutor direkt gegenüber.


  »Dass er seinem Jagdtrieb nachgeht.« Aron legte mir eine Hand auf die Schulter. Sicher, damit ich nicht aus der Einsiedelei stürmte, um Christopher zu suchen. »Aber ich bin mir sicher, dass Coelestin ihn wieder zur Vernunft bringen wird.«


  »Ein ganzes Jahr lang? Wie willst du Christopher davon abhalten, wenn er, anstatt Monster zu jagen, versucht, mich aufzuspüren?«


  »Das verrate ich dir, sobald du es schaffst, meinem Angriff zu widerstehen, ohne das Bewusstsein zu verlieren.«


  Wie ich das zustande bringen sollte, erklärte Aron mir allerdings nicht. Dass es von enormer Wichtigkeit war, bekam ich an den folgenden Tagen zu spüren.


  Anstatt sich zurückzunehmen und mir eine Chance zu geben, intensivierte Aron seine schmerzhaften Übergriffe. Doch sosehr ich mich auch dagegen wehrte, es gelang mir nicht, dem Blackout zu entkommen.


  Am Tag, bevor Aron mich nach Venedig bringen wollte, brach er schließlich das Training ab.


  »Genug. Es ist sinnlos, dich ein weiteres Mal in die Ohnmacht zu treiben.« Er klang frustriert – und ziemlich besorgt. Sein Plan setzte auf Widerstand, nicht auf Ohnmacht.


  »Und wie soll ich dann …«


  »Sanctifer widerstehen? Das sage ich dir, sobald es an der Zeit ist.«


  Obwohl ich mich nach Arons Dauerangriff wie zweimal verstorben fühlte, erreichte ich die Tür vor ihm. Mich noch länger hinzuhalten, würde Aron nicht gelingen.


  »Zeit habe ich keine mehr. Wir fahren morgen nach Venedig. Oder hast du das vergessen?«


  »Nein, das habe ich nicht. Und gerade deshalb solltest du dich heute noch ein wenig ausruhen. Christopher hat einen Blick für dunkle Schatten unter den Augen. Wenn er dich zu Gesicht bekommt, wird er es dir kaum abnehmen, frisch verliebt zu sein.«


  Ich wurde hellhörig. Der Zusatz frisch beunruhigte mich. »Was genau meinst du mit frisch verliebt?!«


  »Das erkläre ich dir auf der Fahrt.«


  Angriffsbereit blockierte ich die Tür, obwohl ich wusste, dass ich in meiner miesen Verfassung keine Chance gegen Aron hatte. Doch ich hatte in letzter Zeit mehr gelitten, als ich ertragen konnte, hatte mich Arons Führung untergeordnet, ihm vertraut, dass er das Richtige tat, so schmerzhaft es auch war. Ich hatte mir immer und immer wieder eingetrichtert, es für Christopher zu tun – für uns. Doch jetzt war meine Geduld am Ende.


  »Was meinst du mit frisch verliebt?!«, wiederholte ich. Meine Stimme bebte vor Zorn.


  »Du legst es auf eine Auseinandersetzung an? Obwohl du kaum noch geradeaus schauen kannst?«


  Ich nickte. Ja, ich war mehr als entschlossen, endlich eine Antwort aus meinem Tutor herauszuquetschen.


  »Wie du willst.« Aron presste seine Lippen zu einem geraden Strich zusammen. Was er mir zu sagen hatte, gefiel ihm nicht. Dennoch lenkte er ein. »Setz dich, dann erzähle ich dir, wo und wie ich Christopher erklären werde, warum du ihn nicht mehr sehen willst.«


  

  



  Das Opernhaus war einzigartig. Selbst der Name La Fenice – der Phönix – passte zu diesem magischen Ort. Ähnlich wie sein mehrfach abgebranntes Ebenbild im Venedig der Menschen lag es im Herzen der Stadt, in der Nähe des Dogenpalastes.


  Obwohl ich wusste, dass Christopher nicht hier war, stand ich mit feuchten Händen und Herzrasen in meiner dunkelrot ausgeschlagenen Loge und suchte das Theater nach ihm ab. Verschnörkelte, mit weißen Büsten und Gold verzierte Balkone und Decken – wie das bei den Engeln offenbar Standard war – schmückten den hohen, von einer flachen Kuppel überspannten Raum. Filigrane Wandleuchten aus Glas zwischen den abgetrennten Logen und ein gigantischer Deckenlüster erhellten den Saal mit ihrem warmen Licht.


  Vergeblich versuchte ich, in jede der unzähligen, über fünf Geschosse verteilten Logen einen Blick zu werfen. Christopher war nicht hier. Aron war klug genug, ihm in einer anderen Welt mitzuteilen, dass ich mir lieber mit ihm bei den Engeln Otello als mit Christopher im Menschenvenedig Dornröschen ansah.


  Ursprünglich wollte Aron mich mitnehmen. Dass sein Plan bei mir nicht besonders gut ankam und er mehrere Stunden brauchte, um mich wieder zu beruhigen, hatte ihn umdenken lassen. Offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass ich mich an Christopher geklammert hätte, anstatt mit ihm in die Welt der Engel zurückzukehren. Ich sah das anders, weil ich nicht vorhatte, in letzter Sekunde einzuknicken. Doch Arons Entscheidung stand fest, und ohne Wächterband blieb mir nichts anderes übrig, als hierzubleiben.


  Der schwere Samtvorhang erhob sich, die Vorstellung begann. Ich ließ mich auf einen der beiden brokatbezogenen Sessel sinken. Aron hatte eine Loge nur für uns beide reserviert. Sicher, damit alle sehen konnten, wie schnell ich meine Liebhaber wechselte, wenn er zurückkam und hier mit mir Händchen hielt.


  Otello betrat die Bühne, sein Volk jubelte ihm zu. Eine Schlacht war gewonnen, doch sein größter Kampf stand ihm noch bevor. Unfähig, der Liebestragödie von Otello und Desdemona meine volle Aufmerksamkeit zu schenken, geschweige denn dem dramatischen Auf und Ab der Musik, ließ ich meine Gedanken schweifen. Desdemona klang in meinen Ohren wie Dämonin. Gut möglich, dass der Verfasser des Stückes ein Engel war oder zumindest ihre Welt gut kannte. Doch der Name bedeutete auch die vom Schicksal verfolgte. Am Ende würde sie sterben, erdrosselt von ihrem Liebsten, angestachelt vom Bösewicht der Geschichte. Würde auch ich sterben? Bei Sanctifer?


  Ich schob den Gedanken beiseite und widmete mich wieder Otello. Jago, der heimtückische Ränkeschmied, trällerte gerade sein Credo des Bösen – wie passend. Genervt und noch beunruhigter, als ich das sowieso schon war, verließ ich die Loge. Aron wollte spätestens zu Beginn der Vorstellung hier sein. Was war so kompliziert daran, Christopher zu erklären, dass ich ihn nicht mehr liebte?


  Tränen stahlen sich in meine Augen. Entschlossen wischte ich sie weg. Ich war ein Racheengel. Ich sollte nicht weinen, sondern daran glauben, dass Christopher mir verzieh, wenn ich zurückkam und ihm die Wahrheit erzählte.


  Doch würde er das? Konnte er mir diesen Verrat jemals verzeihen?


  Noch mehr Tränen drängten hervor. Die Tür einer der Logen öffnete sich, weitere folgten. Der zweite Akt war zu Ende. Ich versteckte mich in einer der Toiletten und wartete, bis die Pause vorbei war, bevor ich mich wieder auf meinen brokatbezogenen Logenplatz verkrümelte.


  Otello strebte dem Höhepunkt seiner Eifersucht entgegen. Ich schloss die Augen und dachte an Christopher. Seine wütende Stimme schreckte mich auf.


  »Das soll sie mir selbst sagen!« Mit hell blitzenden Augen stieß er die Tür auf und stürmte in die Loge, dicht gefolgt von Aron.


  Erschrocken kauerte ich mich tiefer in den Sessel. So wütend hatte ich Christopher selten gesehen. Seine Kiefer malmten vor unterdrücktem Zorn, tiefe Falten standen auf seiner Stirn. Doch das Schlimmste waren seine Augen: flammende Jade.


  Mit einem gezielten Griff riss er mich aus dem Stuhl. Seine Finger an meinem Handgelenk schmerzten, doch ich wehrte mich nicht. Christopher hatte jeden Grund der Welt, eifersüchtig zu sein.


  »Ist es wahr? Liebst du ihn?«


  »Ich … wir … Aron und ich …«, verloren suchte ich nach den richtigen Worten.


  Aron kam mir zu Hilfe, befreite meine Hand aus Christophers Klammergriff und stellte sich schützend vor mich.


  »Du tust ihr weh! Lass sie in Ruhe, sie hat sich entschieden. Akzeptier’s endlich und geh!«


  Doch Christopher war alles andere als bereit, meinen Verrat zu akzeptieren. Er wollte es hören – von mir!


  Aron fühlte, wie mein Körper sich verkrampfte, spürte, dass ich kurz davorstand, mich in Christophers Arme zu werfen, und handelte. Besitzergreifend drückte er mich an sich. Atemberaubend intensiv presste er seinen Mund auf meine Lippen, während er mich drohend anblitzte. Ein falsches Wort, eine unbedachte Geste, und Christopher würde meine Stelle bei Sanctifer für sich beanspruchen.


  Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Am liebsten wäre ich in Ohnmacht gefallen, aber davon war ich weit entfernt. Aron küsste meisterlich, doch das Wichtigste fehlte: Ich liebte ihn nicht.


  Otellos wütender Tenor beherrschte die Bühne. Wegen eines Taschentuchs warf er seiner Desdemona vor, ihn zu hintergehen. Ein verlorenes Taschentuch, wie lächerlich im Vergleich zu einem sündigen Kuss, wie Aron ihn mir gerade aufzwang.


  »Lass sie los! Ich will ihr in die Augen sehen.« Christophers Stimme übertönte Otello. Entrüstetes Gemurmel und Zischen aus den benachbarten Logen war die Folge. Doch anstatt den aufgebrachten Racheengel zu beschwichtigen, warf Aron ihm ein triumphierendes Lächeln zu – und widmete sich erneut meinen Lippen.


  Ich biss ihm auf die Zunge. Es war nicht nötig, Christophers Wut auf die Spitze zu treiben.


  Aron presste kurz seine Augenlider zusammen, ignorierte den Schmerz und küsste weiter. Besser, er hätte aufgehört und sich zu Christopher umgedreht. In seiner herrlichen Gestalt als Racheengel stand er hinter ihm, bereit, ihn in winzig kleine Stücke zu zerfetzen.


  Erschrocken stemmte ich mich gegen Arons Körper. Doch er rührte sich keinen Millimeter. Nur Christopher bewegte sich. Langsam, mit erhobenem Schwert, näherte er sich Arons ungeschützter Rückseite. Meine Augen weiteten sich. Christopher zuckte zurück. Überraschung lag auf seinem Gesicht.


  Endlich spürte auch Aron, dass etwas nicht stimmte, und ließ mich los. Während ich in eine der Ecken zurücktaumelte, verwandelte auch er sich zum Engel und zückte seine schneeweiße Waffe.


  Mein entsetzter Schrei lenkte die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf uns. Einen Livekampf, anstatt auf der Bühne in einer der Logen, gab es sicher nicht bei jeder Vorstellung zu sehen.


  Christophers Schwert zielte auf Arons Flügel. Gekonnt wich Aron dem aggressiven Hieb aus. Christopher setzte nach, doch Aron kannte ihn gut genug, um seinen Schlägen rechtzeitig zu entkommen. Christopher änderte seine Taktik und trieb seinen Gegner zur Brüstung hinüber. Aron reagierte mit einem schnellen Konter, der Christopher ein Stirnrunzeln entlockte. Er nutzte Christophers Überraschung und stieß einen der Sessel zwischen sich und seinen Angreifer. Doch Christopher ließ sich nicht aufhalten, sprang über den Stuhl und drängte Aron in meine Richtung.


  Ich hoffte auf die Vernunft meines Tutors, darauf, dass er kapitulierte. Aber Aron dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben. Verbissen hieb er auf Christophers Schwert ein.


  Beißender Dunst stieg auf und hinterließ ein Brennen in meiner Nase. Starr vor Angst, Arons Schwert irgendwo in Christophers Körper stecken zu sehen, huschte mein Blick über den Racheengel. Er war unverletzt. Ein Stein fiel mir vom Herzen, bevor es sich schmerzhaft zusammenzog: Anstatt in Christopher klaffte in Arons Flügel ein langer, hässlicher Riss. Rote Dunstschleier entwichen der Wunde. Ein weiterer Schlag, und Arons Flügel würde fallen.


  Ich schaute zu Christopher und begegnete seinen Augen. Sie glühten vor Wut. Sein Schatten drängte ihn, die Kontrolle zu übernehmen. Doch so weit durfte ich es nicht kommen lassen. Entschlossen, einzugreifen, stemmte ich mich mit zitternden Beinen aus der goldverzierten Ecke.


  Christopher ahnte, was ich vorhatte. Seine Bewegungen gerieten für einen viel zu langen Moment ins Stocken. Mein Herz setzte aus und meldete sich schließlich mit einem panischen Hämmern zurück. Ich musste handeln, jetzt, bevor Aron die Chance ergriff und sein Schwert doch noch in Christophers Körper rammte.


  Nicht zum ersten Mal mischte ich mich in den Streit zweier kampfwütiger Engel. Doch niemals zuvor fühlte ich mich so verwundbar wie in dem Moment, als ich zwischen den beiden stand. Der Blick in Christophers Gesicht brach mir das Herz. Maßlose Enttäuschung spiegelte sich in ihm. Er liebte mich, doch er glaubte, mich verloren zu haben. In seinen Augen beschützte ich nicht ihn, sondern Aron. Sein nächster Hieb hätte ihm den Sieg gebracht. Die Konsequenzen, seinen Freund zu verletzen, während Desdemona auf der Bühne ihre letzten Worte hauchte, weil ihr Geliebter sie erdrosselte, waren für Christopher bedeutungslos – für Aron allerdings nicht.


  Krachend schlug die Tür gegen die Rückwand der Loge. Arons Flügel verschwanden. Ein Trupp bewaffneter Engel drängte auf den schmalen Balkon. Allen voran Nagual, der Racheengel mit den goldfarbenen Augen. Böse schaute er auf mich herab, während die anderen Engel Christopher entwaffneten.


  »Offenbar habe ich mich in dir geirrt. Ich hielt dich für ehrenhaft«, blaffte er mich an.


  Aron drängte sich zwischen uns und schob mich aus Naguals Reichweite. Der Riss in seinem Flügel war wohl doch nicht so schlimm, wie ich angenommen hatte. Sonst wäre es ihm wohl kaum gelungen, seine Schwingen so schnell einzuziehen, ohne ein Zeichen von Schmerz auf seinem Gesicht zu hinterlassen.


  »Es ist nicht unehrenhaft, einen Irrtum zu erkennen und sein Herz einem anderen zu schenken«, zischte er laut genug, damit auch Christopher es hören konnte.


  Christophers Blick fand mich. Ich wandte mich ab und suchte Schutz bei Aron. Christopher zu täuschen und ihm dabei in die Augen zu sehen, schaffte ich nicht. Er hätte erkannt, dass ich nicht ihn, sondern mich selbst betrog.


  Kapitel 15

  Ein wohlgehütetes Geheimnis


  Aron kam ungeschoren davon, schließlich war er der rechtschaffene Sohn zweier Engel und Christopher ein von einem dämonischen Schatten beherrschtes Monster.


  Wie betäubt ließ ich mich von Naguals Wachen in das unweit des Dogenpalastes gelegene Apartment bringen, das der Rat mir seit meiner bestandenen Engelprüfung zur Verfügung stellte. Erst als die Tür ins Schloss fiel und Aron meinen apathischen Körper zu sich umdrehte, um mich darüber aufzuklären, was gerade eben passiert war, meldete sich mein Widerstand.


  »Du hast deine Rolle hervorragend gespielt«, lobte Aron.


  »Du hast es darauf angelegt, dass Christopher dich herausfordert?«, zischte ich völlig außer mir.


  »Wenn ich dir alles vorher erzählt hätte, wärst du niemals darauf eingegangen.«


  Aron kannte mich gut, aber nicht gut genug. Meine Hand klatschte in sein Gesicht. Verblüfft taumelte er zurück. Ein erstickter Laut drängte aus seiner Kehle, als sein Rücken gegen die Wand prallte. Offenbar war der Riss in seinem Flügel doch nicht so harmlos. Allerdings war mir Arons Befinden im Moment ziemlich egal. Entschlossen packte ich ihn an den Schultern und zwang ihn, mich anzusehen.


  »Was haben sie mit ihm vor? Wohin hat Nagual ihn gebracht?!« Die Bilder aus meinen schlimmsten Albträumen stürmten auf mich ein. Christophers blutüberströmter Rücken, seine abgeschlagenen Flügel in lodernden Flammen und Sanctifers diabolisches Grinsen, während sein Schwert auf Christophers Herz zielte.


  Auf wessen Seite stand Aron eigentlich?


  Blind vor Sorge um Christopher und unfähig anzuerkennen, was Aron in den letzten Monaten für mich getan hatte, presste ich ihn gegen die Wand. Er keuchte vor Schmerz – ich drückte weiter.


  »Lynn, bitte …«, quetschte Aron zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lass es mich erklären.«


  »Was erklären? Dass du Christopher in Sanctifers Hände getrieben hast?!« Meine Stimme überschlug sich.


  »Er ist … in Sicherheit«, röchelte Aron. »An dem einzigen Ort, wo Sancti…fer ihm … nichts tun kann.«


  »Und wo soll das sein?«


  »In der … Basilika.«


  Ich ließ ihn los. Aron kippte nach vorn, stützte sich auf seinen Knien ab und zwang den Schmerz zurück. Ich sah ihm an, dass er litt, aber er würde auch ohne mich zurechtkommen.


  Doch Aron war zäh. Seine Augen nahmen einen tiefschwarzen Farbton an, als sich seine Schwingen hinter ihm ausbreiteten. Noch bevor ich die Tür erreichte, blockierte er mir den Weg – mit seinem weißen Engelschwert. Entschlossenheit blitzte in seinem Gesicht auf.


  »Wenn es sein muss, kämpfe ich auch zweimal am Tag gegen einen Racheengel. Geh rüber und setz dich aufs Sofa.« Arons Stimme klang rau vor unterdrücktem Schmerz.


  »Warum? Damit du mir erzählen kannst, wie du mich benutzt hast, um Christopher in aller Öffentlichkeit bloßzustellen? Den Rat wird das nicht kaltlassen«, antwortete ich bitter.


  »Das hoffe ich.«


  Arons Antwort nahm mir die Luft zum Atmen. Wie niederträchtig konnte ein Engel eigentlich sein?!


  Meine Faust schnellte nach vorn. Aron packte sie und drehte mir den Arm auf den Rücken, während sein Engelschwert gefährlich dicht über meiner Kehle schwebte.


  »Und jetzt gehst du bitte ins Empfangszimmer, setzt dich auf das Sofa und hörst mir zu! Ich möchte dir nur ungern weh tun.« Das Licht von Arons Engelschwert verdunkelte sich, als sich für den Bruchteil einer Sekunde der Hauch eines bleiernen Mantels über mir ausbreitete – eine Warnung.


  »Nimm dein Schwert von meiner Kehle«, zischte ich trotz seiner Drohung.


  »Gehst du dann freiwillig und lässt mich erklären, was heute passiert ist?«


  »Nein. Ich werde dir zuhören, weil ich wissen will, was für ein Heuchler du bist.«


  Aron nickte und gab mich frei. Sein Schwert zielte auf meinen Rücken, als er mich Richtung Empfangszimmer drängte. Offenbar traute er meiner vorgetäuschten Ruhe genauso wenig wie ich seiner. Erst als ich mich auf das edle Plüschsofa setzte, ließ er seine Waffe verschwinden. Er besaß andere Möglichkeiten, mich in Schach zu halten. Flügellos, aber mit verschränkten Armen, hatte er vor der Tür Stellung bezogen, um mir zu zeigen, dass ich hier nicht ohne seine Erlaubnis rauskam.


  »Nagual ist im Augenblick für die Sicherheit Venedigs verantwortlich«, begann Aron. »Er wird den Rat bitten, eine Versammlung einzuberufen.«


  »Eine Gerichtsversammlung?«, sprudelte es aus mir heraus.


  »Genau. Der Rat …« Weiter kam Aron nicht, weil er viel zu beschäftigt war, meine Hände von seinem Hals zu lösen, während ich ihm die wildesten Flüche an den Kopf schleuderte.


  »Verdammt, Lynn! Hör erst mal zu, bevor du mir an die Gurgel gehst!«, knurrte er und drängte mich auf das Sofa zurück. »Bleibst du jetzt sitzen, bis ich zu Ende geredet habe, oder muss ich dich dazu zwingen?«


  »Ich … ich weiß nicht«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Meine Gefühle hatten mich überrannt und mein dämonischer Teil bot sich gerade an, mir beiseitezustehen.


  »Lynn, vergiss nicht, wer du sein willst«, Arons Stimme wurde eindringlich. Seine weißen Schwingen erschienen. »Ich habe versprochen, Christopher und dir zu helfen, und ich halte mein Versprechen, das schwöre ich dir.« Aron hatte sich verwandelt, um mir seine Aufrichtigkeit zu beweisen. Auf einer seiner schneeweißen Schwingen klaffte eine tiefrote Wunde. Es musste schmerzhaft sein, mir seine Flügel zu zeigen. Anscheinend war es Aron wichtig, dass ich ihm glaubte.


  Um mich wieder in den Griff zu bekommen, schloss ich für einen kurzen Moment die Augen. Am liebsten hätte ich die ganze Welt ausgeblendet. Christopher musste sich den obersten Engeln stellen und ich Sanctifer – schon übermorgen.


  Aron blieb in seiner Engelsgestalt. Er wollte mein Vertrauen zurückgewinnen.


  »Nagual wird Christopher der Dogin und ihrem Rat vorführen. Es wird ein Verfahren eingeleitet, um den Fall zu untersuchen. Auch mich wird man zu dem Prozess bitten.« Aron sah mich an. Er würde aussagen müssen, als Engel. »Ich werde die Wahrheit bezeugen. Ich habe Christopher herausgefordert, ihn belogen und ihn bewusst in die Irre geführt, weil ich wollte, dass er wütend wird.«


  »Du … du hast riskiert, dass Christopher sich in ein Monster verwandelt?« Mein Kreislauf stand kurz davor, sich auszuklinken. Kraftlos sank ich in die Kissen der Couch. Dass Aron so weit gehen würde, entsetzte mich.


  Er warf mir einen besorgten Blick zu, entschied sich aber weiterzureden, anstatt mir eines der Kissen unter die Beine zu schieben. »Abgesehen von Coelestin gibt es niemanden, der Christopher besser kennt als ich. Auch du nicht – noch nicht«, erstickte er meinen Protest im Keim. »Er hätte dich in Gefahr gebracht, wenn er sich verwandelt hätte – und das würde er niemals tun.« Aron strich sich durch seine verwuschelten Haare. Er war nervös.


  »Christopher ist nicht der erste Racheengel, der vor Eifersucht brennt. Gabriella, der einstige Racheengel Venedigs, hat einen Engel getötet, der unter dem Schutz eines Ratsmitglieds stand. Sie hat Simon mit dem Mädchen in einem Bett gefunden. Doch Christopher hätte gewusst, wenn Simon sich in eine andere verliebt hätte. Simon war Christophers bester Freund.«


  Ich nickte, ich glaubte Aron. Christopher hatte mir von Simon und Gabriella erzählt.


  »Sicher kannst du dir denken, in wessen Palast Gabriella die beiden entdeckt hat.«


  »Bei Sanctifer«, mutmaßte ich.


  »Ja, aber er hat nicht nur ihr eine Falle gestellt. Er rechnete mit Simons Widerstand und damit, dass Christopher seinem Freund helfen würde. Es ist Sanctifer allerdings nicht gelungen, Christopher so weit zu bringen, das Gesetz zu übertreten.« Aron blieb stehen. Dunkler Zorn verfinsterte seine Miene.


  »Christopher steht nicht zum ersten Mal vor Gericht. Doch die Dogin kann es sich im Augenblick nicht leisten, innerhalb so kurzer Zeit auf einen weiteren Racheengel zu verzichten. Darum kam Christopher auch nur mit einer Verwarnung davon, als er dir geholfen hat, aus dem Reich der Totenwächterin zu entkommen. Dass er mich in der Oper nicht in seiner Schattengestalt angegriffen hat, wird auch dieses Mal das Urteil mildern.«


  »Obwohl er dir fast einen Flügel abgetrennt hat?« Warum bloß glaubte ich Aron nicht?


  »Das wissen nur wir beide. Und bis zur Verhandlung wird nichts mehr davon zu sehen sein. Ich werde den Rat und ihr Oberhaupt bitten, Christopher für die Dauer eines Jahres den Zutritt nach Venedig zu verwehren, weil ich dich hier ausbilden möchte.«


  »Und warum sollte er deinem Vorschlag zustimmen? Hast du vergessen, dass auch Sanctifer im Rat der Engel sitzt?«


  »Ganz und gar nicht.« Aron grinste – ein verschlagenes Grinsen. »Seitdem Sanctifer dir den Ring mit dem geflügelten Löwen Venedigs gegeben hat, bin ich mir jedoch ziemlich sicher, dass die Dogin und ihr Rat meine Bitte annehmen werden. Sie suchen schon lange nach einer Möglichkeit, wie sie Christopher von dir fernhalten können, nachdem ihr den Rat ausgetrickst und euch in der Menschenwelt getroffen habt. Vermutlich haben sie deshalb auch Sanctifers Flüsterer damit beauftragt, dich und Christopher zu beobachten.«


  Arons Argumente leuchteten mir ein – nicht zuletzt, weil Raffael mir erzählt hatte, dass er im Auftrag des Rats handelte.


  »Und da Sanctifer seine Glaubwürdigkeit nicht verlieren will, wird er sich für dich einsetzen. Schließlich hat er dem Rat vorgeschlagen, dich zu Gabriellas Nachfolgerin zu ernennen.«


  »Also schlägst du Sanctifer mit seinen eigenen Waffen.«


  »Der Rat und die Dogin wollten Venedig als Treffpunkt für dich und Christopher bereits bei ihrem letzten Beschluss ausklammern. Doch der Zirkel der Racheengel hatte Bedenken angemeldet, da die Markusbasilika der einzige Ort ist, wo Racheengel sich einigermaßen zivilisiert beraten können. Mit meinem Antrag gebe ich dem Rat einen hervorragenden Grund, wenigstens einen von euch eine Zeitlang aus Venedig zu verbannen. Von Sanctifer habe ich nur die Idee mit dem eifersüchtigen Racheengel geklaut.«


  »Die nicht gut ausgegangen ist«, erinnerte ich Aron.


  »Weil Gabriella die Beherrschung verlor. Christopher hat das nicht getan – und dir wird das auch nicht passieren.« Aron spielte auf meinen Aufenthalt bei Sanctifer an. »Wenigstens bleiben mir so noch ein paar Tage Zeit, um dich auf deinen Besuch bei Sanctifer vorzubereiten.«


  »Und wie kommst du darauf, dass er mich nicht wie geplant abholen lässt?«


  »Weil der Rat nicht nur mich als Zeugen laden wird«, erklärte Aron. Die Querfalten auf seiner Stirn verdeutlichten, wo er den Schwachpunkt seines Planes sah.


  Ich ließ mich tiefer in das weiche Polster sinken, zog meine Knie an und schloss die Augen. Ich würde Christopher wiedersehen, als Zeugin der Anklage. Das würde ich niemals durchstehen.


  

  



  Mein Herz sprang mir in die Kehle, als ich am nächsten Morgen in meinem Empfangszimmer den dunkelhaarigen Flüsterer auf mich warten sah. Er war gekommen, um mich zu holen. Selbst bei Aron, der einen Arm um meine Taille gelegt hatte – schließlich waren wir ja offiziell ein Paar –, konnte ich einen Hauch von Unsicherheit spüren. Dass Aron und ich zusammen waren, hatte Raffael uns beim Abiball nicht abgekauft. Dass er das nach der Auseinandersetzung zwischen Christopher und Aron inzwischen anders sah, konnte ich nur hoffen.


  Raffael wirkte ernst, als er mir das zusammengerollte Pergament mit dem blutroten Siegel überreichte. Ich hätte einen triumphierenden Blick erwartet, aber vielleicht wusste er nicht, was in dem Brief stand. Also setzte wenigstens ich ein Grinsen auf, um von meiner Unsicherheit abzulenken, während ich das Schriftstück entrollte. Mein Lachen gefror in stummem Entsetzen. Aron hatte recht behalten. Der Rat erwartete mich morgen zu Christophers Gerichtsverhandlung. Sanctifers morbider Humor, mir ausgerechnet Raffael als Boten zu schicken, war unübertroffen.


  »Übrigens«, begann Raffael, als ich zu Ende gelesen hatte. »Ich soll dir ausrichten, dass Sanctifer außerordentlich betrübt ist, dich erst später als geplant in seinem Heim begrüßen zu können. Um dich für deine Geduld zu entschädigen, möchte er dir einen unvergesslichen Empfang bereiten. Deshalb soll ich dich nach deiner Lieblingsfarbe fragen.«


  »Rosa«, antwortete ich spontan, weil diese Farbe mich an Hannah und ihr in Barbie-Rosa eingerichtetes Zimmer erinnerte. Mich bei Sanctifer wohl zu fühlen, war das Letzte, was ich wollte. »Und richte ihm aus, dass ich es kaum erwarten kann, ihm gegenüberzutreten …«


  »Ein Empfang«, unterbrach Aron. »Welche Ehre für einen Racheengel.«


  Bevor ich meine Drohung doch noch mit dem Zusatz Um das Dämonische deines Herrn und Meisters zu enttarnen vollenden konnte, schnappte Aron sich Raffael und komplimentierte ihn zur Tür hinaus.


  »Lynn!« Aron hatte seine Tadelstimme aufgesetzt als er zurückkam. »Denk nach, bevor du einem Boten der Dogin eine Drohung mit auf den Weg gibst. Beim nächsten Mal werde ich vielleicht nicht in deiner Nähe sein.«


  Ich kehrte Aron den Rücken zu, damit er nicht sah, wie verloren ich mich fühlte, schob den weißen Vorhang beiseite und starrte zum Fenster hinaus. Die tiefblaue, von der Sonne beschienene Lagune gaukelte eine trügerische Friedlichkeit vor, die es für mich nicht mehr gab.


  »Ein Jahr, danach bleibt euch die Ewigkeit«, tröstete mich Aron. Ihm etwas vorzumachen war schwer.


  »Und wenn …«


  »Es wird kein wenn geben«, fiel er mir ins Wort.


  »Aber wenn ich zum Monster werde? Was, wenn Sanctifer mich …«


  Erneut ließ Aron mich nicht ausreden. Mit finsterer Miene zerrte er mich in das für mein Training eingerichtete Zimmer. Hanteln samt Bank, ein Laufband, ein Rudergerät und diverse Kraftmaschinen belebten den ansonsten kargen, mit Parkett ausgelegten Sportraum. Selbst einen Boxsack gab es, damit ich mich austoben konnte.


  Aron ließ mich vor einem der raumhohen Fenster auf einer Yogamatte Platz nehmen. Er selbst setzte sich mir gegenüber.


  »Der Rat hat dich als Zeugin berufen, nicht als Angeklagte. Beantworte nur die Fragen, die dir gestellt werden – und das am besten so einfach wie möglich. Stelle keine Vermutungen auf oder irgendwelche Behauptungen – geschweige denn Drohungen. Halte dich an das, was in der Oper passiert ist. Wenn du dir unsicher bist, stell dich blöd oder lüge. Aber das Wichtigste: Du wusstest, dass Christopher dich im Ballett erwartet hat, aber nicht, dass ich ihm eine Falle gestellt habe. Hast du das verstanden?«


  »Ja«, sagte ich und nickte. »Und wenn der Rat mich zwingt …«


  »Zeugen werden bei Gericht nicht manipuliert – Racheengel schon gar nicht!« Aron packte meine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. »Lynn, dass du mich in der Oper nicht in Stücke gerissen hast, zeigt mir, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Sanctifer wird es niemals gelingen, dich in deinen Schatten zu zwingen.«


  »Ach nein? Das glaubst du ja wohl selbst nicht!«, antwortete ich zynisch. Aron hatte mich auf mein Jahr bei Sanctifer vorbereitet. Bei Bewusstsein zu bleiben, während er mir meine Grenzen aufzeigte, war mir allerdings nicht gelungen. Warum das wichtig war, hatte Aron mir zwar nicht erklärt, aber dass es etwas mit meinem Schatten zu tun hatte, lag auf der Hand.


  »Doch, genau das tue ich«, antwortete Aron. »Aber falls Sanctifer jemals erfahren sollte, was ich dir beibringe, wird er sich Christopher holen. Also spiel deine Rolle perfekt, wenn du bei ihm bist!«


  Arons Blick wurde eindringlich. Ohne Vorwarnung legte sich sein Zwangskorsett um meinen Körper. Erschrocken schnappte ich nach Luft, nur um festzustellen, dass ich nicht mal mehr meinen Brustkorb ausdehnen konnte – wimmern vor Schmerz ging noch.


  »Wehr dich!«, forderte er mich auf. »Der Mantel besteht aus Engelsmagie.«


  Arons Zusatz erleichterte es mir, eine Entscheidung zu treffen: Meine Engelskräfte gegen seine – er gewann schneller, als ich mir das vorgestellt hatte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Aron, während ich Halt an seinen Schultern suchte, um nicht umzukippen.


  »Ähnlich schlapp, wie wenn Christopher mich küsst.«


  »Das dachte ich mir.« Aron grinste. »Was hast du gemacht?«


  »Meine … na ja, irgendwie versucht, deine Zwangsjacke loszuwerden.«


  »Indem du mit deinen Engelskräften all die Stellen bekämpft hast, an denen du den Mantel spüren konntest«, half Aron mir zu erklären, wie ich seinen Angriff abgewehrt hatte. »Und genau wie beim Küssen hat dich deine Kraft verlassen.«


  »Ja, so in etwa«, gab ich zu.


  »Gut, dann lass uns weitermachen.«


  »Aber … normalerweise dauert es eine Weile, bis ich … bis ich Christopher wieder …« Dieses Mal brach ich freiwillig ab. Die Erinnerung an Christopher schnürte meine Kehle zu. Wo auch immer er im Augenblick gefangen gehalten wurde, er war meinetwegen dort.


  Erneut stiegen in meinem Kopf die düsteren Bilder auf, die mich seit gestern verfolgten. Festgekettet in einem eisernen Käfig kauerte Christophers entstellter Körper auf dem kalten Boden. Seine Augen matt und getrübt, seine Seele gebrochen.


  Verzweifelt zog ich meine Beine an und verbarg das Gesicht zwischen den Knien. Christopher litt. Meinetwegen!


  Aron fuhr mir tröstend über den Rücken. Ich stieß ihn weg – Trost hatte ich nicht verdient.


  »Ich weiß, was du fühlst, aber …«


  »Du hast nicht den geringsten Schimmer«, zischte ich. »Du sitzt hier, lässt dir die Sonne ins Gesicht scheinen …«


  »Und offenbare einem Racheengel ein Geheimnis, das mich beide Flügel samt meinem Herzen kostet, falls jemals herauskommt, dass ich dir verraten habe, wie wir die Kontrolle über euch behalten.«


  »Das … das ist nicht wahr!« Alles in mir weigerte sich, Aron zu glauben, obwohl ich mir sicher war, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte sein Leben auf den Kopf gestellt, nur um mir zu helfen. Doch so falsch es auch war, Aron meine Wut spüren zu lassen: Als Böser, der Christophers Gefangennahme mit verschuldet hatte, gefiel er meinem Gewissen im Augenblick viel besser.


  »Dann ist es wohl das Vernünftigste, wenn wir unseren Unterricht beenden.«


  Ich widersprach ihm nicht. Selbst als er aufstand und aus dem Raum ging, blieb ich sitzen. Erst als mir klar wurde, dass er nicht nur von heute sprach, erkannte ich das Problem. Aron würde mich niemals zu etwas zwingen, das Vertrauen erforderte – weder meine Schattengestalt anzunehmen noch etwas anderes zu lernen.


  Ich fand ihn vor dem Fenster im Empfangszimmer. Die sanften Wellen und das Glitzern der Sonne auf dem Blau der Lagune zu beobachten, beruhigte offenbar nicht nur mich.


  »Aron, ich … Christopher braucht deine Unterstützung.«


  »Dein erster Ansatz gefiel mir besser«, sagte Aron, bevor er sich zu mir umdrehte. »Versteh mich bitte nicht falsch. Ich würde alles dafür geben, an deiner Stelle das Jahr bei Sanctifer ableisten zu können. Und ich möchte auch nicht, dass du mich anflehst. Aber solange du zweifelst, kann ich dir nicht helfen. Es erfordert gegenseitiges Vertrauen, wenn ich dir zeigen soll, wie du einem Engel widerstehen kannst, der gelernt hat, einen Racheengel zu unterwerfen. Frage dich, warum du es mir nicht entgegenbringen kannst.«


  

  



  Mit untergeschlagenen Beinen saß ich auf einem Sessel in dem prunkvollen Apartment vor dem Fenster und beobachtete, wie sich die Sonne dem Horizont näherte. Aron hatte die Wohnung verlassen, ich den letzten Ankerpunkt verjagt, der mir in der Welt der Engel geblieben war. Morgen würde ich Christopher wiedersehen. Den Dolch, den Aron und ich ihm ins Herz gestoßen hatten, noch ein wenig tiefer treiben. Ich konnte das – ich musste es.


  Jenseits aller Zeit starrte ich auf das tiefschwarze Meer. Erst als Aron mir eine Hand auf die Schulter legte, bemerkte ich seine Anwesenheit.


  »Und? Hast du gefunden, wonach du suchen solltest?«


  Anstatt zu antworten, schüttelte ich den Kopf. Arons Loyalität in Frage zu stellen, erschien mir lächerlich. Er würde weder mich noch Christopher verraten. Er war mein Tutor und unser allerbester Freund. Ich zweifelte nicht an ihm, sondern an mir. Daran, ob ich den Rat belügen konnte, während ich in Christophers Augen sah.


  Aron rückte den zweiten Sessel ans Fenster und drehte meinen so, dass wir uns gegenübersaßen. »Was siehst du?«


  »Einen Freund?« Ich war mir nicht sicher, ob Aron das auch so sah.


  »Gut. Gib mir deine Hände«, bat er mich.


  Das eisige Feuer der Himmelslichter, das meine Arme entlangflammte, überwältigte mich. Tränen schossen mir in die Augen. Ich wehrte mich nicht, sie Aron zu zeigen. Der Schmerz in meinem Inneren war tausendmal größer.


  »Das zu tun, was deinem Naturell am wenigsten entspricht, ist die einzige Möglichkeit, einen Engelsangriff zu überstehen. Anstatt dich zu widersetzen – was ein aufgebrachter Racheengel zwangsläufig tun würde –, musst du Ruhe bewahren. Deine Energie in deinem Inneren konzentrieren und sie nicht in einem Gegenangriff vergeuden. Denn solange deine Seele geschützt ist, kann dich höchstens ein Racheengel besiegen und in deinen Schatten zwingen. Ein normaler Engel wäre niemals stark genug.«


  Aron forcierte die Intensität der Energie, bevor er sie über meine Arme hinausschickte. Ich schrie vor Schmerz, kämpfte, um seinem Griff zu entkommen. Doch anstatt mich freizugeben, drückte er mich tiefer in den Sessel. Die Ohnmacht, in die ich mich flüchten wollte, vertrieb er mit dem Duft von Zuckernüssen auf Panna cotta.


  »Konzentriere deine Energie«, wiederholte er, als mein Dämonenerbe erwachte.


  »Wo?«, flüsterte ich, unfähig, meine Stimme zu erheben.


  »An der Stelle, die ein Racheengel normalerweise nicht mehr spüren kann: dort, wo es weh tut, wenn du an Christopher denkst.«


  Es war einfach, diesen Punkt zu finden. Augenblicklich verschwand Arons eisiges Himmelsfeuer. Meine Tränen blieben. Ich ließ es zu, dass Aron mich in die Arme nahm. Wer sonst, außer einem guten Freund, konnte ein gebrochenes Engelsherz trösten?


  Kapitel 16

  Justitia


  Mein Puls raste, als ich, begleitet von vier hünenhaften Engeln, den großen Versammlungsraum des Dogenpalastes betrat. Alle Augen waren auf mich gerichtet, während meine Beine drohten, unter mir wegzuknicken.


  Wie bei der Auswahl zu den Prüfungen saßen über hundert Engel auf dem geschnitzten Holzgestühl – wie immer maskiert. Doch heute bevölkerten weit mehr Zuschauer den mit Malereien, weißem Stuck und Gold verzierten Saal. Gefüllt bis auf den letzten Platz drängten sie sich ebenso dicht wie die Engel auf den Gemälden der gigantischen Reliefdecke über ihnen. Dem Prozess eines Racheengels beizuwohnen, erfüllte sie mit gespannter Neugierde. Aber auch Furcht, Schadenfreude und Hass konnte ich wahrnehmen. Christopher hatte die Engel ein weiteres Mal in Angst und Schrecken versetzt. Die Erinnerung an unseren Tandemflug beim Lichtmeerfest war ihnen ebenso im Gedächtnis geblieben wie die anschließende Auseinandersetzung zwischen Christopher und Nagual. Dass Christopher schon wieder einen Kampf in seiner Engelsgestalt bestritten hatte, und das auch noch während einer Opernaufführung und gegen einen harmlosen Seelenengel, nahmen sie ihm offenbar richtig übel.


  Ich fasste all meinen Mut zusammen, um es durch die schmale Gasse an den Engeln vorbei zu dem erhöht gelegenen Podest zu schaffen, wo mich die Dogin mit ihrem zehnköpfigen Rat erwartete. Kurz vor dem Ziel strauchelte ich erneut. Gekettet in Eisen stand Christopher, bewacht von einer Schar Engel, in einem eisernen Käfig und beobachtete jeden einzelnen meiner Schritte.


  Ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich ihm beweisen wollte, dass ich Aron und nicht ihn liebte, musste ich meine Rolle mehr als perfekt spielen und diesem durchdringenden Blick standhalten. Doch die Kälte in Christophers Augen schnürte mir schon jetzt die Kehle zusammen.


  Präpariert mit Arons Mahnungen, keine Gefühle zu zeigen, und den vier drängenden Engeln in meinem Nacken, zwang ich mich, an Christopher vorbeizugehen. Dem Prickeln in meinem Kopf, das mich erreichte, noch bevor ich meinen Platz am Fuß des Podestes einnehmen konnte, entkam ich allerdings nicht. Gut, dass ich wusste, wie ich mich dagegen zur Wehr setzen musste. Wer auch immer versuchte, mich in einen Sekundenschlaf zu versetzen, um mich auszuspionieren, hatte sich das falsche Opfer ausgesucht.


  Mein Blick wanderte zu den Reihen des Rats. Alle, bis auf die Dogin, trugen einen schwarzen Mantel. Sie demonstrierte ihre Macht lieber in Rot. Selbst ihre Maske leuchtete in der Farbe von frischem Blut, während die Ratsmitglieder ihre Gesichter unter schwarzen Masken verbargen.


  Königsblaue Augen fixierten mich: Sanctifer. Vermutlich war er es, der wissen wollte, was ich wirklich für Christopher empfand. Ich hielt seinem Blick stand. Lieber seinem als Christophers.


  Schließlich befahl mir der Engel mit den dunklen Augen, der neben der Dogin saß, auf dem Zeugenstuhl Platz zu nehmen.


  »Linde Beerwang, Debütantin im Zirkel der Racheengel, du wurdest einberufen, um Zeugnis abzulegen. Doch bevor du unsere Fragen beantwortest, solltest du die wichtigste Regel kennen: Meineid wird mit höchster Strenge bestraft – gegebenenfalls auch mit dem Tode. Also halte dich an die Wahrheit! Lügner leben nicht lange.«


  Ich nickte selbstbewusst – und wäre am liebsten mit dem hölzernen Zeugenstuhl verschmolzen. Umringt von skandallustigen Gaffern und vier eigenen Wächtern fühlte ich mich dem Rat und seiner Dogin ausgeliefert wie ein Lamm auf der Schlachtbank – was ich ohne Christopher vielleicht noch ertragen hätte. Doch der Zorn, der sich in seinen Augen widerspiegelte, galt eindeutig mir.


  Obwohl ich mich bemühte, den Sprecher des Rats zu fixieren, während ich seine nicht enden wollenden Fragen zu Ort, Zeitpunkt und dem Verlauf der Auseinandersetzung beantwortete, wanderte meine Aufmerksamkeit viel zu oft zu Christopher. Er selbst ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Jedes Mal wenn er mich erwischte, wie ich ihm einen Seitenblick zuwarf, verdüsterte sich seine Miene noch ein wenig mehr. Dennoch die Kaltschnäuzige zu spielen fiel mir unendlich schwer. Mein Herz gehörte dem Engel in dem eisernen Käfig, auch wenn ich das nicht zeigen durfte.


  »Wusstest du, dass Christopher dich im Menschenvenedig erwartet hat?« Ein eisiges Prickeln begleitete die Frage.


  »Ja, das wusste ich«, antwortete ich wahrheitsgetreu.


  »Aber du bist nicht hingegangen«, bohrte der Ratssprecher weiter.


  »Nein, schließlich war ich mit Aron verabredet und nicht mit ihm.« Wie Aron mir eingetrichtert hatte, vermied ich es, Christopher bei seinem Namen zu nennen. Ihm zu sagen, ohne dass meine Stimme schwankte, war einfacher.


  »Und du hast deinem Freund nicht abgesagt?«


  »Nein.« Die Augen des Fragestellers leuchteten siegesgewiss, doch mir war klar, worauf er hinauswollte. »Zum einen hatte ich nicht zugesagt, und zum anderen ist er nicht mein Freund.« Ich spie das Er aus wie ein faules Stück Apfel. Christopher zuckte zusammen – ich drückte meinen Rücken durch und setzte die distanzierte Miene auf, die Aron mich vor dem Spiegel gefühlte tausend Mal hatte einüben lassen. Dass mein Herz dabei in ebenso viele Bruchstücke zersplitterte, ging niemanden etwas an. Am allerwenigsten Christopher.


  Das Raunen, das durch die Menge lief, weil ich behauptete, Christopher wäre nicht mein Freund, konnte ich jedoch nicht ausblenden. Unser Tandemflug beim Lichtmeerfest und mein Dazwischengehen beim Kampf gegen Nagual auf dem Dach der Basilika hatten etwas anderes bewiesen.


  Die Dogin hob die Hand und brachte die Zuschauer augenblicklich zum Schweigen. Ob per Handzeichen oder mit Hilfe eines in die Gedanken der Engel gerufenen Ruhe!, konnte ich nur raten, da ich auf stur gestellt hatte. Dass sie dazu in der Lage war, wusste ich aus eigener Erfahrung. Vermutlich versuchte sie gerade erneut, mich zu erreichen.


  Ihre lindgrünen Augen schienen mich zu durchbohren. Ich hielt ihr stand. Alles war besser, als zu Christoper hinüberzusehen. Der kurze Blickkontakt, während ich in aller Öffentlichkeit verkündet hatte, nicht mit ihm zusammen zu sein, war unfassbar schmerzhafter gewesen. Unter Christophers Zorn hatte sich Verachtung gemischt – und Hass. Besser als Enttäuschung, redete ich mir ein, obwohl ich mir genau das Gegenteil wünschte. Ein vorwurfsvoller Blick hätte weh getan, mir aber gezeigt, dass Christopher mich noch immer liebte. Hass war viel schwerer zu ertragen. Er fühlte sich endgültig an, weil es genau das war, was Racheengel normalerweise füreinander empfanden.


  »Christopher ist also nicht dein Freund?«, konkretisierte der Engel mit den dunklen Augen seine Frage.


  »Nein, das ist er nicht«, antwortete ich kühl – er ist der Engel, den ich liebe, setzte ich im Stillen hinzu, um mich selbst zu beruhigen. Das eisige Prickeln auf meiner Stirn verstärkte sich im selben Maß, wie sich das Grün in den Augen der Dogin aufhellte. Ich ignorierte es und war beinahe froh, als der Fragesteller fortfuhr.


  »Und warum hat er dann im Ballett auf dich gewartet?«


  »Das fragen Sie ihn am besten selbst«, antwortete ich. Christophers weiß hervortretende Fingerknöchel verleiteten mich zu einem Zusatz. »Aber ich denke, sein Stolz hat ihm verboten, eine Niederlage kampflos zu akzeptieren.«


  Dieses Mal erlaubte die Dogin das Raunen der Anwesenden. Ob sie ihr Entsetzen genoss oder nur nicht zu der aufgebrachten Menge durchdringen konnte, war schwer zu erkennen. Die Tatsache, dass ein Racheengel aus Eifersucht seine Beherrschung verlieren konnte, machte ihnen Angst – wir durften Wut, aber nicht Liebe empfinden.


  Erneut wanderte mein Blick zu Christopher, doch es gelang mir nicht, seine Miene zu entschlüsseln. Nur seine zu Schlitzen verengten Augen warnten mich: Er glaubte meiner Antwort nicht. Ich musste besser lügen, wenn ich auch ihn überzeugen wollte.


  »Dann bist du jetzt also mit Aron zusammen?«, hakte der Ratssprecher nach.


  »Ja«, antwortete ich mit fester Stimme, wie Aron es mich ewig hatte üben lassen.


  »Und du hast damit gerechnet, dass Christopher auftaucht und Aron zum Zweikampf fordert?«


  »Nein. Ich hätte ihn für klüger gehalten.«


  Das Aufblitzen der königsblauen Augen zeigte mir, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Auch wenn Sanctifer mir glauben sollte, dass ich keine Gefühle mehr für Christopher empfand, dem Racheengel standen seine ins Gesicht geschrieben. Christopher war maßlos enttäuscht. Nicht nur, weil ich ihn hintergangen hatte, sondern vor allem, weil ich ihm vorwarf, für seine Liebe gekämpft zu haben.


  Ich widerstand dem Drang, Zuflucht im Händekneten zu finden oder mein Gesicht hinter den Knien zu verstecken, reckte mein Kinn nach oben und setzte das arrogante Lächeln auf, das Aron mir eingebläut hatte: Ich stand jenseits von Christophers fehlgeleitetem Handeln, und jeder sollte das sehen. Blöd nur, dass meine Gefühle nicht mitspielten. Meine Augen begannen heftig zu brennen, weshalb ich schließlich doch auf meine Hände starrte.


  »Warum hast du gewartet und bist nicht gleich dazwischengegangen, als Christopher deinen Freund mit seiner Waffe bedroht hat?«


  »Womit?« Mit einer Gegenfrage zu antworten, verschaffte mir Zeit. Worauf wollte der Ratssprecher eigentlich hinaus? Beweisen, was für ein erbärmlicher Racheengel ich war? Oder meine angebliche Gefährlichkeit demonstrieren, weil ich mich mal wieder in den Kampf eines Racheengels eingemischt hatte, und das auch noch unbewaffnet?


  »Mit deinem Schwert natürlich.« Der Sprecher klang ein wenig genervt.


  »Ist es üblich, bewaffnet in die Oper zu gehen? Wenn ja, dann bitte ich das zu entschuldigen. Das wusste ich nicht.« Mein Sarkasmus löste vereinzelte Lacher aus. Die Dogin grinste nicht, zumindest schimmerten ihre lindgrünen Augen heller, als sie den Fragesteller des Rats anstarrte. Vermutlich sprach sie gerade in seine Gedanken.


  »Erinnere dich daran, vor wem du stehst!«, hörte ich sie aus dem Mund des Ratssprechers sagen. »Engel brauchen keine Waffen bei sich zu tragen, um bewaffnet zu sein.«


  »Dann bin ich offenbar kein Engel, zumindest was diesen Punkt betrifft.« Flügel besaß ich ja.


  »Du kannst also noch keine Waffe erschaffen?«, brachte der Ratssprecher meine Antwort auf den Punkt.


  »Nein, das kann ich nicht.« Eisige Kälte überschwemmte mich. Nicht nur die Dogin überprüfte den Wahrheitsgehalt meiner Aussage – und scheiterte. Ihr Unmut war spürbar. Sanctifer grinste nur. Er kannte andere Möglichkeiten, schmerzvolle.


  »Also wusste Aron als dein Tutor, dass er allein gegen Christopher kämpfen musste.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Und Christopher?«


  Ich vermied es, ihn anzusehen. Er hätte seine Waffe niemals gegen mich erhoben, das wussten wir beide.


  »Ich wüsste nicht, warum Aron ihn über meinen Ausbildungsstand auf dem Laufenden halten sollte. Oder hätte etwa er« – ich sah zu Christopher – »und nicht Aron mir das Kämpfen beibringen sollen?«


  Aufgebrachtes Gemurmel erfüllte den Raum. Selbst die bislang schweigsamen Ratsmitglieder tuschelten miteinander. Racheengel hatten sich aus dem Weg zu gehen und nicht, einander zu unterrichten. Doch ich wollte klarstellen, dass Christopher nicht im Schloss der Engel aufgetaucht war, damit ihm nicht noch mehr zur Last gelegt wurde.


  Wie magisch angezogen, sah ich erneut zu dem Käfig hinüber. Ich hätte besser geschwiegen. Die Überraschung auf Christophers Gesicht verriet, dass er wusste, was ich mit meiner Frage bezwecken wollte. Ein Hauch von warmem Smaragdgrün tauchte in seinen Augen auf. Ich versuchte es zu ignorieren. Gut, dass der Rat noch mehr von mir wissen wollte.


  Sanctifers royalblaue Augen ruhten auf mir, während der Fragesteller des Rats fortfuhr.


  »Hattest du Angst um dein Leben?«


  »Ja!« Die Lüge kam problemlos über meine Lippen. Aron hatte mir diese Frage oft genug gestellt.


  »Und um Christophers?«


  »Nein – aber um das meines Tutors.« Wenigstens ein Teil entsprach der Wahrheit. Dass ich nicht meines Freundes gesagt hatte, wie Aron das wollte, schmälerte die Wirkung meiner Aussage. Doch ich war mir sicher, dass meine Stimme bei dieser Lüge versagt hätte.


  Christopher entging die Täuschung natürlich nicht. Ich biss mir auf die Lippe – ein weiterer Fehler. Keiner kannte meine Fluchtreaktionen so gut wie Christopher. Sein grüblerischer Gesichtsausdruck verriet mir, dass er gerade versuchte, Arons Puzzle zu lösen.


  »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn der Racheengel für sein schändliches Handeln bestraft wird?«


  Nicht nur Christopher wartete auf meine Antwort. Sanctifer hing geradezu an meinen Lippen.


  »Nein, ich würde es begrüßen.« Meine Lüge brachte mich an die Grenze meiner Belastbarkeit. Ich musste nicht nur Christopher und dem Rat standhalten, sondern auch meinem rebellierenden Herzen, das mich drängte, Sanctifer zu erdolchen und Christopher aus dem Käfig zu befreien.


  »Deinem Wunsch wird bei der Urteilsfindung Beachtung geschenkt werden. Du bist entlassen«, übernahm die Dogin das Wort. Meine Befragung war beendet.


  Wie in Trance erhob ich mich aus dem Zeugenstuhl und verließ mit meinen vier Bewachern im Nacken den großen Versammlungssaal. Ein letzter Blick auf Christopher verriet mir, wie gut ich meine Rolle doch noch gespielt hatte.


  

  



  Aron löcherte mich so lange, bis ich ihn anschrie, er möge mich endlich in Ruhe lassen. Natürlich verließ er nur mein Zimmer und nicht das Apartment. Offenbar hatte er Angst, ich könnte auf die Idee kommen, zu Christopher zu laufen und ihm meine Liebe zu gestehen. Vielleicht hätte ich das auch getan, wenn ich gewusst hätte, wo ich ihn finden konnte.


  Arons Waffenruhe dauerte nicht lange. Schon am nächsten Tag malträtierte er mich erneut.


  »Wenn die Verhandlung zu einem schnellen Abschluss kommt, steht Sanctifers Flüsterer sicher keine zwei Stunden später auf der Matte. Mir bleibt also nicht mehr viel Zeit, um dir zu zeigen, wie du eine Ohnmacht verhinderst.«


  »Das kann man lernen?« Ich begrüßte geradezu die Wut, die in mir aufstieg. Sie verdrängte den Schmerz in meiner Brust – zumindest für einen kurzen Moment. »Du sadistischer Sklaventreiber!«, schrie ich. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Aber wahrscheinlich hat es dir Spaß gemacht, zu wissen, dass ich jedes Mal kollabiere, wenn Christopher mich küsst.« Ich stand kurz davor, Aron ins Gesicht zu spucken. Allein der gequälte Ausdruck in seinen Augen hielt mich davon ab.


  »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, die dir helfen, bei Sinnen zu bleiben, während du gefoltert wirst. Wie du Christophers Engelsmagie standhältst, habe ich dir bereits verraten.«


  »Und wie …« Ich brach ab. Das Geheimnis, wie ich einem Engelsangriff entkommen konnte, hatte er mir tatsächlich schon enthüllt. Auch wenn ich Christophers Kuss nicht gerade als Bedrohung eingestuft hätte. Unfreiwillig meine Engelskräfte loszuwerden lief auf ein und dasselbe hinaus.


  Meine Wut verebbte. Aron setzte sein Leben aufs Spiel. Dass er begann, nervös in meinem Zimmer auf und ab zu gehen, verstärkte meine Furcht, zu versagen und Christopher für immer zu verlieren – der Schmerz in meiner Brust kehrte unerwartet heftig zurück.


  »Wie du deine Engelseele schützen kannst, weißt du.« Aron blieb stehen. »Dein menschlicher Körper ist das Problem. Er ist zu schwach, um einem Engelsangriff lange standzuhalten. Doch das musst du, wenn Sanctifer dich foltert. Solltest du das Bewusstsein verlieren, steht ihm der Weg zu deiner Seele offen, sobald du wieder zu dir kommst, weil du in diesem Moment nicht in der Lage sein wirst, sie zu schützen. Aber nicht nur Sanctifer wird Zugang zu deinen Gefühlen haben, wenn du es nicht schaffst, eine Blockade um deine Seele zu errichten – denn sie ist der Schlüssel.«


  »Weil Christopher sonst spüren kann, was ich fühle«, flüsterte ich plötzlich heiser.


  »Aneinandergebundene Engel können bewusst ihre Empfindungen teilen – oder unbewusst, wenn sich einer von ihnen in Gefahr befindet.«


  »Was heißt, dass Christopher ganz genau weiß, was mit mir passiert, weil er an mich gebunden ist.«


  »Falls du ihm den Zutritt zu deiner Seele gewährst«, schränkte Aron ein.


  Endlich wurde mir klar, wohin Arons Unterricht führen sollte. Wenn ich Sanctifer widerstehen konnte, würde ich ein Engel bleiben. Aber Christopher würde nur dann nichts von meinem Aufenthalt bei Sanctifer mitbekommen, wenn es mir gelang, ihm zu verheimlichen, was der Schlächter des Rats mit mir anstellte – egal, wie schmerzhaft es war.


  »Deinem Menschenleben ein Ende zu setzen wäre eine Möglichkeit, dein Ohnmachtsproblem in den Griff zu bekommen.«


  »Und die andere?«, hakte ich nach, entschlossen, die Alternative zu wählen, weil ich sonst nicht mehr in die Menschenwelt wechseln konnte – den einzigen Ort, wo Christopher und ich uns wiedersehen durften.


  »Birgt Nebenwirkungen«, warnte Aron. »Solange der menschliche Teil in dir noch lebt, gibt es nur ein Mittel, das dich davor bewahrt, in eine Ohnmacht zu flüchten, sobald du körperlichem Schmerz ausgesetzt bist.« Aron sah mich mit traurigen Augen an. »Allerdings handelt es sich dabei nicht um einen einfachen Kräuteraufguss, sondern um einen mit Engelsmagie gewobenen Bann.«


  »Lass mich raten«, unterbrach ich ihn. »Der Racheengeln verboten ist.«


  »Zu weben, ja. Auf sich zu nehmen, nicht unbedingt.« Erneut traf mich ein mitleidsvoller Blick. »Um dich dauerhaft zu schützen, musst du den Bann jedoch bei dir tragen.«


  »Dann nichts wie her damit.« Schließlich wollte ich ja langfristig geschützt sein.


  Aron schüttelte den Kopf. »Bevor ich ihn dir gebe, solltest du die Nebenwirkungen kennen. Denn der Zauber stärkt nicht nur deine körperliche Abwehr, sondern auch dein Dämonenerbe.«


  Mir wurde schlecht, als ich begriff, was er damit meinte. Sollte Aron sich irren und Sanctifer es doch gelingen, mich in meinen Schatten zu zwingen, würde ich nicht so leicht wieder zurückfinden – falls mir das ohne Christopher überhaupt gelang.


  Aron kramte das kleine, von einem silbernen Netz umsponnene Fläschchen hervor, das er schon einmal dabeihatte.


  »Ich habe heute nur ein winziges Stück mitgebracht, um die Wirkung noch einmal zu testen.« – Um mich zu testen. »Sieh genau hin, wenn ich es heraushole.«


  Vorsichtig öffnete Aron das Fläschchen und schüttete etwas in den Deckel – für mich blieb er leer.


  »Beobachte und fühle, was passiert, wenn ich es berühre!«


  Ein kaum wahrnehmbares Schimmern blitzte auf. Doch außer einem leichten Kribbeln, das aber auch von dem Kandierte-Nüsse-auf-Panna-cotta-Duft stammen konnte, spürte ich nichts, als Aron mich den Schimmer einatmen ließ.


  »Und? War das alles?«, fragte ich.


  »Oberflächlich betrachtet, ja. Was deinen Widerstand betrifft, hoffentlich nicht. Komm mit.«


  Aron befehligte mich in den Trainingsraum und bat mich, auf der Yogamatte Platz zu nehmen. Mein Magen kribbelte nervös, als er einen Gummiball aus einer der Schubladen hervorholte und mir zwischen die Zähne stopfte – damit ich nicht schreien konnte.


  Sein Angriff schmerzte heftig. Ich verbiss mich in den Gummiball und presste meine Hände auf den Boden, um meine Klauen besser zurückhalten zu können. Aron hatte mir verboten, meine Engelseele zu schützen. Er wollte sicher sein, dass der Bann und nicht meine Engelskräfte wirkten. Und obwohl er spürte, dass ich ihm nicht mehr allzu lange standhalten konnte, blieb er hartnäckig. Stetig forcierte er die Energie der Himmelslichter und trieb mich an den Rand meiner Leidensfähigkeit. Normalerweise erlöste mich Aron oder ein schwarzes Loch an diesem Punkt – doch dieses Mal weckte der Schmerz meine Schattenseite.


  »Schütze deine Engelseele«, erlaubte Aron mir, kurz nachdem sich meine Spangen aktiviert hatten und meine gekrümmten Finger an seiner Gurgel lagen.


  Trotz meines Angriffs rührte Aron sich keinen Millimeter. Er ließ mir Zeit, damit ich selbst die Notbremse ziehen konnte. Denn nur wenn mir das ohne Hilfe gelang, konnte ich mein dämonisches Erbe besiegen, sobald Sanctifer versuchte, meine Schattenseite heraufzubeschwören.


  Entsetzt, meinem Dämonenerbe nachgegeben zu haben, und zugleich erleichtert, dass ich es bezwungen hatte, sackte ich auf die Matte zurück. Den Gummiball hatte ich längst ausgespuckt. Doch anstatt mich freizugeben, attackierte Aron mich erneut.


  »Schmerzen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, als ich seinen Angriff nicht mit Zähnezusammenbeißen, sondern mit Engelsmagie und einem Kopfschütteln beantwortete.


  »Nein. Schließlich hat mir mein Tutor inzwischen erlaubt, meine Seele zu schützen.«


  »Was du dir bei Sanctifer auf keinen Fall anmerken lassen darfst«, zischte Aron. Sein Aufbrausen erschreckte mich.


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Meine Energie freigeben, damit ich den Schmerz wieder spüren kann?«


  Aron verdrehte die Augen. »Das, liebe Lynn, ist das Allerletzte, was du tun solltest, wenn Sanctifer versucht, deine dämonische Seite heraufzubeschwören. Was ich sehen will, ist, wie du ihn täuschst, wenn er dich angreift, und du ihm zeigst, wie sehr du LEIDEST.« Beim letzten Wort betonte Aron jeden einzelnen Buchstaben.


  Aber anstatt die Leidende zu mimen, brach ich in lautes Gelächter aus. Arons Miene blieb finster. Doch ich konnte nicht anders. Meine Furcht vor dem, was vor mir lag, war riesig.


  »Immerhin hat der Zauber seine Aufgabe erfüllt – im Gegensatz zu dir. Wenn du Sanctifer hintergehen willst, musst du ihn davon überzeugen, dass du zwar stark genug bist, um seinem Angriff eine Zeitlang zu widerstehen, ihm aber die Hoffnung lassen, dass er dich irgendwann doch noch bezwingen wird – was dir nur dann gelingt, wenn du glaubhaft rüberkommst. Vielleicht hilft es dir, deine Rolle besser zu spielen, wenn du dir bewusst machst, weshalb du bei Sanctifer bist.«


  Die Erinnerung an Christopher und die Versammlung reichte, um eine viel größere Angst in mir heraufzubeschwören.


  »Sie werden ihm nichts tun«, beteuerte Aron, als er meine Verzweiflung spürte. »Ich werde die Schuld für den Streit auf mich nehmen.« Welche Konsequenzen das für ihn nach sich ziehen würde, verriet Aron nicht.


  

  



  Als Raffael am nächsten Tag über die Türschwelle trat, weigerte sich alles in mir, ihm zu folgen. Zum Glück schien Aron derselben Meinung zu sein. Er besah sich das Pergament und legte Widerspruch ein.


  »Es scheint echt zu sein, allerdings möchte ich sichergehen. Ich werde sie persönlich zu ihm bringen, nachdem ich das Siegel geprüft habe.«


  »Der Befehl ist eindeutig«, widersprach Raffael.


  »Meiner auch.« Drohend baute sich Aron in seiner Engelsgestalt vor dem Flüsterer auf und drängte ihn zur Tür hinaus. Schließlich drehte er sich zu mir um und stellte mir die absurdeste Frage überhaupt:


  »Liebst du mich?«


  »Nein«, fauchte ich. Was auch immer Aron plante, darauf konnte er vergeblich hoffen.


  »Erinnere dich an die Antwort, falls Christopher dir dieselbe Frage stellt.«


  Christopher? Mein Herz wurde schwer.


  »Das … das kann ich …«


  Aron legte mir einen Finger auf den Mund, um mich am Weiterreden zu hindern. »Denk nach, bevor du das Falsche sagst. Es könnte ein Todesurteil sein. Wenn der Rat herausfindet, dass du gelogen hast und ihn noch immer liebst, wird er weder mit dir noch mit Christopher besonders zimperlich umgehen. Meineid wird strengstens geahndet.« Bei Racheengeln, ergänzte ich in Gedanken. Nur wir konnten lügen.


  Aron begleitete mich zur Markusbasilika. Dort übergab er mich an Nagual, den Racheengel mit den goldenen Bernsteinaugen. Seine Missbilligung stand ihm ins Gesicht geschrieben – ich hatte nichts anderes erwartet und war vorbereitet.


  »Sieh an, du kommst in Begleitung deines Galans. Traust du mir etwa nicht, kleiner Engel?«


  »Weder dir noch einem Mitglied des Rats«, erwiderte ich trocken und bemühte mich, Naguals aztekische Gesichtszüge nicht noch länger zu studieren.


  Die Geheimnisse der Basilika reichten weiter, als für den bloßen Betrachter sichtbar war. Dass unter dem schwarzen Altar eine Treppe in die Tiefe führte, blieb mir verborgen, bis Nagual den tonnenschweren Stein beiseiteschob.


  Zögernd folgte ich ihm. Mein Misstrauen war gerechtfertigt. Auch wenn sich mir Naguals dunkle Seite im Moment nicht aufdrängte, wusste ich doch, dass er eine besaß. Er war der älteste Racheengel des Zirkels und würde sich mit Sicherheit nicht zurückhalten, wenn es darum ging, einen Frischling wie mich einzuschüchtern.


  Schon im nachfolgenden Raum hielt Nagual an.


  »Bevor ich dich dem Rat zum Fraß vorwerfe, möchte ich aus deinem Mund hören, ob es wahr ist, was Christopher vorgeworfen wird.«


  »Und das wäre?« Demonstrativ verschränkte ich meine Arme vor der Brust.


  »Du legst es auf eine Auseinandersetzung an? Ein andermal gerne.« Um seine Drohung zu unterstreichen, nahm Nagual seine Racheengelgestalt an.


  Erschrocken wich ich vor dem Riesen mit den goldfarbenen Schwingen zurück. Wenigstens hielt er kein Schwert in der Hand – was sich jedoch schnell ändern konnte.


  »Hast du Angst, kleiner Engel? Vor deinesgleichen? Dabei hast du dich so mutig zwischen Christopher und mich gestellt. Würdest du das auch bei Aron tun?«


  Ich schluckte. Das also wollte er von mir wissen: ob ich Aron oder Christopher geschützt hatte.


  »Natürlich«, entgegnete ich trocken. »Arons Liebe ist echt.«


  »Und deine zu ihm?«


  Ich grinste – innerlich. Nagual war auf meine Provokation hereingefallen. »Hast du jemals einen Racheengel gesehen, der seinesgleichen liebt? Du lagst mit deiner Vermutung richtig. Und auch mir ist inzwischen klargeworden, warum Christopher versucht hat, mich für sich zu gewinnen. Er wollte meine Engelskräfte. Doch ich lasse mich nicht manipulieren. Von niemandem!«


  Mein kleiner Wutausbruch schien Nagual zu beeindrucken. Zumindest glaubte er mir meine Geschichte, wie das Aufblitzen seiner Flügel bewies. Er war wütend, auf Christopher, weil er glaubte, hintergangen zu werden – was ein Racheengel wie er natürlich nicht auf sich sitzen lassen konnte. Blöd nur, dass ich das einzige Wesen in seiner Nähe war.


  Sein Zorn traf mich mit voller Wucht. Der Stoß in die Rippen, der mich an die nächste Wand schleuderte, raubte mir den Atem. Naguals goldfunkelnde Augen tauchten keine Handbreit vor mir auf. Seine Hände tackerten mich an der kalten Steinmauer fest. Wenigstens ließ er seine Klauen stecken.


  »Und was genau heckst du hinter deiner so harmlosen Fassade aus? Versuchst du, mich gegen Christopher aufzubringen? Damit ich mich dir anschließe?« Nagual ließ mich so plötzlich los, wie er mich angegriffen hatte. »Der Rat hat recht. Du bist gefährlich. Aber mich kannst du mit deinen braunen Kulleraugen nicht so schnell hinters Licht führen. Oder glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du in der Basilika versucht hast, mich zu becircen?«


  Ich schnappte nach Luft. Nagual zu becircen war das Letzte, was ich wollte. Er jedoch definierte mein Atemholen als Eingeständnis meiner Schuld.


  »Ich warne dich. Beim nächsten Mal werde ich keine Rücksicht mehr darauf nehmen, dass du neu im Zirkel bist.«


  Grob stieß er mich aus dem Raum und jagte mich durch weitläufige Gänge tiefer hinein in die Krypta der Basilika. Schließlich hielt Nagual in einem niedrigen Raum vor einem mit Engelsmagie versiegelten Flur.


  »Ich hoffe, du hast keine Probleme beim Passieren«, sagte er mit einem Grinsen, während er mir ein Zeichen gab, weiterzugehen. Sein Grinsen wurde zu einem barbarischen Lachen, als ich in die Knie sackte und eine Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzustöhnen. Selten zuvor hatte ich so viel Engelsmagie auf einmal gespürt. Nagual musste gewusst haben, dass sie mich umreißen würde. Und ich wagte nicht, meine Engelsenergie festzuhalten und meine Seele zu schützen, wie Aron es mir gezeigt hatte. Nagual zu verraten, dass ich das konnte, erschien mir viel zu riskant.


  »Ob du es wohl ohne Hilfe bis zu Christopher schaffen wirst?«, fragte er mit einem gehässigen Unterton. »Der Rat besteht darauf, dass du ihm noch einmal in die Augen siehst, bevor er ein Urteil fällt.« Mich schauderte. Naguals Drohung hörte sich wie ein Todesurteil an.


  Sechs weitere Mal schwächelte ich, bevor ich Christophers Zelle erreichte. Wie Nagual hatte auch er mich beobachtet. Im Gegensatz zu ihm begleitete Christopher mein Straucheln allerdings nicht mit einem bösartigen Lachen. In seinen Augen spiegelte sich alles, was ich nicht sehen wollte: Mitleid, Sehnsucht und unendlicher Schmerz. Ich hatte meine Rolle wohl doch nicht überzeugend genug gespielt.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich schroff. Je schneller ich Christophers Nähe entkam, umso besser für uns beide.


  »Der Rat wollte sichergehen, was meine Gefühle für dich betrifft, bevor er sein Urteil fällt.«


  »Und? Zu welchem Schluss bist du gekommen?« Ätzender Spott half mir, auf Abstand zu bleiben. Doch das Stechen in meiner Brust war kaum zu ertragen.


  »Dass sich bei mir nichts verändert hat«, antwortete er.


  Mein Herz pausierte viel zu lange. Christophers weiche Samtstimme hatte meine verwundbarste Stelle getroffen. Um ihn zu schützen, sollte ich zurückschlagen, ihn mit Worten verletzen – doch ich blieb stumm. Und wie so oft in meinem Leben kam Christopher mir zu Hilfe.


  »Liebst du mich noch?«


  »Nein«, wiederholte ich die Antwort in demselben Tonfall, in dem ich Arons Frage beantwortet hatte. Ich werde dich immer lieben, flüsterte ich in Gedanken und kehrte Christopher den Rücken zu, als ich sah, wie etwas in ihm zerbrach. Ich hatte gewonnen, sein Leben gerettet, Christopher davon überzeugt, ihn nicht mehr zu lieben. Warum nur fühlte es sich so an, als hätte ich etwas Wichtiges in ihm für immer zerstört?


  Kapitel 17

  Bei klarem Verstand?


  Ich erwachte schreiend. Aron hielt meine Arme fest, damit ich nicht länger um mich schlagen konnte.


  »Lynn, wach auf, du träumst. Lynn, es ist nur ein Traum«, redete er beruhigend auf mich ein, während er mich auf mein Kissen zurückdrückte.


  »Lass mich los, ich muss zu ihm! Das war kein Traum. Ich konnte Christophers Zorn spüren, als wär’s mein eigener. Er wird sich in ein Monster verwandeln.«


  Trotz meiner heftigen Gegenwehr hielt Aron mich weiter fest. Erst als er sicher war, dass ich wieder wusste, wo sich Christopher befand, gab er mich frei. Ich hatte tatsächlich nur geträumt. Christopher konnte gar nicht bei Sanctifer sein. Er saß in der Krypta der Engelsbasilika und wartete auf sein Urteil.


  Aron ging auf Abstand, zog einen der rotgepolsterten Sessel neben mein Bett und setzte sich. Er spürte, wie wenig ich für tröstende Worte empfänglich war. Doch er wollte sicherstellen, dass ich nicht zur Tür hinausrannte und eine Dummheit beging: wie in die Basilika zu stürmen oder in Christophers Verhandlung, um ihm meine Liebe zu gestehen. Statt auf Trost setzte er auf Ablenkung.


  »Erzähl mir von deinem Traum«, forderte er mich auf.


  »Es … Er war nicht anders, als die Träume davor«, bremste ich seine Neugier.


  »Nein?« Aron schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. Er sah müde aus. Vermutlich hatte er es satt, sich mit mir herumzuquälen. Aber das musste er ja auch nicht mehr lange. Bald würde Sanctifer seinen Platz einnehmen.


  Ich entzog mich seiner Musterung und starrte auf die Lagune. Die Sonne tauchte gerade am Horizont auf. Wenn sie ihn erneut berührte, stand Christophers Schicksal fest.


  »Was genau konntest du spüren?« Aron war nicht bereit, mich aufzugeben. Er sah besorgt aus, obwohl er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Doch normalerweise bildeten sich auf seiner Stirn keine Falten, wenn er sein gutmütiges Lächeln aufsetzte.


  »Ich … konnte Christophers Wut fühlen – und sein Verlangen, ein Schattenengel zu werden, als Sanctifer ihn in seinem Refugium gefoltert hat«, gab ich zu.


  »Hat jemand versucht, deinen Traum zu beeinflussen?«


  »Nein.« Da war ich mir sicher.


  Ein verzweifelter Ausdruck huschte über Arons Gesicht, der mich ziemlich verunsicherte. »Dann haben sich vermutlich Christophers Gefühle in deinen Traum eingeschlichen.«


  »Aber … Aber dann wäre dein ganzer Plan ja umsonst!«


  »Nicht unbedingt«, erklärte Aron ein wenig zu ruhig. »Christopher ist an dich gebunden, was bedeutet, dass er dich nur erreichen kann, wenn du es zulässt.«


  »Und du glaubst …« Ich brach ab. In meine Träume hatte ich Christopher nicht gelassen, ich hatte mir nur erlaubt, seinen Gefühlen nachzuspüren.


  Lange hatte ich wach gelegen und an ihn gedacht. Hatte mir ausgemalt, wie es ihm ging, mich gefragt, wie sehr er mich hasste und ob er mir jemals verzeihen würde. Dass ich in meinem Traum spüren konnte, wie kurz er davorstand, in seinen Schatten zu flüchten, hatte mich in Panik versetzt. Doch noch viel beunruhigender war Arons Vermutung, dass ich das vielleicht nicht bloß geträumt hatte.


  Wollte Christopher mich spüren lassen, wie wütend er auf mich war? Mir zeigen, was ich ihm angetan hatte? Um sich zu rächen?


  Eiserne Bänder legten sich um mein Herz und zogen sich zusammen. Ich würde Christopher verlieren – wenn ich das nicht schon längst hatte.


  »Jeder Gedanke an Christopher ist einer zu viel«, holte Aron mich zurück. »Weil dann die Gefahr besteht, dass du dich ihm unbewusst öffnest und er mehr von dir wahrnimmt, als dir lieb sein sollte. Auch wenn du inzwischen weißt, wie du Schmerzen vor ihm verbergen kannst, schließt das deine Gefühle für ihn nicht mit ein.«


  »Du verlangst, dass ich Christopher aus meinem Herzen streiche?!«


  »Nein. Dort musst du ihn bewahren, um deinem Schatten zu widerstehen. Du musst ihn nur aus deinen Gedanken verbannen«, verlangte Aron das Unmögliche.


  

  



  Ein paar Stunden später verließ Aron das Apartment. Obwohl er mir nicht verraten hatte, wo er den Nachmittag verbringen wollte, wusste ich dennoch, wo er war: im Dogenpalast, bei Christophers Verhandlung.


  Unruhig tigerte ich in der Wohnung auf und ab. Hatten sie Christopher wieder in den Käfig gekettet? Oder hatten sie das nur getan, weil ihnen zwei Racheengel zusammen in einem Raum als zu gefährlich erschienen? Hatten sie ihn dennoch in Ketten gelegt? War das Urteil schon gesprochen?


  Hasste Christopher mich?


  Meine Gedanken wanderten in den Versammlungssaal im Dogenpalast. Als wäre ich ein Zuschauer in der vordersten Reihe, sah ich Christopher – und seine Wut. Bevor ich sie spüren konnte, rannte ich in den Trainingsraum und malträtierte den Boxsack.


  Dunkle Schatten zeichneten Arons Gesicht, als er zurückkehrte. Obwohl ich mich den ganzen Tag über ausgepowert hatte, schnellte mein Adrenalinpegel in unerreichte Höhen.


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«, blaffte ich Aron an.


  »Nichts, Lynn, beruhig dich!«, antwortete er und befreite sich von meinen Händen, mit denen ich ihn gegen die Eingangstür presste. »Er darf Venedig bis auf Weiteres nicht mehr betreten.«


  »Und … und sonst noch etwas?« Aron wirkte viel zu abgekämpft, als dass ich ihm das abkaufte.


  »Er wurde ein weiteres Mal verwarnt. Allerdings wird er bei einem nächsten Übergriff nicht mehr so glimpflich davonkommen«, gab er zu.


  »Dann werden sie ihn töten.«


  »Nein, wir töten nicht grundlos.«


  »Aber wir!«, schnaubte ich.


  »Lynn, die Todesstrafe wird nur verhängt, wenn ein Engel große Schuld auf sich lädt – egal, welche Art von Engel er ist.« Aron wischte sich über seine müden Augen. »Lass uns in den Trainingsraum gehen. Uns bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit, bis Sanctifer seinen Lakaien schickt.«


  Schweigend folgte ich Aron. Er würde mich nicht belügen. Auch nicht, um mich zu schützen. Oder doch? An der Türschwelle blieb ich stehen.


  »Aron, bitte sag mir als Engel, dass Christopher nur dazu verurteilt wurde, Venedig zu meiden – und … und dass es ihm gutgeht«, ergänzte ich, bevor meine Stimme versagte.


  Keinen Wimpernschlag später stand Aron mit seinen weiß schimmernden Flügeln vor mir und beteuerte, dass Christopher in Begleitung von Coelestin Venedig unversehrt verlassen hatte.


  Ich atmete ein wenig auf. Christophers Gefühle hatte Aron ausgespart.


  Immerhin war er nicht allein unterwegs. Coelestin besaß großen Einfluss auf ihn. Schon in der Vergangenheit hatte er Christopher vor anderen, aber vor allem vor sich selbst beschützt.


  Aron und seine noch immer sorgenvolle Miene erinnerte mich daran, dass ich erst am Anfang meiner Probleme stand.


  »Setz dich«, bat er mich, auf der Yogamatte Platz zu nehmen. »Hast du darüber nachgedacht, ob du den Bann auf dich nehmen möchtest?«


  »Ja, das will ich.« Was gab es da schon zu überlegen? Entweder ich akzeptierte ihn und hielt seinen Nebenwirkungen stand oder das ganze Täuschungsmanöver wäre umsonst gewesen.


  »Denk daran, dass du keine Chance mehr hast, dich in eine Ohnmacht zu flüchten. Egal, was passiert, du wirst immer bei klarem Verstand bleiben.«


  »Besser als im Delirium«, antwortete ich zynisch. »Solange ich den Schmerz ausschalten kann, brauche ich das ja auch nicht.«


  »Es gibt verschiedene Arten von Schmerz«, schränkte Aron ein. Seine Antwort beschwor ein ungutes Gefühl in mir herauf.


  »Was genau meinst du damit?«


  »Dass du ein Engel bleiben musst, auch wenn Sanctifer nicht nur dir, sondern jemand anderem Schmerzen zufügt.«


  Jemand anderem? Meine Übelkeit verstärkte sich. Vor meinen Augen erschien Philippe. Ich hatte schon einmal gesehen, wie er gefoltert wurde. Damals war es nur eine Illusion der Totenwächterin gewesen. Doch was, wenn nicht nur sein Trugbild gequält wurde? Wenn Philippe herhalten musste, um mich zu zwingen, ein Monster zu werden?


  »Das … das werde ich niemals schaffen«, flüsterte ich, während ich gegen die grausame Erinnerung ankämpfte.


  »Dann war deine ganze Ausbildung umsonst.« Aron packte meine Schultern, um mich festzuhalten – um mir das Ausmaß meines Versagens vor Augen zu führen.


  »Sanctifer ist gerissen. Vermutlich wird er dich umgarnen und versuchen, dein Vertrauen zu gewinnen. Gehe darauf ein, täusche ihn. Egal, wie schwer dir das fällt. Je länger du ihn hinhalten kannst, umso besser. Sollte es Sanctifer jemals gelingen, dich zu manipulieren und in deinen Schatten zu zwingen, wird nicht nur ein Einzelner leiden. Denn dann wirst du dich seinen Wünschen nicht länger widersetzen können – selbst Christopher konnte das nicht.«


  Mein Magen rotierte. Bittere Galle kroch meine Kehle hinauf. Grausame Bilder von gequälten Kreaturen erschienen.


  »Was hat Sanctifer Christopher befohlen?«


  »Nicht Christopher. Seinem Schatten«, korrigierte Aron. Er ließ mich los und sank im Schneidersitz neben mir auf die Matte. So kraftlos hatte ich ihn noch nie erlebt. Als hätte er bei seiner Warnung, was passieren würde, falls ich versagte, seine ganze Engelsmagie verbraucht.


  »Schattenwesen können sich dem Einfluss ihres Lehrmeisters nicht entziehen, sobald er den Zugang zu ihrem dämonischen Teil gefunden hat«, erklärte er matt.


  »Christopher war Sanctifer willenlos ausgeliefert?«


  »Wenn du es so nennen möchtest, ja«, bestätigte Aron. »Allerdings müssen alle Tutoren, die einen Schatten ausbilden, ein Gelöbnis ablegen, ihre Macht niemals zu missbrauchen. Wir sollen die Engelseele und nicht den Schatten in euch stärken.«


  »Und warum wurde Sanctifer dann nicht bestraft? Oder reicht euer Rechtssystem dann doch nicht so weit, dem Wort eines Racheengels mehr als dem eines Engels zu glauben?«


  Aron schwieg. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Klar, wir konnten lügen. Und dass Sanctifer gerissen genug war, sich rauszureden, zählte wohl nicht.


  »Pass auf meine Freunde und meine Eltern auf – und auf Christopher«, beschwor ich Aron.


  »Das werde ich. Christopher ist bei Coelestin. Und deinen Freunden und Eltern stehen sehr erfahrene Schutzengel zur Seite. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen.«


  Aron zog eine hohle, zylinderförmige Silberkapsel aus seiner Hosentasche. Das Gefäß, in dem er den Zauber aufbewahrte, der mich vor einer Ohnmacht schützen sollte.


  »Du musst ihre Existenz geheim halten.«


  »Und wie?« Vielleicht hielt Aron Sanctifer für oberflächlich, ich tat das nicht. Mit Sicherheit würde er mich und meine Sachen kontrollieren lassen, bevor ich sein Refugium betreten durfte. Schließlich könnte ich ja eine dämonische Waffe einschmuggeln, um ihm die Kehle damit aufzuschlitzen.


  Aron riss mich aus meinen Racheplänen. »Die Kapsel ist so gebaut, dass ständig ein wenig des Zaubers entweicht, solange du sie in dir trägst. Und weil der Bann eingeatmet werden muss …«


  »Wirst du mir das Ding jetzt in die Nase stecken«, vollendete ich Arons Satz.


  »Es gibt Schlimmeres«, sagte er mit Blick auf die Ringe an meinen Fingern, die meine Klauen zurückhielten. »Die Kapsel ist so konstruiert, dass du genügend Luft bekommst. An den Rest wirst du dich gewöhnen.« Genau wie an meine Spangen. Auch an sie hatte ich mich gewöhnt.


  Das Platzieren der Kapsel war einfach und schmerzlos. Nachdem das silberne Material Körpertemperatur erreicht hatte, schmiegte es sich an meine Nasenwand wie eine zweite Haut. Schon nach ein paar Minuten spürte ich das Ding kaum noch.


  Um mich ein wenig abzulenken, kochte Aron heiße Schokolade. Seine Hände zitterten, als er die Tassen auf dem Küchentisch abstellte.


  »Aron, was ist los mit dir?«


  »Nichts«, wich er mir aus.


  »Tatsächlich? Und warum zittern dann deine Hände?«


  »Weil es anstrengend war, eine so große Menge des Banns zu weben, der dich …«


  Wir schreckten beide auf, als es an der Eingangstür klopfte. Aron bat mich, sitzen zu bleiben, während er öffnete. Ich folgte ihm. Schließlich galt der Besuch mir.


  Wie erwartet war es Raffael, der gekommen war, um mich abzuholen. Ich begrüßte ihn mit einem distanzierten Lächeln. Er sollte nicht denken, dass ich Angst hatte.


  »Bist du so weit, dass wir gehen können?«, erkundigte er sich höflich.


  Ich nickte und verschwand in meinem Zimmer, um meine Tasche zu holen, obwohl ich am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Aron fand mich im Badezimmer, wo ich mich am Waschbecken festklammerte.


  »Es ist nur für ein Jahr«, versuchte er mich zu beruhigen. »Das ist nichts für einen Engel. Und danach bist du frei.«


  »Oder ein Schatten«, flüsterte ich.


  »Lynn, sieh mich an!« Aron löste meine Hände und drehte mich zu sich um. »Du wirst dich nicht in deinem Schatten verlieren. Deine Engelseele ist viel mächtiger als dein dämonisches Erbe.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil deine Liebe stärker ist als dein Hass. Halte dich an ihr fest, wenn du fürchtest, dich zu verlieren. Sie wird dich beschützen.«


  

  



  Die Gondel, mit der Raffael mich zu Sanctifer brachte, hielt auf die vorgelagerte Insel mit den verfallenen Ruinen zu, die ich bereits kannte. Doch als wir dieses Mal den efeubewachsenen Torbogen passierten, fuhren wir nicht wieder nach Venedig zurück. Stattdessen hielt das Boot an einer verfallenen Kaimauer, wo Raffael mich bat, auszusteigen.


  »Hier bist du also aufgewachsen«, beglückwünschte ich ihn und deutete auf das baufällige Gemäuer vor uns, das kaum noch als Gebäude zu erkennen war. »Vermutlich sieht es innen auch nicht viel besser aus – passt irgendwie zu dir.«


  Raffael antwortete mit einem Lächeln. Offenbar hatte er sich ein dickeres Fell zugelegt. Mein bissiger Kommentar beeindruckte ihn jedenfalls nur wenig.


  »Vielleicht solltest du mit deinem Urteil warten, bis du mehr als die äußere Hülle kennst«, antwortete er nur und bat mich, ihm zu folgen.


  Wenig später passierten wir ein schief in den Angeln hängendes Eisentor. Meine Beine knickten ein, als ich hindurchging. Raffael fing mich auf. Hastig befreite ich mich aus seiner Umarmung und verwünschte meine Unvorsichtigkeit. Dass Sanctifer sich mit Engelsmagie schützte, war abzusehen.


  Als ich aufsah, wurde mir erneut schwummrig. Hinter der verfallenen Fassade verbarg sich inmitten einer Gartenoase ein Traum aus Tausendundeiner Nacht. Eine Mischung aus venezianischem und arabischem Palast, verziert mit Gold- und Silberornamenten mit bunten Edelsteinen als krönender Zugabe.


  »Und? Zufrieden?«, holte Raffael mich aus meiner Verzückung.


  Ich nickte nur – zum Sprechen fehlte mir die Luft. Raffael lachte leise und führte mich über mosaikbesetzte Wege mit schattenspendenden Palmen, vorbei an plätschernden Brunnen, auf einen hufeisenförmigen Durchgang zu: den Haupteingang des Palastes.


  »Ach übrigens, Sanctifer hat dir das mit dem Rosa genauso wenig abgenommen wie ich. Ich hoffe, dir gefällt die Alternative.«


  Raffael legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich unter dem gigantischen Torbogen hindurch. Ich rechnete mit weiterer Engelsmagie und spannte meinen Körper an. Doch der Angriff blieb aus.


  »Für einen Racheengel bist du ganz schön schreckhaft«, kommentierte Raffael.


  »Was nicht heißt, dass ich harmlos bin«, knurrte ich und drückte ihm einen meiner Fingernägel zwischen die Rippen.


  Raffaels ebenmäßiges Gesicht nahm für einen kurzen Augenblick die Farbe von Milch an. Sicher hatte Sanctifer ihm blutrünstige Bilder von Monstern wie mir gezeigt. Woher sollte er sonst wissen, wie gefährlich meine Klauen sein konnten?


  Als ich den gigantischen Saal erblickte, der über und über mit weißen und blauen Rosen dekoriert war – selbst auf dem steinernen Ornamentboden lagen Blütenblätter verstreut –, war ich es, die erblasste. Nicht nur die Blumenpracht war einzigartig. Auch der Raum übertraf alles, was ich kannte. Abgesehen davon, dass der Saal engelsfrei war – Sanctifer besaß offenbar nicht viele Freunde –, herrschte hier nicht Prunksucht, sondern feinstes Handwerk. Die farbintensiven Fresken und Teppiche an den Wänden waren bis ins kleinste Detail ausgearbeitet und wirkten ebenso edel wie die gigantische, mit wertvollen Edelsteinen verzierte Kuppel, die erhaben über dem quadratischen Raum thronte. Selbst die exquisiten Möbel, ein gelungener Stilmix vergangener Epochen, waren einzigartig: französischer Barock, arabisches Kunsthandwerk und venezianischer Brokat in perfekter Harmonie.


  Das Auffälligste jedoch war die riesige Tafel. Sie stand unter der Kuppel und reichte beinahe von einer Wand zur anderen. Jeder Antiquitätenhändler hätte sich die Finger geleckt, wenn er auch nur einen der knapp hundert Stühle zum Kauf hätte anbieten dürfen.


  »Und? Gefällt’s dir?«


  Ich krächzte ein »Geht so« und starrte weiter. Blöd, dass ich für Kunst so empfänglich war.


  »Dann will ich dir mal deine Räume zeigen.«


  Deine Räume? Nicht deine Zelle? Ich hatte mir vorgestellt, hier in einem düsteren Gefängnis vor mich hin schmachten zu müssen.


  Über das duftende Blütenblättermeer führte Raffael mich zu der Säulenreihe auf der gegenüberliegenden Seite, hinter der ein Atrium verborgen lag. Auch diesen Garten zierten Mosaike, Palmen und jede Menge Wasserspiele – einige davon in Swimmingpoolgröße. Trotz Sommerwärme überlief mich ein Frösteln, als ich das geschuppte Wesen entdeckte, das sich in einem der Becken aalte. Mit meergrünen Augen strahlte es mich an, als würde es mich am liebsten auf der Stelle vernaschen.


  Ich ignorierte das nixenhafte Geschöpf und verbannte andere grüne Augen, an die ich nicht denken durfte, aus meinem Gedächtnis. Zudem redete ich mir ein, dass das Ding es auf den adonishaften Raffael abgesehen hatte – schließlich besaß es weibliche Züge und Rundungen.


  »Siehst du das blaue Leuchten in ihren Pupillen? Sie ist ein gezähmtes Irrlicht – und im Gegensatz zu dir harmlos, solange du ihr nicht zu nahe kommst«, revanchierte sich Raffael für meinen Kommentar beim Anblick der Ruinen.


  Sein Nachsatz beruhigte mich nicht gerade. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Im Gegensatz zu mir wirkte er locker – anscheinend fühlte er sich wohl in seinem Zuhause. Mich dagegen schauderte. Raffael war ein Mensch und doch um einiges vertrauter mit der Welt der Engel als ich. Vielleicht sollte ich ein wenig netter zu ihm sein. Schließlich war er der Einzige, von dem ich wusste, was hinter seiner falschen Fassade steckte.


  Meine Räume entpuppten sich als traumhaft schön. Neben einem kleinen Garten standen mir ein Empfangsraum mit einem Sammelsurium venezianischer Masken, ein Arbeitszimmer und ein Schlafzimmer mit integrierter Badeoase zur Verfügung. Farblich perfekt aufeinander abgestimmt in Weiß, einem Hauch von Grün und den verschiedensten Blautönen. Offenbar wusste Sanctifer, dass Blau beruhigend auf mich wirkte.


  »Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl.« Raffael strich sich kurz durch seine schwarze Mähne und sah mich erwartungsvoll an. Er meinte es ernst.


  Und obwohl ich mich unter einem Dach mit Sanctifer alles andere als wohl fühlen würde, antwortete ich mit einem »Danke, es ist wirklich schön« und verzichtete auf den Zusatz, dass Sanctifers Entgegenkommen mich nicht im Geringsten beeindruckte.


  Ein Lächeln huschte über Raffaels Gesicht, als hätte ich die Suite nicht Sanctifer, sondern ihm zu verdanken. Hoffte er, dass ich seinen Ziehvater bald mit anderen Augen sehen würde? Entweder kannte er Sanctifer nicht wirklich, oder Raffael akzeptierte dessen bösartiges Wesen – was ich mir weder vorstellen wollte noch konnte. So erbärmlich war mein Bild von Raffael dann doch nicht.


  »Übrigens, Sanctifer hat heute Abend eine besondere Überraschung für dich vorbereiten lassen. Leider darf ich nichts verraten, aber ich bin mir sicher, dass es dich in seinen Bann ziehen wird.«


  In Sanctifers Bann, ergänzte ich im Stillen und verbot meiner Furcht, zu wachsen.


  Kapitel 18

  Marionettenspieler


  Sanctifers Palast war erfüllt von orientalischen Klängen und ausgelassenem Gelächter. Gebannt blieb ich unter einem der hufeisenförmigen Bögen stehen, die das Atrium von dem farbenprächtigen Festsaal trennten, und beobachtete die ausgelassene Fröhlichkeit – und Gefräßigkeit. Überschüttet mit den herrlichsten Leckereien aus aller Welt quoll die ausladende Tafel beinahe über. Immerhin entdeckte ich unter Sanctifers Gästen nichts, was dämonisch wirkte – das war draußen geblieben. Und obwohl mir die seltsam anmutenden Geschöpfe im Atrium mit ihrer nixenhaften Schönheit und verborgenen Gefährlichkeit den Atem raubten, erschienen sie mir weit weniger bedrohlich als die Engelschar, die sich in Sanctifers Palast versammelt hatte. Umschwirrt von fleißigen Putten, die dafür sorgten, dass ihre Teller und Gläser stets gut gefüllt waren, wirkten Sanctifers Gäste auf mich ein wenig zu entspannt. Sie sollten Angst vor dem Racheengel haben, anstatt mich anzuschmachten.


  »Suchst du jemanden?«, begrüßte mich eine sonore Stimme. Ich schrak zusammen, als Sanctifer wie aus dem Nichts neben mir auftauchte. »Raffael hat mir schon erzählt, dass du ein wenig schreckhaft bist.«


  Ich warf Raffael, der mich ins Atrium gebracht hatte und mich nun von einem der Wasserspiele aus beobachtete, einen Du-Verräter-Blick zu. Sanctifer entging die Blickattacke natürlich nicht. Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht, bevor er sich meinen Arm schnappte, um mich zu meinem Platz an der Tafel zu begleiten.


  Wieder einmal der Mittelpunkt des Geschehens zu sein behagte mir ganz und gar nicht. Dass es an dem barocken Kleid aus blausilbernem Brokat lag – neben Unterwäsche war es das einzige Kleidungsstück, das ich nach dem Duschen in meinem Zimmer gefunden hatte –, glaubte ich nicht. Schließlich waren die anderen Gäste ähnlich verkleidet.


  Umgeben von engelhaften Gestalten – ich war mir inzwischen nicht mehr sicher, ob alle Engel waren – saß ich auf dem prächtigen Stuhl des Ehrengasts in der Mitte der langen Tafel. Der Herr des Hauses selbst thronte an der Stirnseite. Allein. Mich hatte er seinen Untertanen zum Fraß vorgeworfen. Herauszufinden, ob ich zu den Leckerbissen zählte oder eher ungenießbar war, beflügelte sie.


  Da ich es mir nicht schon am ersten Abend mit Sanctifers Hofstaat verderben wollte, bemühte ich mich, freundlich zu bleiben. Eisern ignorierte ich die lüsternen Blicke meines Tischnachbarn – ein in einem kardinalroten Gewand steckender Schönling, der sich besonders toll fand, Mazarin nannte und mit seinem schmalen Kinnbart hervorragend in einen Musketierfilm gepasst hätte. Erst als er seine guten Manieren vergaß und begann, mich unter dem Tisch zu begrapschen, verwarf ich meine Vorsätze und traktierte ihn mit meiner Dessertgabel – viel lieber hätte ich mit meinen Klauen ein sichtbares Zeichen auf seinen emsigen Händen hinterlassen.


  Anstatt sich zurückzuziehen, zeigte Mazarin noch mehr Interesse an mir – und nicht nur er. Mit einem anzüglichen Lächeln hielt mein Bewunderer sein Glas in die Höhe und erhob seine Stimme. Selbst Raffael, der am anderen Ende des Tisches von zwei bildschönen Engeln umgarnt wurde, schaute auf.


  »Lasst uns auf unseren heutigen Ehrengast trinken, die bezaubernde Lynn – Ihr werdet eine wahre Bereicherung sein«, fügte er nur für mich hörbar hinzu.


  Noch ehe ich diesem Widerling den Kinnbart stutzen konnte, mischte Sanctifer sich ein.


  »Lynns vielschichtiges Wesen wird uns sicher noch eine Menge Freude bereiten«, vervollständigte er den Trinkspruch, erhob sein Weinglas und prostete mir zu.


  Ich hatte meines noch nicht angerührt, was ihm sicher nicht entgangen war. Jetzt zu kneifen hätte mich vor seinen Gästen wie einen Feigling dastehen lassen und ihr Interesse sicher noch weiter geschürt. Also griff ich nach meinem Glas, setzte ein Lächeln auf und trank.


  Der Wein schmeckte exquisit, nach dunklen Beeren und Schokolade. Ich leckte mir über die Lippen – und erntete ein diabolisches Grinsen. Mein Erschrecken war gespielt. Schließlich wollte ich Sanctifers Glauben, dass ich weder seinen Einschüchterungsnoch anderen Benebelungstaktiken widerstehen konnte, nicht schon am ersten Abend zerstören. Dass meine gespielte Furcht auch einigen seiner Gäste ein Lächeln ins Gesicht zauberte, war mir egal – ein Fehler, wie sich herausstellen sollte.


  Nach der Mahlzeit bat Sanctifer seinen Hofstaat, ihm ins Atrium zu folgen – mich holte er persönlich ab. Wie Aron es mir geraten hatte, spielte ich bei ihm weiterhin die Verunsicherte, was mir nicht besonders schwerfiel. Sanctifers Einlulltaktik behagte mir nicht. Auf einen Angriff mit Engelsmagie war ich wesentlich besser vorbereitet als auf Nettigkeiten.


  Als ich den Innenhof betrat, vergaß ich beinahe, wer neben mir stand. Das Atrium hatte sich in eine märchenhafte Zauberwelt verwandelt. Ein Lichtermeer aus tausend Flämmchen erhellte die erblühte Oase unter dem nächtlichen Sternenhimmel. Doch nicht nur die berauschende Blütenfülle mit ihrem betörenden Duft benebelte meine Sinne. Wie auf einem orientalischen Märchenfest demonstrierten Gaukler, Zauberer, Feuerschlucker und Jongleure ihre Kunstfertigkeiten. Mit überbrodelnder Lebendigkeit forderten sie die Zuschauer auf, ihre Tricks zu durchschauen, zu wetten, mitzutanzen oder ihren phantasievollen Geschichten zu lauschen. Sie wirkten menschlich, doch mir wurde schnell klar, dass sie es nicht waren. Das geheimnisvolle blaue Flimmern in ihren Augen verriet sie: Es waren gezähmte Irrlichter. Und obwohl ich mich eigentlich nicht auf ihr verlockendes Spiel einlassen wollte, faszinierte mich ihr Zauber.


  Sanctifer spürte meine Anspannung und gab mich frei. »Es ist dein Willkommensfest. Genieße es.«


  Ich bemühte mich, nicht allzu enthusiastisch zu wirken, was mir absolut nicht gelang. Selbst ich spürte, wie meine Pupillen sich weiteten, wenn eines der Wesen in atemberaubende Höhe geschleudert wurde, und meine Wangen im Feuerschein glühten, während die Feuerschlucker einen bunten Flammenregenbogen in den Nachthimmel schickten.


  Als ich am Brunnenrand eines der Wasserspiele saß, um dem Reigen der Nymphen zuzusehen, bemerkte ich, dass ich nicht nur von Mazarin und ähnlich gestrickten Engeln beobachtet wurde. Mit dem Rücken an eine der Säulen gelehnt, stand Raffael am anderen Ende des Atriums und ließ mich nicht aus den Augen. Ich setzte eine gleichgültige Miene auf und zuckte gelangweilt mit den Schultern. Dass die Irrlichter mich faszinierten, anstatt abzustoßen, ging niemanden etwas an.


  Mein Plan ging nicht auf. Raffaels Miene verfinsterte sich. Als er kurz danach neben mir stand, verabschiedete ich mich mit der Ausrede, mir etwas Trockenes anziehen zu wollen, und verdrückte mich auf meine Suite. Wie Aron es vorausgesehen hatte, erwiesen sich Sanctifers Methoden, mich zu manipulieren, als äußerst subtil und schwer zu durchschauen. Beim nächsten Mal würde es keinen Raffael brauchen, damit ich rechtzeitig auf mein Zimmer verschwand.


  

  



  Sanctifer erlaubte mir, mich im Hauptteil des Palastes frei zu bewegen. Verlassen durfte ich das Gebäude natürlich nicht. Doch alles war besser, als in meiner Suite darüber nachzudenken, ob Christopher wirklich so wütend war, dass sein Schatten drohte hervorzubrechen, wie ich das geträumt hatte. Wenigstens gelang es mir inzwischen, aufzuwachen, bevor der Albtraum seinen Höhepunkt erreichte und Christopher vielleicht spüren würde, wie unendlich ich ihn vermisste.


  An den Abenden bestand Sanctifer darauf, dass ich zum Essen erschien – und zum Feiern. Ohne die Gaukler, dafür mit mir als Attraktion. Sanctifer selbst beschränkte sich aufs Zusehen, falls er überhaupt anwesend war. Vermutlich wusste er, dass seine Lakaien es auch ohne sein Eingreifen schaffen würden, mich mürbe zu machen. Einen Racheengel zu berühren, ohne von ihm zerfleischt zu werden, schien seinen Gästen den ultimativen Kick zu geben – weshalb sie mich zu ihrem neuen Lieblingsspielzeug erkoren.


  Trotzig und mit einem Lächeln auf den Lippen bemühte ich mich, ruhig zu bleiben und mein Messer nur zum Essen zu benutzen, wenn sich wieder einmal fremde Finger in meine Haare verirrten. Oder eine meiner Tischnachbarinnen ganz aus Versehen ihre Hand auf meinen Arm legte und sich zu meinen beringten Fingern vortastete – vermutlich, um herauszufinden, wie sich die Spangen anfühlten, die meine Klauen bändigten. Leider fiel es mir von Tag zu Tag schwerer, mich zusammenzureißen. Zumal die Übergriffe sich schon bald nicht nur auf die Abendstunden beschränkten.


  Als Raffael mir anbot, mich bei meinen Erkundungstouren durch den Palast zu begleiten, nahm ich sein Angebot dankbar an. Ablenkung hatte ich dringend nötig. Meine Gedanken wanderten sowieso schon viel zu oft zu Christopher, wenn ich allein war.


  Raffael zeigte mir nicht nur die prunkvollen Säle, die ich noch nicht kannte, sondern auch die nicht weniger eindrucksvolle Küche, den Weinkeller und Sanctifers Bootspark. Schwarzpolierte Gondeln tummelten sich dort ebenso wie Sportflitzer und Luxusschiffe. Morgen wollte er mir das Herzstück des Palastes enthüllen: Sanctifers Bibliothek, die Quelle seines Wissens.


  Ich fragte nicht nach, wie er seinem Ziehvater die Erlaubnis entlockt hatte, mich in den – zumindest für mich – verbotenen Bereich bringen zu dürfen. Vermutlich hätte Raffael mir das sowieso nicht verraten. Aber vielleicht wollte ich auch nur nicht seine gute Laune verderben – sie wirkte ansteckend und ließ mich für einen kurzen Moment vergessen, dass ich Sanctifers Gefangene war.


  Am nächsten Morgen stand jedoch nicht Raffael, sondern Sanctifer vor meiner Tür. Vor Schreck wich ich gefühlte zwei Meter weit zurück – gut, dass es in Wirklichkeit nur ein Schritt war.


  Sanctifer spürte meine Anspannung dennoch. Es zauberte ihm ein Lächeln in sein anmutiges Gesicht. Ich ignorierte es und trat beiseite, um ihn einzulassen. Schließlich waren es seine Räume. Doch anstatt einzutreten, befahl er mir mit einem Blick, der klarstellte, dass es keine Alternative gab, ihm zu folgen.


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend lief ich neben dem Schlächter des Rats durch das Labyrinth seines Palastes. Ich weiß, wie ich meine Engelseele schütze, redete ich mir ein, während ich das Bild des Monsters, das in mir schlummerte, verdrängte. Aron hatte mich bestens vorbereitet.


  Sanctifer führte mich in einen mir verbotenen Flügel, wo er auf eine massive, mit Holzornamenten belegte Tür zusteuerte. Zwei Wachen patrouillierten davor. Offenbar gab es hier Dinge, in die nicht jeder Einblick haben sollte.


  Das dumpfe Gefühl in meinem Magen wurde heftiger. Die Bilder in meinen Gedanken verwandelten sich. Goldene Folterwerkzeuge tauchten auf. Ich vertrieb sie. Aron hatte vorgesorgt. Was auch immer mich hinter dieser Tür erwartete, dank der Kapsel in meiner Nase würde ich es durchstehen. Mich würde Sanctifer nicht zu einem Schattenengel machen.


  Das »Ohh« zu unterdrücken, das mir über die Lippen rutschte, als sich das Meisterwerk der Schnitzkunst vor mir offenbarte, gelang mir allerdings nicht. In dem runden, von einer lichten Kuppel überspannten Raum befand sich die schönste Bibliothek, die ich jemals gesehen hatte. Ein verschlungenes Regalsystem, durchzogen von einer sich bis in die Galerie windenden Treppe, beherbergte eine einzigartige Sammlung von Büchern und Schriftrollen.


  Sanctifer gab mir ausreichend Zeit, seine Kunstschätze gebührend zu bewundern. Und obwohl es mich in den Fingern juckte, das ein oder andere Werk zu berühren, ließ ich nur meine Augen über die Buchreihen wandern. Mein Verstand warnte mich. Was auch immer Sanctifer bezweckte, aus reiner Freundlichkeit hatte er mich nicht hierhergebracht.


  »Anstatt dich auf alle Aufgaben vorzubereiten, hat Aron den Schwerpunkt deiner Ausbildung bislang leider viel zu sehr auf körperliche Fertigkeiten gelegt. Doch für einen Racheengel ist es ganz besonders wichtig, schnell mit der Engelswelt vertraut zu werden. Deshalb habe ich ein paar Schriftstücke für dich ausgewählt. Schließlich bin ich nicht nur für dein äußeres Wohlergehen zuständig.«


  Mir schauderte bei Sanctifers Worten. Kam jetzt der Teil mit der Gehirnwäsche?


  »Lass uns nach oben gehen«, befahl er.


  Schon von unten wirkte die Bibliothek beeindruckend. Der Weg durch die Regalreihen jedoch war atemberaubend. Ein ausgeklügeltes System von kleinen Balkonen und schmalen Umgängen ermöglichte den Zugang zu den erst auf den zweiten Blick sichtbaren Bereichen der Bibliothek. Und oben wartete, als krönender Abschluss, die von filigranen Stahlseilen gehaltene, scheinbar unter der Lichtkuppel schwebende Galerie.


  In dem mit einem antiken Prachtstück von Schreibtisch, dazu passenden Lesetischchen, Stühlen und gemütlichen Sesseln perfekt ausgestatteten Studierzimmer fehlte es an nichts. Selbst die Aussicht stimmte – ein Rundumblick auf Venedig, die Lagune und das Meer.


  »Setz dich«, forderte Sanctifer mich auf, in einem der Sessel Platz zu nehmen. »Bevor ich dir jedoch erlauben kann, mit den wertvollen Schriftstücken zu arbeiten, musst du noch eine Kleinigkeit loswerden.« Sanctifers Blick fiel auf meine Finger. Panik breitete sich in mir aus. Das also hatte er vor: mir meine Klauen zu ziehen.


  »Gib mir deine Hände«, verlangte er. »Keine Sorge, es wird nicht weh tun«, setzte er mit einer Märchenonkel-Erzählstimme hinzu.


  Wie von selbst verschränkten sich meine Arme, um meine beringten Finger zu verbergen. Obwohl ich wusste, dass ich keine Chance hatte, Sanctifer zu entkommen. Er brauchte nur seine Wachen zu rufen.


  »Lynn, ich kann dein Misstrauen verstehen. Doch meine Einstellung zu dir hat sich verändert, wie du sicher schon bemerkt hast. Und ich hoffe, dass auch du mir schon bald ein wenig mehr Vertrauen entgegenbringst.« Erwartungsvoll streckte er mir seine Hände entgegen – ich blieb stur. »Wie du willst«, seufzte Sanctifer theatralisch. »Aber solange du die Spangen trägst, muss ich dein Studium einschränken. Silberstreifen auf meinen Schriftstücken kann ich nicht akzeptieren.«


  »Du«, ich wählte das Du, obwohl fast jeder in Sanctifers Palast ihn mit Ihr ansprach. »Du willst mir die Spangen abnehmen? Weil meine Silberringe Streifen auf den Schriftstücken hinterlassen könnten?« Ich brach ab. Zuzugeben, dass ich meine Spangen liebend gerne loswerden wollte, allerdings nicht wegen der Schriftrollen, sondern um mir seine aufsässigen Lakaien vom Hals zu halten, schien mir nicht besonders clever zu sein. Doch Sanctifer war ein hervorragender Beobachter. Mein Zögern verriet mich.


  »Der Zirkel der Racheengel hat dich aufgenommen. Dir die Spangen länger aufzuzwängen, als unser Gesetz es vorsieht, muss frustrierend für dich sein.« Es lag ein Hauch von Wut in Sanctifers Stimme, die ich ihm nicht abnahm.


  »Aber wenn du nicht möchtest, werde ich dich natürlich nicht dazu zwingen. Es sollte deine Entscheidung sein. Immerhin erfordert es ein gewisses Maß an Selbstkontrolle. Und wenn du glaubst, noch nicht so weit zu sein, möchte ich dich nicht dazu drängen, deine Spangen abzulegen. Letztendlich übernehme ich die Verantwortung, wenn ich in meinem Hause einer schlecht ausgebildeten Racheengelnovizin erlaube, ihre Klauen zu zeigen.«


  Sanctifer ging zu dem Schreibtisch hinüber und ließ mich in meiner Verwirrung zurück. Galt dieser Angriff Aron oder wollte Sanctifer tatsächlich, dass ich seinen aufdringlichen Gästen ihre Grenzen aufzeigte?


  »Komm zu mir«, befahl Sanctifer und winkte mich zum Tisch, wo er mit dem Halter einer Schreibfeder und einem Tintenfässchen eine Pergamentrolle fixierte hatte. »Zum Lesen brauchst du deine Hände ja nicht.«


  Ich strich Sanctifers Angebot aus meinem Gedächtnis und warf einen Blick auf das Pergament. Den Tuschezeichnungen an den Rändern nach zu urteilen, schien es eine Abhandlung über Irrlichter zu sein.


  Ich biss mir auf die Zunge und versuchte, meine Überraschung zu verbergen. Wollte Sanctifer mich tatsächlich unterrichten? Mich hier hochzulotsen, um mir die Fülle seiner Besitztümer zu demonstrieren, erschien mir wesentlich plausibler. Aber richtigen Unterricht? Ich blieb skeptisch.


  »Die anderen Schriftstücke findest du dort.« Sanctifer wies auf einen der Beistelltische, auf dem ein gutes Dutzend Pergamentrollen lagen. »Ich werde Raffael darum bitten, sie dir zu entrollen, damit du die Pergamente studieren kannst, ohne Spuren darauf zu hinterlassen. Und falls du irgendwann deine Meinung ändern solltest, bin ich gerne bereit, dir die Spangen abzunehmen – was übrigens kaum schmerzhaft ist, falls es das ist, was dich daran hindert, sie abzulegen.«


  Mir wurde schlecht. Das Funkeln in Sanctifers Augen überzeugte mich vom Gegenteil. Was er als kaum schmerzhaft bezeichnete, konnte ich mir lebhaft vorstellen.


  Raffael war stinksauer, als Sanctifer ihn rufen ließ. Vermutlich, weil er mir die Bibliothek zeigen wollte und Sanctifer ihm zuvorgekommen war. Zu meiner Verwunderung hielt Raffael seine Wut nicht zurück. Zornige Blicke und bissige Kommentare produzierte er reihenweise. Dass Sanctifer den Rückzug antrat, nachdem er Raffael als Pergamentrollen-Entfalter eingewiesen hatte, überraschte mich dennoch.


  Was, wenn Raffael sich in seiner momentanen Gemütsverfassung auf meine Seite schlug? Wenn er plötzlich mich unterstützte anstatt seinen Ziehvater? Oder war das Ganze nur ein weiteres Theaterstück, um meinen Widerstand zu brechen? Ich beschloss, misstrauisch zu bleiben.


  

  



  Raffael erwies sich als Quell unendlichen Wissens. Schon nach ein paar Tagen war mir klar, dass seine Kenntnisse über Irrlichter weit über die eines Menschen, der im Dienst eines Engels stand, hinausgingen. Dass Sanctifer ihm Zugang zu diesem Wissen ermöglicht hatte, verwunderte mich ebenso wie die Geduld, mit der Raffael mir beim Begreifen half. Sein Verhalten erinnerte mich an den netten Raffael, den ich auf dem Internat kennengelernt hatte, als ich nicht mehr wusste, dass es Engel gab.


  Ich schob den Gedanken, dass ich mich beinahe in ihn verliebt hätte, eilig beiseite. Raffaels Künsten als Flüsterer war ich damals nicht gewachsen gewesen – inzwischen war ich das. Mehr über Engel zu erfahren konnte nicht schaden. Vergessen, auf welcher Seite Raffael stand, würde ich nicht. Darüber konnte mich auch seine aufgesetzte Freundlichkeit nicht hinwegtäuschen.


  »Die Wandelbarkeit finde ich das Faszinierendste an Irrlichtern«, wiederholte Raffael, als er bemerkte, dass sich meine Gedanken auf Wanderschaft befanden. »Da sie, wie alle dämonischen Wesen, keine Seele besitzen, ist es schwer vorauszusehen, ob sie zu den Friedfertigen gehören oder nicht.« Der Blick, den Raffael mir dabei zuwarf, irritierte mich – schließlich besaß ich eine Seele. »Die Engel haben mit Hilfe strenger Auswahlkriterien zahme Irrlichter gezüchtet. Die Nixen im Atrium gehören zu ihnen. Und bestimmt hast du auch welche auf dem Canal-Grande-Boulevard gesehen.«


  Ich nickte. Die teils skurrilen Ergebnisse kannte ich. Allerdings auch die anderen, die weniger zahmen Irrlichter.


  »Und woraus genau werden diese Irrlichter gezüchtet?«, hakte ich nach.


  »Das zeige ich dir am besten anhand des Stammbaums.« Raffael legte die Schriftrollen beiseite, mit denen wir gearbeitet hatten, und beendete den Unterricht in der Bibliothek. Er wirkte müde und blass, als ob er krank wäre. Vielleicht hatte er aber auch nur ein paar Nächte zu viel durchgemacht. Er war ein Mensch und brauchte seinen Schlaf. Mit Engeln mitzuhalten war nicht immer einfach.


  Vorbei an weiteren Wachsoldaten schleuste Raffael mich tiefer in den mir verbotenen Bereich. Dieser Teil des Palastes war ebenso märchenhaft, schien aber älter zu sein. Die Flure und Bogengänge waren niedriger und massiver, weshalb alles ein wenig gedrungen wirkte.


  Der Saal, in den Raffael mich führte, wurde von einer in ihrem Detailreichtum einzigartigen Wandfreske beherrscht. Unzählige Engel, wie ich sie schon im Dogenpalast gesehen hatte, aber auch andere Wesen waren darauf abgebildet.


  »Bevor du ins Detail gehst, solltest du dir zuerst einen Überblick verschaffen«, empfahl Raffael und entzündete ein paar Kerzen, damit ich im Dämmerlicht der untergehenden Sonne die beiden gigantischen Schwingen besser erkennen konnte. Der linke Flügel glich dem eines Engels, der andere dem eines Schattens. Feine Adern verbanden das Ganze zu einer Art Stammbaum: links die Engel, rechts die Monster und zwischen ihnen Wesen ohne Flügel – Menschen vermutlich.


  »Das hier ist eines der ältesten Abbilder des Urstammbaums. Auf dieser Seite findest du die Engel.«


  Ich trat näher an die Freske. Oben und neben den Putten fand ich ausschließlich Engel mit weißen Flügeln. In der Mitte tummelten sich buntgeflügelte, und unten gab es nur welche mit dunklen Flügeln, so wie Ekin oder Sanctifer sie besaßen. Rosarote Plüschflügel entdeckte ich auf die Schnelle keine.


  »Gibt es einen Grund, Engel nach ihrer Flügelfarbe einzuteilen?«, wollte ich wissen.


  »Ja, den gibt es. Die mit den weißen Flügeln sind geborene Engel, die anderen Schutz- oder Wächterengel. Wobei auch sie meist helle Flügel besitzen. Die Vielzahl der Farben täuscht. Sie soll nur die verschiedenen Möglichkeiten darstellen.«


  Raffael bat mich, ihm ans andere Ende der Freske zu folgen. Ich blieb stehen. Hatte er die Schwarzgeflügelten absichtlich ausgespart? Weil Sanctifer einer von ihnen war? Aber dann müsste auch Ekin, mein Kampftrainer, einer der Bösen sein.


  »Was bedeutet es, wenn ein Engel dunkle Flügel hat?«


  »Das kommt darauf an«, wich Raffael aus.


  »Worauf?«


  »Ob er zu denen in der Mitte oder zu denen ganz unten gehört«, antwortete er.


  Raffael drückte mir eine Kerze in die Hand, damit ich die Engel am unteren Rand besser betrachten konnte. »Fällt dir etwas an ihren Augen auf?«


  »Ja. Sie sind alle dunkel – wie meine, wenn ich wütend werde.«


  »Das stimmt«, antwortete Raffael mit einem Lächeln. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Sieh sie dir genauer an.«


  Ich ging näher zu der Freske und verglich die Augen der Schwarzgeflügelten mit denen der Buntflügler. Auch unter ihnen entdeckte ich welche mit dunklen Augen.


  Doch dann fand ich den atemberaubenden Unterschied. Mehr spürbar als sichtbar hatte der begnadete Künstler allen Engeln einen Lebensfunken eingehaucht, nur den Engeln unten links nicht.


  War es möglich, einem Engel die Seele zu rauben, ohne ihn zu töten? Ich schob den Gedanken weit von mir. Vermutlich waren sie seelenlos geboren, sonst hätten sie wohl kaum einen eigenen Platz auf dem Stammbaum belegt.


  Ich sparte die Mitte mit den eindeutig menschlichen Wesen und den darunter abgebildeten Racheengeln aus. Die mit Blitzen durchwirkten Flügel erinnerten mich viel zu sehr an Christopher.


  »Rechts findest du die Erblinie der Dämonen«, fuhr Raffael fort. »Ganz oben die Dämonen in ihrer ursprünglichsten Form. Sie wurden von ihresgleichen ausgerottet. Am Rand sind ihre Nachkommen abgebildet. Die Engel waren so gnädig, den unfruchtbaren Satanen und Geistern den Feuertod zu ersparen.«


  Die Dämonen und die weißgesichtigen Geister, auf die Raffael deutete, waren mir fremd. Sie wirkten harmlos, beinahe menschlich, verglichen mit den Darstellungen der Satane. Sie ähnelten den Wesen, denen ich bei der Totenwächterin begegnet war.


  »Was unterscheidet eigentlich ein Irrlicht von einem Satanen?«


  »Abgesehen davon, dass Irrlichter ihre Form und Farbe variieren und sich fortpflanzen können, gibt es kaum Unterschiede – ausgenommen vielleicht ihre Gefährlichkeit«, schränkte Raffael ein. »Satane gelten als äußerst unberechenbar. Da sie aber ins Reich der Totenwächter gehören, stört uns das wenig.«


  Ich zuckte zusammen. Uns? Zählte Raffael sich schon zu den Engeln? Er bemerkte meine Verwirrung, weshalb ich ihm schnell die nächste Frage stellte.


  »Und was sind das für Geschöpfe?« Wahllos deutete ich auf eine der Gestalten unter den schönen, mit einer Spur von Asymmetrie gezeichneten Gesichtern der Totenwächter. Besser, ich hätte mir die Wesen davor genauer angesehen – um sie auszusparen.


  »Das sind Geistdämonen. Wie Schutzengel werden sie wiedergeboren. Allerdings überwiegt bei ihnen der dämonische Teil ihres Erbes.«


  Ich schwieg. Ich kannte die Geschichte. Sie hatten ihre Eltern, die Dämonen, getötet und damit ihr Recht auf ein Leben in der Welt ihrer Vorfahren verwirkt. Ihr Aussehen war mir bis dahin unbekannt – die Geschöpfe allerdings nicht.


  Viel zu vertraute, von roten Linien verschleierte Augen zogen mich zu dem Monster. Christopher in seiner dunklen Schattengestalt stand vor mir. Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Ein Frösteln jagte über meine Haut. Die Wand war eisig. Doch es war nicht die Berührung mit dem kalten Stein, die mich erschütterte, sondern die Erinnerung. Ich wollte Christopher von seinem Schatten befreien – und hatte jämmerlich versagt.


  Plötzlich brannten Tränen in meinen Augen. Ich kämpfte sie zurück – Raffael beobachtete mich –, doch es gelang mir nicht. Eine entkam meiner Kontrolle. Und noch bevor ich mich abwenden konnte, fing Raffael sie auf. Vorsichtig streiften seine Finger über mein Gesicht.


  »So wirst du niemals sein«, tröstete er mich mit einem Blick, der mich mehr verwirrte als seine Berührung. »Du bist der Racheengel daneben.«


  Anstatt mir den weiblichen Engel mit den langen dunklen Haaren genauer anzusehen, flüchtete ich in den angrenzenden Garten. Meinem Ebenbild in die Augen zu schauen, während zu seinen Füßen Christophers Schattengestalt kauerte, verkraftete ich noch viel weniger.


  Raffael schenkte mir ein paar Minuten, bevor er mir folgte. »Warum auch immer du hier bist, ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut«, erklärte Raffael mit einer Entschlossenheit, die mir ins Herz schnitt.


  Spielte er mir etwas vor? Sanctifers Spiel? Oder meinte Raffael es ernst? Aber was konnte ein Flüsterer gegen einen so mächtigen Engel wie Sanctifer schon ausrichten?


  Raffael spürte meine Zweifel und setzte nach. »Ich kenne den Palast ebenso gut wie das verfallene Gegenstück in meiner alten Welt. Falls du jemals einen Zufluchtsort brauchen solltest, weiß ich, wo du ihn finden kannst.« Raffaels Gesicht glühte voller Erinnerungen. Sich in Schlupflöchern zu verbergen schien ebenso ein Teil seiner Vergangenheit zu sein, wie Sanctifer zu gehorchen. Ob er vor seinem Ziehvater oder vor etwas anderem geflohen war, wollte ich lieber nicht wissen. Ein Ungeheuer in der Nähe zu haben reichte vollkommen.


  

  



  Zwischen Raffael und mir stellte sich eine gewisse Vertrautheit ein. Ich war ihm dankbar, dass er sich nicht nur tagsüber, sondern auch abends um mich kümmerte, wenn Sanctifers Meute über mich und die reichgedeckte Tafel herfiel oder im Atrium wieder einmal fremde Finger meine Arme entlangstreiften. Leider war meine Geduld nicht endlos.


  Als einer der Übergriffe dreister wurde, rastete ich aus und schubste den Engel mit dem weißgepuderten Lockentoupet ins nächstbeste Wasserbecken. Sein Versuch, eine Hand in meinen Ausschnitt zu schieben, ging entschieden zu weit!


  Raffael bewahrte mich davor, ihn zu ertränken. Mit einem eisernen Griff, den ich ihm trotz seiner athletischen Größe nicht zugetraut hätte, zog er mich aus dem Brunnen und nahm mich beiseite.


  »Das hättest du besser nicht getan«, erklärte er, was ich mir schon selbst zusammengereimt hatte. »Es wird sie nur noch mehr anstacheln.«


  »Und was bitte soll ich dagegen tun? Schließlich kann ich nichts dafür, dass ich ein Racheengel bin«, antwortete ich vielleicht ein wenig zu verzweifelt.


  Raffaels mitfühlender Blick heftete sich auf mich. Ich wandte mich ab. Seine Nähe bereitete mir plötzlich Magenschmerzen. Der wunderschöne Raffael mit der schulterlangen, schwarzen Mähne, der in Sanctifer den Vater sah, den er nie hatte, durchschaute mich in letzter Zeit viel zu gut.


  Sanctifer hatte ihn aufs Internat geschickt, um mich zu bespitzeln und aus meinen Schwächen Nutzen zu ziehen. Warum sollte sich das hier geändert haben? Raffael als einfühlsamen Lehrer einzusetzen, passte zu Sanctifers Vorgehensweise. Es würde den Streit in der Bibliothek erklären und auch, warum Sanctifer sich bislang zurückhielt: In einem Moment zuzuschlagen, in dem ich mich sicher fühlte, war grausam und effektiv zugleich. Hilflosigkeit schwächte nachhaltiger als körperliche Folter. Eine Methode, die der Schlächter des Rats nicht zum ersten Mal einsetzte – auch ein in seinem Schatten gefangener Engel war hilflos. Wenn ich hier nicht untergehen wollte, durfte ich mich nicht von Raffael abhängig machen. Den nächsten Grapscher würde ich ohne seine Hilfe in die Flucht schlagen.


  Seit ich hier war, hatten sich meine Spangen kein einziges Mal aktiviert. Warum sollten jetzt plötzlich meine Klauen durchbrechen, sobald mich einer von Sanctifers Gästen blöd anmachte? Ganz davon abgesehen, war es Christopher und nicht Sanctifer gewesen, der mir bei meinem ersten und bislang einzigen Klauentraining erklärt hatte, dass ich lernen müsse, nicht nur meine Flügel, sondern auch meine Klauen zu akzeptieren.


  Entschlossen, das endlich zu tun, drängte ich Raffael in die Bibliothek. Dort waren wir ungestört.


  »Weißt du, wie ich meine Spangen loswerden kann?«


  Raffaels Pupillen zogen sich zusammen. »Warum willst du das wissen?«, wich er meiner Frage aus.


  »Weil ich sie gerne ablegen möchte.«


  »Und warum gerade jetzt?«


  »Weil ich mich nicht länger von einem Flüsterer beschützen lassen will.«


  Das mit dem Flüsterer hätte ich besser weglassen. Raffaels Verbitterung spiegelte sich nicht nur auf seinem ebenmäßigen Gesicht, sondern auch in seinen schwarzen Augen wider. Anstatt aufzuzählen, wie hilfreich so ein Flüsterer sein konnte, machte er auf dem Absatz kehrt.


  Ich holte ihn ein, bevor er die Tür erreichte. »Raffael, es … es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Ist schon okay«, unterbrach er mich. »Ich kann verstehen, dass du ein wenig furchteinflößender wirken möchtest – was dir ohne Spangen zweifellos gelingen wird. Bleib hier. Ich bin gleich wieder zurück.« Raffael zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, bevor er ging. Um mich in Sicherheit zu wiegen?


  Zweifel krochen in mir hoch. War es richtig, meine Spangen loszuwerden? Aron hätte sie mir abgenommen, wenn er derselben Meinung gewesen wäre. Andererseits hatte er versucht, mir das Waffenweben beizubringen. Und ein Engelschwert war wesentlich gefährlicher als Klauen. Mit ihnen konnte ich keine Flügel abtrennen.


  Ich beschloss, oben auf der Galerie zu warten. Unruhig lief ich im Kreis, beobachtete die in der Ferne liegende Lagunenstadt, warf einen Blick auf das tiefschwarze Meer oder den ebenso dunklen Nachthimmel und verlor mich in meinen Gedanken. Erst als ich unten zwei Stimmen hörte, drängte ich die Bilder von Christopher und das Brennen in meinen Augen zurück. Ich hatte die Coole zu spielen, nicht das heulende Elend.


  Raffael kam in Begleitung. Sanctifer hatte ihm die Rolle des Schachtelträgers zugewiesen. Ich unterdrückte ein Schaudern, als er das Kästchen abstellte, das in Form und Größe der Schachtel ähnelte, in der Christopher meine Spangen und die dazugehörenden Werkzeuge aufbewahrt hatte. In meiner Nase steckte eine Antiohnmachtskapsel, die dafür sorgen würde, dass ich alles hautnah miterlebte – bis zum Schluss.


  Sanctifer entging mein Erschaudern nicht. In seinen königsblauen Augen schimmerte ein gieriger Funke. Spontane Übelkeit gesellte sich zu meiner aufkeimenden Furcht. Doch jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Sanctifer würde mir die Spangen auch ohne Zustimmung entfernen.


  »Setz dich, Lynn«, befahl er mir und wies auf den Stuhl neben der Spangenschachtel.


  Ich zögerte. Das diabolische Zucken um seine Mundwinkel behagte mir nicht. Als er die Schachtel öffnete, begannen meine Hände zu zittern. Ich verbarg sie unter dem Lesetisch, obwohl ich wusste, wie sinnlos das war. Sie würden auch dann noch zittern, wenn er meine Klauen freilegte.


  Raffael kam von einem zweiten Botengang mit einem irdenen Krug zurück – und einem Strick. Würde er mich jetzt an den Stuhl fesseln, wie Christopher das beim Anlegen der Spangen getan hatte? Ich schluckte meine Angst hinunter. Racheengel waren mutig, taff und schmerzresistent – zumindest in meiner Wunschvorstellung. Also holte ich meine Hände unter dem Tisch hervor und legte sie neben die Schachtel.


  »Mit oder ohne Betäubung?« Sanctifers Frage war eine einzige Herausforderung.


  Ich entschied mich dennoch für die Variante mit der Narkose. Wenn ich das Ringeziehen ohne Betäubung durchstehen würde, wäre er sicher beeindruckt – falls es mir gelang, die OP mit einem Lächeln durchzustehen. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass meine Schreie bis in den großen Saal zu hören sein würden, falls das mit dem Schmerzertragen doch nicht funktionieren sollte.


  »Eine kluge Entscheidung, die Betäubung zu wählen. Schließlich ist ein Teil von dir noch menschlich, was dich empfindsamer macht«, kommentierte Sanctifer.


  »Aber nicht feige«, antwortete ich und streckte ihm meine beringten Hände entgegen. Der bösartige Unterton in seiner Stimme war mir nicht entgangen.


  »Dann können wir das Fixieren überspringen. Raffael, du kannst gehen«, wandte sich Sanctifer an seinen Handlanger.


  Raffael zögerte und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich verzichtete darauf, herauszufinden, ob er tatsächlich in der Bibliothek geblieben wäre, und signalisierte ihm mit einem Nicken, dass er mich allein lassen konnte.


  Mit dem Blick eines Experten begutachtete Sanctifer meine Finger. Obwohl ich dank des Narkosesuds so gut wie nichts spürte, fiel es mir schwer, sie ruhig zu halten. Das trotz des Kräuterbads schmerzhafte Spangenanlegen war mir noch viel zu gut in Erinnerung.


  »Wer hat die Spangen angepasst?«, erkundigte sich Sanctifer. »Aron oder Christopher?«


  »Christopher«, antwortete ich einsilbig.


  »Das dachte ich mir. Sein Erfahrungsschatz mit filigranen Werkzeugen ist äußerst umfangreich.«


  Am liebsten hätte ich Sanctifer für seine sardonische Antwort einen der filigranen Haken in den Rachen gestoßen. Doch ich hielt mich zurück – schließlich sollte ich Christopher hassen, statt mich bei seinem einstigen Mentor zu rächen.


  »Wann hat sich deine Einstellung zu ihm geändert?«, bohrte Sanctifer weiter, während er die Nagelbetten meiner Finger abtastete.


  »Seitdem ich erkannt habe, dass nicht nur ein Engel in ihm steckt.«


  Sanctifer nickte und holte das Skalpell aus der Schachtel. Ich schloss die Augen, um mich nicht übergeben zu müssen, und wartete auf den Schmerz. Er kam nicht. Selbst als Sanctifer die Stränge entfernte, die meine – trotz Narkosesud – empfindsamen Klauen zurückhielten, spürte ich nur ein feines Ziehen. Sanctifer arbeitete sorgfältig und routiniert. Systematisch entfernte er die kaum sichtbaren Ringe an Zeige-, Ring- und kleinem Finger und danach die großen Silberringe, die das Geflecht zusammenhielten.


  Als die letzte Fessel fiel, fühlte ich mich jedoch nicht befreit, sondern völlig zerrissen. Einerseits sehnte ich mich nach der Anerkennung, die mir die Klauen verschaffen würden, andererseits wusste ich, dass es falsch war, mir das zu wünschen. Nach Macht zu streben war ein zweischneidiges Schwert. Sie schenkte Freiheit dem Sieger – und Untergang dem Verlierer.


  »Und? Willst du sie nicht ausprobieren?« Sanctifers Stimme klang ungerührt. Angst vor meinen Klauen zeigte er jedenfalls keine.


  Wollte er mich in Sicherheit wiegen, damit ich vergaß, welches Monster in mir steckte? Rechnete er damit, dass ich die Beherrschung verlor? – Vermutlich. Obwohl ich meine Klauen am liebsten irgendwo in Sanctifer gerammt hätte, blieb ich ruhig.


  »Zu wissen, dass ich sie jederzeit benutzen kann, reicht mir vollkommen.«


  »Wie du willst.« Sanctifers Augen gefroren zu eisigem Gletscherblau. »Der Weg in dein Zimmer dürfte dir bekannt sein«, antwortete er gestelzt, bevor er mich aus der Bibliothek schickte. Ich hatte seine Erwartungen enttäuscht. Der Versuchung, mein Dämonenerbe heraufzubeschwören und meine Klauen zu benutzen, widerstanden. Aron wäre stolz auf mich.


  Der Gedanke an Aron brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Mein Tutor hätte mir eine endlose Standpauke gehalten. Mir die Spangen zu entfernen hätte ihn alles andere als mit Stolz erfüllt.


  In der Sicherheit meines Schlafzimmers unterzog ich meine Hände einer genauen Untersuchung. Die Spuren der Minischnitte, die nötig waren, um die Spangen zu entfernen, verblassten bereits. Die Wunden von Engeln heilten schneller als die von Menschen. Bis morgen wären sie kaum noch sichtbar – und übermorgen würden mich nur noch meine steifen Fingerkuppen daran erinnern, dass ich keine Menschenhände mehr besaß.


  Vorsichtig strich ich über die obersten Fingergelenke. Die Spangen hatten ein Durchbiegen verhindert. Eine kleine Bewegung, und die verborgenen Klauen würden hervorbrechen. Natürlich war die Versuchung riesig, sie mir anzusehen, zumal die Wirkung des Narkosemittels noch anhielt. Doch Arons Stimme riet mir, sie dort zu lassen, wo sie jetzt steckten. Christopher dagegen hatte mir erklärt, dass sie ein Teil von mir waren, zu dem ich mich bekennen sollte. Aber was sagte mein eigenes Gefühl? War ich wirklich schon so weit? Oder würde ich meine neue Macht missbrauchen, sobald mir einer von Sanctifers Gästen zu nahe kam?


  Das Bild des Engels, den ich in den Brunnen geschubst hatte, tauchte vor mir auf. Mein bis dahin so tapferer Magen rebellierte. Angewidert presste ich mir die Hände auf den Mund, damit ich mich nicht übergeben musste. Denn dieses Mal drückte ich ihn nicht unter Wasser, sondern schlitzte ihm mit meinen Klauen die Kehle auf.


  Kapitel 19

  Prinzessin


  Meine von den Silberringen befreiten Hände wurden zum Gesprächsthema Nummer eins. Die lästigen Streicheleinheiten blieben aus, an ihrer Stelle verfolgten mich wachsame Blicke. Und obwohl sich mein Gewissen ein wenig dagegen sträubte, genoss ich die Verunsicherung.


  Außer Sanctifer war Raffael der Einzige seiner Dauergäste, der nicht ständig auf meine Finger starrte. Er wusste, dass meine Augen wesentlich mehr über meinen Gemütszustand verrieten als hervortretende Monsterkrallen. Dass ausgerechnet er mich auf meine Klauen ansprach, überraschte mich deshalb umso mehr.


  »Hast du sie schon ausprobiert?«, fragte er mit einem Blick auf meine Hände, während einer unserer gemeinsamen Stunden in der Bibliothek.


  »Hat Sanctifer dich beauftragt, das herauszufinden?«, fragte ich ruhig.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Denkst du wirklich, dass ich so naiv bin? Oder spielst du deine Rolle nur so gut, weil deine Furcht vor ihm so riesig ist?«


  »Ich habe keine Angst vor Sanctifer!« Raffaels Antwort kam auffallend schnell.


  »Gut. Dann sag ihm, dass das weder ihn noch dich etwas angeht. Schließlich ist Sanctifer nicht mein Tutor« – auch wenn er das offensichtlich gern wäre.


  »Ich habe ein wenig Bedenken, was den Maskenball betrifft«, rückte Raffael endlich mit der Wahrheit heraus.


  »Ich bleibe gern auf meinem Zimmer«, unternahm ich einen weiteren Versuch, mich vor dem großen Ball zu drücken, obwohl ich wusste, wie zwecklos das war. Sanctifer hatte mir ausführlich erklärt, dass es keinen seiner Gäste stören würde, wenn mich ein paar seiner Wachen begleiteten.


  »Weil du lieber mit einem anderen tanzen möchtest?«, hakte Raffael ein wenig unsicher nach. »Oder weil du befürchtest, du könntest deine Klauen zeigen, falls dich nach mir jemand auffordert?«


  »Weder noch. Aber ich hasse es, wenn Sanctifer versucht, mich vorzuführen«, beendete ich die Diskussion. Warum sonst sollte ich auf seinem Maskenball den Eröffnungstanz bestreiten? Menuett. Ich allein mit Raffael im großen Saal.


  

  



  Vier gigantische Festtafeln boten Platz für Sanctifers illustre Gästeschar. Er hatte wahrhaftig einen Märchenball arrangiert – und ich, ausgestattet mit federbesetzter Silbermaske und Ballkleid aus Taft und Spitze, das im Schein der Lüster in den schönsten Pastelltönen feenhaft schimmerte, sollte die Prinzessin spielen.


  Als ich den Saal betrat und Sanctifer auf mich zusteuerte, richteten sich alle Augen auf mich. Dass er ausgerechnet den Platz neben sich für mich reserviert hatte, behagte mir auch nicht besonders. Immerhin war ich nicht die Einzige, die eine auffällige Maske aus Silber trug, und ich war auch nicht der Ehrengast des heutigen Abends.


  Eine Frau in einem aufwendig gearbeiteten schwarzgoldenen Kleid mit einer Maske in Form eines Schwans thronte uns gegenüber auf dem prächtigen Stuhl, der dem Ehrengast vorbehalten war, an der sonst unbesetzten Stirnseite. Raffael saß neben ihr. Er war der Einzige, der weder Perücke trug noch seine schulterlangen Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte.


  Hin und wieder warf er mir einen aufmunternden Blick zu – vielleicht auch einen nervösen. Aufgrund seiner Löwenmaske konnte ich das nicht so genau erkennen. Doch vermutlich war er nicht weniger aufgeregt als ich. Schließlich sollten wir beide nach dem Essen den Ball eröffnen.


  Als die Musik einsetzte und sich anstatt Raffael jedoch Sanctifer erhob, sich formvollendet vor mir verbeugte und mir seine Hand anbot, stand ich kurz davor, meine Klauen auszuprobieren. Sanctifer tanzte schon seit Jahrhunderten nicht mehr, wie Raffael mir erzählt hatte. Dass er selbst den Maskenball eröffnen wollte, glich einer Sensation – wie das Raunen seiner Gäste bewies. Was auch immer er damit bezwecken wollte, ich war jedenfalls nicht bereit, seine Spielchen mitzuspielen.


  Sanctifer spürte meinen Wunsch, ihn anzugreifen. Galant ergänzte er seine Verbeugung mit einem Lächeln, schnappte sich meine Hände und zog mich aus dem Stuhl.


  »Mir ausgerechnet heute deine Klauen zu zeigen, halte ich für keine gute Idee«, raunte er mir ins Ohr. »Es sei denn, du möchtest es offiziell machen, dass ich und nicht mehr Aron dich unterrichte. Das anwesende Mitglied des Engelsrats wäre sicher begeistert.«


  »Lieber würde ich tot umfallen!«, zischte ich.


  »Das dachte ich mir. Und da mir weder an deinem Ableben noch an deinem Widerstand liegt, soll unser Abkommen ein Geheimnis bleiben.«


  Hatte ich das richtig verstanden? Erwartete Sanctifer etwa, dass ich mich ihm freiwillig fügte? Darauf konnte er lange warten.


  Ein mieses Gefühl beschlich mich. Tat ich das nicht schon? Sanctifer hatte mir die Ringe abgenommen und einen Maskenball arrangiert, bei dem ich niemals aufgetaucht wäre, wenn ich gewusst hätte, dass er mich zum Eröffnungstanz auffordern würde.


  Als gehöre das zum Auftakt des Tanzes, verschränkte Sanctifer seine Hände mit meinen. Doch anstatt mich nur festzuhalten, damit ich nicht fliehen konnte, bog er meine Finger so weit zurück, dass meine Klauen nicht durchbrechen konnten.


  »Vergiss nicht, zu lächeln«, erinnerte er mich, dass ich unter der mit Sternenlichtern erhellten Kuppel inmitten eines Ballsaals stand und von mehr als fünfhundert Augenpaaren gemustert wurde – einschließlich der zahlreichen Irrlichter in Form von Gauklern und Komödianten, die uns vom Atrium aus beobachteten. Leise zählte er den Takt ein und murmelte die Schrittfolge, damit ich wusste, wann ich beginnen und welchen Fuß ich wohin setzen musste.


  Kaum dass die Musik verklungen war, zog Sanctifer mich von der Tanzfläche. Unterstützt von zwei seiner Wachen drängte er mich Richtung Atrium. Für seine Gäste musste es so aussehen, als würde er mich in Sicherheit bringen. Die Hartnäckigkeit, mit der einige von ihnen versuchten, den nächsten Tanz mit mir, der Prinzessin im Feenkostüm, zu ergattern, war überraschend heftig. Woher sollten sie auch wissen, dass unter der Maske ein Racheengel mit ungebändigten Klauen steckte?


  Verzweifelt suchte ich nach Raffael, während Sanctifer mich weiterzerrte. Ich entdeckte ihn unter den Tanzenden an der Seite des Ehrengastes. Der Blick, mit dem er mir hinterherstarrte, aber vor allem seine angespannte Körperhaltung verriet, wie wütend er war.


  Sanctifer ließ mich in den alten Teil des Palastes bringen. Allem Anschein nach in sein Audienzzimmer. Das ungute Gefühl, das ich schon den ganzen Abend mit mir herumschleppte, verstärkte sich. Mit einem »Danke« verabschiedet er seine Leibwächter. Doch der Dank galt nicht ihnen, sondern mir.


  »Wofür?«, fragte ich misstrauisch.


  Sanctifer legte seine schwarze Maske ab und ordnete seine dunklen Haare, bevor er antwortete. »Dich nach allem, was du über mich zu wissen glaubst, zum Eröffnungstanz aufzufordern, war … riskant. Betrachte es als Zeichen meiner Dankbarkeit, dass ich dich vor der tanzwütigen Meute gerettet habe.« Er lächelte, doch seinem jugendlichen Gesicht mit den unbeschreiblich blauen Augen fehlte jegliche Wärme.


  Ich wandte mich ab. Sanctifer hatte mich nicht ohne Hintergedanken seinen Gästen vorgeführt. Doch was genau plante er? Und warum ließ er mich so schnell wieder von der Bildfläche verschwinden? Vielleicht sollte ich zurückgehen und seinen Gästen zeigen, was noch in mir steckte.


  Sanctifer schien meine Gedanken zu erraten. »Im Augenblick bist du hier besser aufgehoben als im Ballsaal«, warnte er mich, wobei er – ganz nebenbei – den Ausgang versperrte.


  Meine Klauen drängten, sich endlich zeigen zu dürfen. Ich wandte mich ab, damit Sanctifer nicht sehen konnte, dass ich die Zähne zusammenbiss. War es das, was er wollte: mich aus der Fassung bringen?


  Vorsorglich suchte ich nach einem Fluchtweg – und erstarrte vor dem, was ich im angrenzenden Raum entdeckte: eine Sammlung altorientalischer Kunstschätze in einem Saal, der mir den Atem verschlug. Dagegen wirkte der Rest des Palastes wie eine schmucklose Hülle.


  »Was … ist das?«, keuchte ich und zog meine Maske ab, um besser sehen zu können.


  »Meine Vergangenheit«, antwortete Sanctifer bescheiden. »Ich wurde als dritter Sohn eines babylonischen Königs geboren. Was du hier siehst, ist ein Teil meines Erbes.«


  »Und weil du dort nicht zum Zuge gekommen bist, hast du dir vorgenommen, in deinem zweiten Leben die Rolle zu übernehmen, die dir deiner Meinung nach schon damals zustand«, unterstellte ich ihm.


  »Und die wäre?« Sanctifer verzog keine Miene, während er mich mit einem kleinen, aus Engelsmagie gewobenen Dolch in eine Ecke seines Privatmuseums trieb.


  »Die des tyrannischen Despoten.« Furcht überwältigte mich. Sanctifer hatte mich zwischen zwei der zahlreichen Tierstatuen gedrängt. Doch es war nicht Sanctifers Dolch, sondern etwas anderes, das mir Angst einjagte. Etwas Dunkles, Bösartiges lauerte hier.


  Sanctifer bemerkte meine Furcht. Ein kaum wahrnehmbares Funkeln huschte über sein Gesicht.


  »Warum bin ich hier?«


  »Um ein paar Fehler wiedergutzumachen.« Trotz seiner drohenden Körperhaltung gelang es Sanctifer, reumütig zu klingen. »Versprichst du mir, bis zum Ende zuzuhören, ohne die Flucht zu ergreifen? Oder muss ich hier stehen bleiben?«, fragte er mit Blick auf den Dolch und die steinernen Löwenkörper, zwischen denen ich feststeckte.


  »Ich … bleibe. Freiwillig«, fügte ich trotzig hinzu.


  Sanctifer betrachtete mich nachdenklich, bevor er den Dolch verschwinden ließ und sich vor den aus blank poliertem Kristallmarmor gemeißelten Kamin zurückzog, damit ich aus meiner Ecke herauskommen konnte.


  »Du kannst dich gern setzen«, bot er mir an, es mir in einem der schwarzen Ledersessel davor gemütlich zu machen – ich blieb stehen. Sanctifer nickte, als hätte er meine Reaktion vorausgeahnt, und begann zu erklären.


  »Als Aron die Aufgabe übertragen bekam, dich zu unterweisen, wusste ich, dass es schwer werden würde, dich zu einem Besuch in meinem Hause zu überreden, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist.«


  Und zwischen dir und Christopher, ergänzte ich stumm, verbot mir jedoch, ein weiteres Mal an Christopher zu denken.


  »Ich möchte dich bitten, mir eine Chance zu geben.«


  Hatte ich richtig gehört? Sanctifer bat um eine zweite Chance? Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und Interesse zu heucheln – obwohl ich Sanctifer am liebsten seine blauen Augen ausgekratzt hätte. Die Pläne meines Gegners zu kennen war wertvoll.


  »Es stimmt. Ich habe viele Fehler gemacht«, gab Sanctifer zu. »Besonders bei dir.« Sein Blick schweifte in die Ferne – er war ein toller Schauspieler. »Es ging mir um Raffael. Ich brauchte einen zweiten Blutgeber, um ihm einen dauerhaften Zugang zu meiner Welt zu gewährleisten. Du schienst mir die beste Wahl zu sein, da du unsere Welt bereits kanntest.«


  »Weil du mir ein Rendezvous mit der Totenwächterin ermöglicht hast«, zickte ich dazwischen.


  Schneller, als ich reagieren konnte, umfasste Sanctifer meine Hände. »Weshalb ich dich um Vergebung bitten möchte.«


  »Ich … das … das kommt ein wenig spät«, erwiderte ich verwirrt und entzog ihm meine Hände. Freiwillig würde ich ihm mein Blut niemals geben.


  »Doch es gibt noch mehr, das ich bereue«, fuhr Sanctifer fort. »Christopher in seinen Schatten zu zwingen war mein größter Fehler. Hätte ich damals schon gewusst, dass es einen anderen Weg gibt, aus ihm einen Racheengel zu machen, hätte ich ihm das niemals angetan. Er war wie ein Sohn für mich.« Erschreckend genau zielte Sanctifer auf meine größte Schwäche: meine Gefühle für Christopher.


  Sanctifers flehender Blick richtete sich auf mich. Mir drehte sich der Magen um. Es war nicht an mir, ihm dieses unverzeihliche Verbrechen zu vergeben. Doch wie konnte ausgerechnet ich Sanctifer vorwerfen, Christopher gequält zu haben? – Ich, die eine Engelseele verletzt hatte, die ich mehr liebte als mich selbst.


  Lange hatte ich meine Gefühle verdrängt. Jetzt drohten sie, über mich hereinzubrechen. Doch ausgerechnet vor Christophers größtem Widersacher in Tränen auszubrechen war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, meiner Liebe nachzutrauern.


  Anstatt vor Sanctifer zurückzuweichen, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Der sich verstärkende Schmerz meiner hervordrängenden Klauen half mir, meinen Zorn zu schüren. So riskant es auch sein mochte, der schnellste Weg, meine Gefühle zu verdrängen, war, meine Wut heraufzubeschwören.


  »Und warum hast du dann mich und nicht ihn hierhergebeten?!«


  »Weil Christopher meiner Einladung niemals gefolgt wäre.«


  »Das wäre ich auch nicht, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest!«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Sanctifer trat den Rückzug an und zog sich wieder vor den Kamin zurück. Offenbar spürte er, dass meine Klauen bleibende Spuren auf seinem Körper hinterlassen wollten – so, wie er es bei Christopher getan hatte.


  »Ein Jahr ist eine lange Zeit für jemanden, der sein Leben noch in Menschenjahren bemisst. Doch ich weiß, dass du nicht von heute auf morgen verstehen wirst, warum ich nicht anders handeln konnte. Deshalb bitte ich dich, zu bleiben und dich als mein Gast und nicht als Gefangene zu fühlen.«


  »Dann wirst du sicher nichts dagegen haben, wenn dein Gast sich jetzt verabschiedet«, griff ich Sanctifers Angebot auf und flüchtete vor ihm und seinen schönen Worten – und vor dem dunklen Zorn, der drohte, mich zu überschwemmen.


  Sanctifer hielt mich nicht auf. Er hatte sein Ziel längst erreicht.


  Aufgewühlt lief ich in dem zu meiner Suite gehörenden Garten auf und ab. Die Begegnung mit Sanctifer setzte mir zu. Meine Sehnsucht nach Christopher schmerzte stärker als jemals zuvor. Die Erinnerung an ihn aus meinen Gedanken zu verbannen und nur in meinem Herzen zu verwahren, damit er nicht spüren konnte, was ich für ihn empfand, war unendlich schwer.


  Sanctifers Wachen hatten mich in meine Suite zurückgebracht – und eingeschlossen. Der Gedanke, einen Fehler begangen zu haben, machte mich rasend. Sanctifer hätte mich beinahe dazu gebracht, meine Klauen auszufahren, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, sie nicht zu benutzen.


  Ich zwang mich zur Ruhe. In einer einfachen Yogahaltung setzte ich mich an den Rand des kleinen Wasserspiels in der Mitte des Gartens und versuchte, mich zu entspannen, um meine Gedanken zu ordnen. Was genau plante Sanctifer? Ein Jahr sollte ich hierbleiben. Warum ein Jahr? Wollte er mich langsam quälen? Mich dazu bringen, meine Gefühle zu offenbaren, um Christopher hierherzulocken? Das hätte er einfacher haben können.


  Während sich in meinem Magen ein Knoten bildete, löste sich der in meinen Hirnwindungen. Es gab nur einen sinnvollen Grund, mich hier festzuhalten: Christopher weit weg von Venedig zu wissen. Christopher kannte seinen einstigen Mentor besser als jeder andere Racheengel des Zirkels. Wenn Sanctifer etwas plante, wäre er vermutlich der Erste gewesen, der das erkannt hätte. Ihn von Venedig fernzuhalten war die einfachste Methode, sich vor Christopher zu schützen – und ich war der Grund, warum sein einstiger Schüler Venedig meiden musste. Fein säuberlich hatte Sanctifer seine Falle aufgestellt. Selbst Aron hatte nichts bemerkt. Vermutlich hätte Christopher den Hinterhalt erkannt, aber Sanctifer hatte ihn geschickt aus dem Spiel genommen.


  Wütend, weil ich in meiner Suite eingeschlossen war, wo ich Sanctifers Geheimnis niemals enträtseln konnte, stapfte ich zur Eingangstür. Irgendwann würde jemand aufschließen, falls ich nicht eines Hungertods sterben sollte.


  Lange musste ich nicht warten. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ein zusammengefalteter Zettel steckte darunter – sicher mal wieder eine Nachricht von ihm, war mein erster Gedanke. Doch dieser Brief stammte wohl eher nicht von Sanctifer.


  


  Wenn du mehr wissen willst, solltest du dir die


  Gäste mit den Silbermasken genauer ansehen.


  Obwohl ich mir nicht sicher war, ob es sich bei dem Zettel nicht doch um einen von Sanctifers Tricks handelte, nutzte ich die Gelegenheit, um aus meinem Zimmer zu fliehen. In meinem inzwischen vollbestückten Kleiderschrank fand ich etwas Geeignetes zum Anziehen, eine Maske im Empfangsraum. Anders als mit der feenglitzernden Robe, auf die Sanctifer heute bestanden hatte, würde ich mit dem dunkelblauen Kleid und der dazu passenden Maske auf dem Ball nicht weiter auffallen. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass mich allerhöchstens meine Augen verraten konnten. Doch Engel mit braunen Augen gab es viele.


  Der Maskenball schien seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Tanzende Paare im Saal, ausgelassenes Gelächter im angrenzenden Atrium. Doch ich hörte auch andere Geräusche. Etwas wie ein »Nein … Bitte! …«, gefolgt von einem erstickten Laut, zog mich zu einem der Seitenflügel des Palastes. Einen in Bedrängnis geratenen Jungen entdeckte ich dort allerdings nicht. Nur davor postierte Wachen, die mich aufhalten würden.


  Da ich es nicht auf eine Auseinandersetzung anlegen und keinen Zwangsbesuch bei Sanctifer riskieren wollte, solange ich keine handfesten Beweise hatte, lief ich weiter Richtung Ballsaal. Gut möglich, dass ich nur mit angehört hatte, wie eine tollpatschige Putte gemaßregelt wurde – was ziemlich oft vorkam.


  Ein junges Mädchen mit einer silbernen Maske torkelte an der Seite eines blonden Engels auf mich zu. Er hatte seinen Arm um ihre Taille geschlungen, um sie zu stützen. Ich sah beiseite, weil ein Funke Eifersucht mit einem großen Anteil Sehnsucht in mir erwachte. Doch ich wollte nicht an Christopher denken – nicht, solange ich Sanctifers Gefangene war.


  Sandelholzduft erreichte mich. Für meinen Geschmack versprühte der Engel etwas zu viel von seinem Betörungsduft. Zumal ihn seine Partnerin sowieso schon anhimmelte, als wäre er das siebte Weltwunder. Erst als sie an mir vorbeiliefen, bemerkte ich, dass nicht sein übermäßiger Engelsduft mich störte. Es war ihrer – er fehlte. Sie roch nur nach Seife, Deo und Sanctifers Wein.


  Ich verdrängte den üblen Gedanken, dass das Mädchen ihrem Begleiter vielleicht nicht ganz so freiwillig folgte, wie es aussah, und lief weiter. Schließlich sollte ich mir nicht bloß einen von Sanctifers Gästen mit Silbermaske genauer ansehen, und die meisten von ihnen tummelten sich im Ballsaal. Außerdem, so ungewöhnlich war es nun auch wieder nicht, dass ein Mensch einen Engel liebte – schließlich hatte auch ich mich in einen verliebt, als ich noch menschlich war.


  Dass fast die Hälfte der Tänzer und Tänzerinnen eine silbern glitzernde Maske trug, erschien mir in Anbetracht der pompösen Roben nicht ungewöhnlich – dass ihre Partner niemals eine solche Maske trugen, dagegen schon.


  Ich ließ mich auf einen freien Stuhl sinken, weil mein Kreislauf drohte, schlapp zu machen – eine vielleicht viel zu menschliche Reaktion für jemanden ohne Silbermaske. Allerdings konnte es auch nur ein Zufall gewesen sein, dass das Mädchen im Flur ein Mensch war. Schließlich hatte auch ich heute Abend eine silberne Maske getragen.


  Nachdem mein Blutdruck sich wieder normalisiert hatte, beschloss ich, ein paar der Silbermaskenträger zu beschnuppern und nach dem Zettelschreiber zu suchen. Möglicherweise gab es hier jemanden, der auf meiner Seite stand. Spontan fiel mir Raffael ein. Sauer genug, um sich endlich gegen seinen Ziehvater zu erheben, war er heute jedenfalls gewesen.


  Mit einem Glas Wein in der Hand arbeitete ich mich zur nächsten Silbermaskenträgerin vor. Es wäre mir beinahe aus den Fingern gerutscht, als ich die zarten Hände wiedererkannte, die in den Pranken eines Engels lagen – obwohl ich eigentlich damit hätte rechnen müssen, Lucia, Philippes Freundin, bei Sanctifer anzutreffen. Schließlich hatte sie mir den Brief überreicht, in dem Sanctifer gedroht hatte, Philippe etwas anzutun, falls ich nicht erscheinen würde.


  Hatte Lucia den Zettel geschrieben? Weil sie wusste, was Sanctifer mit Philippe angestellt hatte – und noch anstellen wollte?


  Ich hob mein Glas, um ihr zuzuprosten, doch Lucia zeigte keine Reaktion. Vermutlich hätte sie mich auch ohne Maske nicht wiedererkannt. Ein Blick in ihre honigbraunen Augen verriet mir, dass sie schon lange nicht mehr mitbekam, was um sie herum passierte.


  Ich verbannte den Gedanken, dass Lucia nicht freiwillig hier war. Sie wusste ganz genau, dass es Engel gab – auch welche, die Menschen für ihre Zwecke missbrauchten. Als Lucias Begleiter ihr beim Aufstehen half, gab ich meine Suche nach dem geheimnisvollen Briefeschreiber auf und folgte dem Engel, der sich bei Lucia eingehakt hatte, um sie aus dem Saal zu bugsieren.


  Mein Verfolgungstrip führte mich über einen breiten Wandelflur zu einem Skulpturengarten, an dessen Ende Sanctifers Bootssammlung grenzte. Während Lucia und ihr Begleiter die Brücke neben dem Gebäude mit den Liegeplätzen passierten, bekam ich Gesellschaft.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens, der das Bootshaus vom Palast trennte, setzten ein paar Engel zur Landung an. Verspätete Gäste vermutlich. Ich verzichtete darauf, sie näher kennenzulernen, und suchte schnellstens einen Platz, wo ich mich verstecken konnte. Eine offene Gondel mit Plane, von wo aus ich den Skulpturengarten überblicken konnte, rettete mich.


  Anstatt ins Hauptgebäude zu gehen, schlugen die Engel den Weg über den Kanal beim Bootsschuppen in Richtung Wohnflügel ein, der Sanctifers Gästen vorbehalten und mir verboten war. Aber maskiert hatte ich vielleicht eine Chance, dort einen Blick hineinzuwerfen.


  Ich duckte mich tiefer unter die Plane, als die beiden Engel ein paar Schritte von mir entfernt auf den Stufen der Kanalbrücke stehen blieben.


  »Konntest du nicht was Leichteres mitnehmen?«, fragte einer der beiden und rüttelte an dem großen Sack, den sie mit sich schleppten.


  »Beim nächsten Mal. Der da drin ist auf Bestellung hier«, antwortete eine dunkle Bassstimme.


  Der da drin? Mit Luftanhalten versuchte ich, mein wild hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Was auch immer die beiden mit sich herumschleppten, musste schwer, männlich und noch am Leben sein – zumindest bewegte sich etwas in dem Sack.


  »Schon wieder?«


  »Ganz richtig«, erklärte der mit der Bassstimme, während sich mir der Magen umdrehte, als Philippes Bild in meinen Gedanken auftauchte.


  Alles in mir drängte, meine Deckung zu verlassen und den Engeln meine Klauen zu zeigen. Aber das wollte ich nicht – noch nicht. Viel wichtiger, als die beiden aufzuhalten, war erst mal, herauszufinden, was sie mit dem Inhalt des Sacks vorhatten und wohin Lucia verschwunden war. Also verharrte ich in meiner Deckung, bis die Schritte mitsamt dem dumpfen Schleifen kaum noch zu hören waren und ich unbemerkt aus der Gondel klettern konnte.


  Lautlos schlich ich ihnen im Schatten des Bootsschuppens hinterher und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst, als ich im fahlen Mondlicht die Gestalt erkannte, die sich mir in den Weg stellte: Raffael. Seine Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, als wollte er mich am liebsten in der Luft zerreißen. Seiner Reaktion nach zu schließen, hatte er den Zettel wohl doch nicht geschrieben.


  »Warum bist du hier draußen?!«, herrschte er mich an.


  »Einen Fluchtversuch planen?« Etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


  »Ach, und ganz aus Versehen hast du das Bootshaus verpasst?« Er glaubte mir kein Wort.


  »Und? Bringst du mich deshalb jetzt zu deinem Herrn und Meister?«


  »Ja. Das sollte ich wohl tun«, antwortete Raffael mit einem Zögern. »Er weiß, wie man die Wahrheit aus jemandem herausbekommt.«


  Es gelang mir, meine Angst vor dem, was Sanctifer mir antun konnte, zu verbergen. Mein Magen rebellierte dennoch. Aber anstatt mein Abendessen auszuwürgen, rollte er sich samt seinem Inhalt auf. Ein Teil von mir wollte, dass ich meine Klauen in Raffaels Herz schlug und den Entführern hinterhereilte. Gut, dass mein Verstand den Fehler in diesem Plan erkannte. Raffael war kein Engel. Er würde meinen Angriff nicht überleben.


  Mein Zögern schwächte meine Position. Raffael bekam Verstärkung. Doch er verzichtete darauf, die beiden Engel, die ihr Paket inzwischen losgeworden waren, zu sich zu rufen. Stattdessen legte er mir den Arm um die Schultern und zog mich näher an sich heran.


  »Du hättest besser auf mich hören und weniger Wein trinken sollen«, tadelte er mich lautstark, so dass die beiden Typen es verstehen konnten, während er meinen Oberkörper nach vorn drückte.


  Ich spielte mit, würgte und gab vor, mich in den Kanal zu übergeben. Die beiden Engel schauten kurz zu uns herüber, lachten und verschwanden dann im Hauptgebäude.


  Raffael ließ mich los, um mich gleich darauf wieder festzuhalten, damit ich nicht ins Wasser fiel. Seine Zähne knirschten. Er war wütend. Vielleicht auf mich. Doch ich war auf Furchteinflößenderes vorbereitet.


  Er hielt meine Taille umklammert und drängte mich über die Kanalbrücke auf das Hauptgebäude zu. Es wäre mir vermutlich gelungen, ihn abzuschütteln – kampferprobt genug war ich. Sein unruhiger Blick und die Tatsache, dass er mich in einen der abseits gelegenen Gärten bugsierte, überzeugten mich davon, dass er mich nicht verraten würde.


  Raffael hielt mir eine Standpauke darüber, wie dämlich es war, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Danach folgte ein aufschlussreicher Vortrag über die Sicherheitsvorkehrungen rund um den Palast. Abgesehen davon, dass ich nicht in die Menschenwelt flüchten konnte, weil ich kein Wächterband für die äußere Pforte besaß, hätten mich die Wachposten spätestens beim Verlassen des Bootshauses entdeckt.


  »Sanctifer hasst unangemeldete Besucher. Deshalb hat er rund um die Insel Patrouillen aufgestellt«, beendete Raffael seine aufschlussreiche Erklärung.


  »Klar, als Vollstrecker des Rats hat er sicher mehr Feinde als Freunde.«


  Raffael warf mir einen undefinierbaren Blick zu und schwieg. Wollte oder konnte er mir nichts über den zappelnden Kartoffelsack verraten? Den hatte er bislang nämlich nicht erwähnt.


  »Was war in dem Sack, den die beiden Engel hergebracht haben?«, fragte ich, um ihm mehr zu entlocken.


  Raffael presste für einen kurzen Moment seine Lippen zusammen, als hätte er Schmerzen – vielleicht machte ihm seine Maske zu schaffen. Doch er fing sich schnell wieder. Seine Antwort fiel unerwartet arrogant aus.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Dass Raffael mich als Idiotin dastehen ließ, obwohl er an den beiden Engeln vorbeigelaufen sein musste, brachte mich aus der Fassung. »Und vermutlich auch nicht, dass der andere Lucia berauscht und verschleppt hat?!«, zischte ich und drängte Raffael gegen die nächstgelegene Palme. Meine Hände griffen nach seiner Kehle, meine Krallen juckten.


  Ich biss die Zähne zusammen. Raffael war menschlich. Ein Fehler, und er würde sterben. Der Blick in seine schwarzen Augen brachte mich zur Vernunft. Hastig ließ ich ihn los und versuchte, das Schwächegefühl und die aufziehende Kälte auszublenden – mir war, als hätte das Krallenzurückhalten einen Teil meiner Energie verbraucht.


  »Offenbar hast du zu viel Wein getrunken«, hörte ich Raffael antworten. »Du solltest jetzt besser auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen.«


  »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«


  »Nein. Geh jetzt! Oder soll ich dich begleiten?«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Raffael. Nicht dass Lynn in meinem Palast noch auf Abwege gerät, wo sie es doch tatsächlich geschafft hat, durch eine verschlossene Tür zu kommen.« Endlich bemerkte auch ich, wer zu uns gestoßen war. Sanctifer lächelte, doch seine Augen blieben kalt.


  »Wie du meinst«, willigte Raffael ein und schnappte sich meinen Arm, um mich aus dem Garten zu zerren.


  Ich folgte ihm freiwillig. Sanctifer versuchte gerade, in meinen Erinnerungen herumzustochern. Das eisige Prickeln auf meiner Stirn konnte nur von ihm stammen.


  

  



  Raffael holte mich am nächsten Morgen zum Unterricht ab. Um sicherzustellen, dass ich mich nicht woanders herumtrieb, wie er mir laut genug erklärte, damit sämtliche Wachposten, die wir passierten, es hören konnten. Ansonsten verlor er kein weiteres Wort über meine nächtlichen Begegnungen. Als wäre nichts vorgefallen, brachte er mich in die Bibliothek. Erst als wir oben auf der Galerie standen, überraschte er mich mit einer unerwarteten Frage.


  »Wie viel weißt du über die Bindung von Menschen und Engeln?«


  »So viel wie du, vermute ich. Engel können sich an Menschen binden und umgekehrt, was es ihnen ermöglicht, in der Welt des anderen zu leben.«


  »Und sonst noch?«, bohrte er weiter.


  »Dass mehr als zwei Bindungen den Engel in den Wahnsinn treiben und es freiwillige und unfreiwillige Bindungen gibt. Wobei die unfreiwillig geschlossenen nicht besonders lange anhalten – besonders bei Engeln, die vor über zweieinhalbtausend Jahren in Babylon geboren wurden«, setzte ich erbittert hinzu. Die dunkle Vorahnung, die sich am Tag zuvor bei mir eingeschlichen hatte, verstärkte sich.


  »Dann weißt du sicher auch, dass es für einen Engel nicht ungefährlich ist, sich nur an einen Menschen zu binden.«


  »Worauf willst du hinaus, Raffael? Dass ich einem Bündnis mit Sanctifer zustimme, damit er auch in der Menschenwelt sein Unwesen treiben kann?« Darauf konnte Sanctifer ewig hoffen. Ich wandte mich ab, weil Raffael nicht sehen sollte, wie wütend ich war.


  »Sanctifer braucht dein Blut nicht«, antwortete er nur – das war mir neu.


  »Ach? Und seit wann bitte? Gestern hat sich das noch ganz anders angehört!«


  »Gestern hat Sanctifer einen Maskenball ausgerichtet, der dazu diente, einen Teil seiner Gäste mit mehr oder weniger freiwilligen Blutspendern zu versorgen.«


  »Du … willst du damit sagen, dass Sanctifer Menschen entführt und sie in seinen Palast verschleppt?« Mir wurde schlecht.


  »Er gibt seinen Kunden, was der Rat ihnen verwehrt hat«, klärte Raffael mich auf. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Sanctifers Menschenhandel gefiel ihm nicht. Verständlich. Auch Raffael war menschlich.


  »Also hast du mir die Nachricht geschickt und die Tür aufgeschlossen?«


  »Wer sonst?«, fragte Raffael ein wenig irritiert. »Ich war mir nicht sicher, ob du in der kurzen Zeit, die du im Ballsaal warst, herausfinden konntest, dass sich hinter den silbernen Masken ausschließlich Menschen verbergen.«


  »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


  »Hättest du mir denn geglaubt?«


  »Vermutlich«, antwortete ich zögernd.


  »Aber vielleicht auch nicht. Schließlich bin ich Sanctifers Flüsterer.« Raffaels Verbitterung war greifbar.»Und warum habe ich dann auch eine silberne Maske getragen?«


  »Dich eine tragen zu lassen und vor den Augen seiner Gäste in seine Gemächer zu bringen sollte ihnen zeigen, dass du ausschließlich ihm gehörst.«


  Ich schwankte. Ich gehörte ihm nicht. Niemals!


  »Auch wenn nur seine engsten Vertrauten wissen, wer du in Wirklichkeit bist, scheint es ihm wichtig zu sein, ihnen deine Verbundenheit zu demonstrieren.«


  Meine Wut verdrängte das Gefühl, Sanctifer ausgeliefert zu sein. »Das lässt sich ändern!«, rief ich, bereit, aus der Bibliothek zu stürmen, um Sanctifers Freunden das Gegenteil zu beweisen.


  »Es gibt noch mehr, das du wissen solltest«, hielt Raffael mich auf. »Vermutlich ist zurzeit nicht nur Lucia Sanctifers Gast, sondern auch ihr schlaksiger Freund.«


  Während Raffael irgendwo unter mir in dem verschlungenen Regalsystem nach etwas suchte, umklammerte ich den Schreibtisch, um Halt zu finden. Dunkle Augen mit schwarzen Ebenholzsprenkeln flehten mich an, die Qualen zu beenden. Eisblaue Augen befahlen mir, goldene Nadeln in Philippes malträtierte Arme zu stechen.


  Philippe war das perfekte Opfer. Er kannte die Welt der Engel, weil Sanctifer ihn entführen ließ, um mich zu erpressen. Abgesehen davon glaubte er an Übernatürliches. Er würde einem Engel sein Blut freiwillig geben. Auch einem wie Sanctifer – wenn er das nicht schon getan hatte.


  Raffael kam mit einem Armvoll zusammengerollter Baupläne zurück. Dass ich weiß wie Schnee war und vor Anspannung bebte, entging ihm nicht.


  »Lynn, geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


  »Ich … ich weiß nicht genau«, antwortete ich. »Aber wie würde es dir gehen, wenn dein bester Freund deinetwegen zum Spielball würde?«


  »Ich würde alles tun, um ihm zu helfen. Sanctifer ist zu einer Ratsversammlung nach Venedig aufgebrochen. Du hast zwei Tage Zeit, um deinen Freund zu finden. Er ist ein Mensch und sollte nicht an einen Engel gebunden werden, der ihn verachtet.«


  Kapitel 20

  Überreste


  Ich lehnte Raffaels Vorschlag ab, mich auf dem Weg durch die Unterwelt des Palastes zu begleiten. Das Risiko für ihn war mir zu hoch. Sollte mich jemand erwischen, hatte Raffael nur seine Aufgabe als Spitzel vernachlässigt. Sollte er mit mir zusammen entdeckt werden, drohte ihm eine weit schlimmere Strafe. Mir das Leben zu nehmen war schwierig, seit Aron mir das Geheimnis verraten hatte, wie ich mich schützen konnte.


  Um einen Engel zu töten, genügte es nicht, nur sein Herz zu durchbohren. Er musste auch seine Flügel verlieren. Und vermutlich wäre inzwischen nur noch ein Racheengel stark genug, um mir meine Engelskräfte zu entziehen, damit sich meine Schwingen entfalteten, ohne dass ich das wollte.


  Über Umwege brachte Raffael mich zu einer abgelegenen Gartenanlage, von wo aus ich den unter dem Palast verborgenen Bereich betreten wollte. Die Duftoase lag in dem für mich verbotenen Teil des Palastes. Doch Raffael wusste, welchen Weg er nehmen musste, um unbehelligt an den Wachposten vorbeizukommen.


  »Hast du dir die Strecke auch gut eingeprägt?«, fragte er bestimmt schon zum hundertsten Mal.


  »Und auch den Rest des Labyrinths – so gut ich das mit meiner Orientierungsschwäche eben kann«, antwortete ich nervös. Das unterirdische System war komplex, und natürlich lag mein Ziel im untersten der drei Stockwerke.


  »Wenn du von der geplanten Route abweichst, wirst du die Spenderäume verfehlen«, schärfte Raffael mir ein. »Und falls du dich irgendwann dennoch verirren solltest, gehst du sofort zurück bis zu einem Punkt, den du wiedererkennst! Hast du das verstanden?«


  »Ja! Ich soll nicht vom Weg abkommen und, wenn doch, wieder umdrehen«, wiederholte ich zickig. Hielt er mich für Rotkäppchen? »Und du suchst nicht nach mir, wenn ich nicht rechtzeitig wieder auftauche!«, erinnerte ich ihn an das, woran er sich halten sollte.


  Raffaels zögerndes Nicken zeigte mir, dass er etwas anderes im Sinn hatte.


  »Raffael, du bist der Einzige, der Bescheid weiß. Nur du kannst Hilfe holen, falls mir etwas zustoßen sollte.«


  Im Gegensatz zu mir durfte Raffael die Insel verlassen. Außerdem wusste er, wo er Aron finden konnte – der hoffentlich noch in meinem Apartment in Venedig war.


  »Versprich mir, dass du mir nicht folgen wirst. Du bist an Sanctifer gebunden. Falls dir etwas passiert, wird er das spüren und nach dir suchen«, beschwor ich ihn.


  »Wie du meinst«, brummte Raffael, während er meinem Blick auswich.


  Ich beließ es dabei. Ihm einen Schwur aufzudrängen erschien mir sinnlos. Raffael hatte mir sein Vertrauen geschenkt, mich über Sanctifers Menschenhandel aufgeklärt und mir den Weg zu dessen Blutlager verraten – etwas, das ich von Sanctifers Ziehsohn niemals erwartet hätte. Grund genug, Raffael zu vertrauen.


  Raffaels Route begann im alten Teil des Palastes in einem großen, zu einer Duftoase umgebauten Garten in der Nähe von Sanctifers babylonischem Museum. Hohe Buchshecken trennten die zahlreichen Kräutergärten und Wasserspiele, von denen eines noch immer mit dem unterirdischen Lüftungssystem verbunden war. Schließlich mussten auch die fensterlosen Kellergeschosse mit Frischluft versorgt werden. Raffael hatte den Zugang durch Zufall entdeckt, als ihn eines der nymphenhaften Irrlichter – die sich zurzeit angeblich unter dem großen Atrium aufhielten – in den Brunnen gezogen hatte.


  Bekleidet mit T-Shirt und Badeshorts, die Raffael für mich besorgt hatte, sprang ich mit einem mulmigen Gefühl in den Brunnenschacht. Das Wasser war angenehm warm. Dennoch überkam mich ein Frösteln. Wasser und Dunkelheit waren nicht meine Freunde – und Irrlichter schon gar nicht. Ich tauchte tiefer hinab. Philippe brauchte Hilfe – oder zumindest Lucia. Ob sich mein bester Freund tatsächlich in Sanctifers Palast aufhielt, war nicht sicher. Doch zu vieles sprach dafür, um nicht nach ihm zu suchen.


  Unten, am Grund des Brunnens, tastete ich nach dem schmalen Durchgang, dessen Lage Raffael mir aufgezeichnet hatte, vertrieb meine Angst und schwamm hinein. Wenn es dahinter keinen Zugang zum Lüftungskanal gab, würde es mit dem Luftholen knapp werden. Doch Raffael hatte mich nicht belogen. Ein paar Meter weiter führte der Tunnel steil nach oben.


  Ein Hauch von trocknenden Algen schlug mir entgegen, als ich die Wasseroberfläche durchstieß. Wie die meisten unterirdischen Lüftungsschächte in Sanctifers Palast endete auch dieser in Richtung Meer. Ich widerstand der Versuchung, nach einem möglichen Fluchtweg zu suchen, und hielt mich an Raffaels Route. Meine Aufgabe war es, Philippe zu finden. Ihn aus Sanctifers Palast zu schmuggeln, unbemerkt nach Venedig zu bringen und bei Aron abzuliefern war Raffaels Job.


  Mit fiebrigen Fingern tastete ich mich durch den feuchten Schacht. Raffael hatte mir versichert, dass ich ein paar Schritte weiter auf einen der beleuchteten Gänge stoßen würde. Es kostete mich dennoch Überwindung, mich in tiefster Dunkelheit an der kalten Wand entlangzuhangeln. Erst als ich in den Flur kletterte, atmete ich ein wenig auf.


  Obwohl ich weit vor Sonnenaufgang unterwegs war, zu einer Zeit, in der in Sanctifers Palast die meisten Bewohner noch schliefen, hatte mich Raffael gewarnt, vorsichtig zu sein. Die abseits gelegene Route gehörte zwar nicht zu den überwachten Strecken, doch es gab andere Wesen, die sich mir in den Weg stellen konnten. Medusarats liebten dunkle Schächte und Keller ganz besonders. Raffael hatte mir ein Messer mitgegeben, damit ich mich gegen die bissigen Nager wehren konnte. Die heimtückischen, rattenförmigen Wesen liebten es, ihre Beute mit ihren peitschenden Schwänzen in die Enge zu treiben, um dann gemeinsam über sie herzufallen. Ich kannte sie von meiner Engelsprüfung und war alles andere als scharf darauf, ihnen ein weiteres Mal zu begegnen.


  Raffaels Weg führte mich durch düstere Gänge vorbei an Lagerräumen, die nach vergammelten Kartoffeln, altem Fisch oder einfach nur modrig rochen. Ich nutzte jede Nische, um sicherzugehen, dass ich noch immer allein unterwegs war. Zum Glück blieb es still. Nicht mal das Meer hörte ich, das ein paar Meter über mir gegen das mit Engelsmagie gesicherte Gebäude klatschte.


  Mit gezücktem Messer schlich ich eine steinerne Treppe nach unten, bereit, mich einem möglichen Angreifer zu stellen. Denn hier gab es keine Tür, hinter der ich mich notfalls verstecken konnte. Doch mir begegnete nichts, wovor ich mich fürchten musste – zumindest nichts, das noch lebte.


  Der beißende Geruch zog mich zu dem dunklen Etwas, das ich beinahe übersehen hätte. Eisige Kälte breitete sich in mir aus, als ich die Überreste entdeckte. Und zum ersten Mal war ich froh, dass es hier unten nur ein paar flimmernde Gaslichter gab. Ein bis zur Unkenntlichkeit zerfetztes Wesen starrte mich vorwurfsvoll an. Seine Augen waren das einzig Unversehrte.


  Ich wandte mich ab, um dem seelenlosen Blick zu entkommen. Was auch immer das war, es war eines gewaltsamen Todes gestorben. Ob eine Meute Medusarats es so zugerichtet hatte? Vermutlich. Ich vertrieb das Bild von Peitschenschwänzen und hungrigen Mäulern, das vor meinem inneren Auge auftauchte, und verbot mir, die beiden verschrumpelten Teile in der Ecke daneben genauer zu betrachten. Vielleicht gehörten sie gar nicht zu der verendeten Kreatur. Und falls doch, spielte das jetzt keine Rolle mehr. Ich konnte ihr nicht mehr helfen – aber es gab andere, die meine Hilfe dringend benötigten.


  Der grausige Fund schlug mir auf den Magen. Ich versuchte, mich nicht auf die Überreste, sondern auf den Weg zu konzentrieren. Mich zu verirren oder in ein Medusanest zu laufen und schmerzhafte Bisswunden zu riskieren, konnte ich mir nicht leisten. Meine Vorsicht machte mich langsam. Und obwohl es mir gelang, Raffaels Route zu folgen, brauchte ich länger als geplant, um das unterste Stockwerk zu erreichen.


  Angespannt bis unter die Haut tastete ich mich durch das kurze, unbeleuchtete Verbindungsstück zwischen der Treppe und dem nächsten Gewölbekeller. Irgendwo hier musste ein schmales Loch sein, das mir den Wiedereinstieg in das Lüftungssystem ermöglichen würde. Der Schacht sollte mich zu den Räumen bringen, in denen Sanctifer arglose Menschen einer unfreiwilligen Blutspende unterzog.


  Ich atmete ein wenig auf, als ich endlich die maroden Teile des Eisengitters fand, das Raffael mir beschrieben hatte. Sein umfangreiches Wissen war äußerst hilfreich. Er hatte einen Zugang gewählt, den auch jemand mit meiner Körpergröße erreichen konnte. Wie er es allerdings geschafft hatte, sich in diesen kleinen Kanal zu quetschen, blieb mir schleierhaft. Vielleicht hatte er ihn entdeckt, als er noch ein Kind war.


  Ich verbannte die Vorstellung von einem kleinen Jungen mit entstelltem Gesicht, der sich hier unten vor dem Spott von Sanctifers Gästen versteckt hatte, aus meinen Gedanken. Raffael war noch nicht lange an Sanctifer gebunden. Die Besuche bei seinem Ziehvater konnten kaum länger als ein paar Tage gedauert haben. Schließlich besaß Raffael die Seele eines unreifen Menschen.


  Vorsichtig schob ich mich durch die rauen Schachtwände des verzweigten Lüftungssystems. Bisher hatte ich alles genau so vorgefunden, wie Raffael es mir beschrieben hatte. Nur mit der Zeitplanung lag er daneben. Das durch senkrechte Lüftungsschlitze einfallende Dämmerlicht verriet mir, dass gerade die Sonne aufging, ich mich in dem Bereich unter der Küche, in der Nähe des Wohntrakts, befand – und ich mich beeilen sollte. Schließlich wollte ich rechtzeitig meinen Unterricht in der Bibliothek aufnehmen, damit die davor postierten Wachen keinen Verdacht schöpften. Wenn ich zu spät zurückkehrte, brachte ich Raffael in Gefahr.


  Trotz des rauen Steinbodens kroch ich schneller. Nur ein paar Biegungen trennten mich noch von Sanctifers Blutlager. Raffael hatte nicht lockergelassen, bis ich die Anordnung der Gästezimmer und ihre Anbindung an das Lüftungssystem aus dem Gedächtnis aufzeichnen konnte – fehlerfrei natürlich.


  Lautlos schlängelte ich mich in jeden der vielen kurzen Belüftungsschächte, die die Spenderäume mit dem Hauptkanal verbanden. Die Lüftungslamellen am Ende erlaubten mir einen unbemerkten Blick in die hotelähnlich eingerichteten Luxuszimmer.


  Jedes Mal, wenn ich einen scheinbar so friedlich schlafenden Menschen entdeckte, wäre ich am liebsten in das Zimmer gestiegen, um ihn mitzunehmen. Aber das musste warten. Ich sollte nur herausfinden, wo Philippe steckte, damit Raffael ihn – falls er tatsächlich hier war – in der Nacht zu Aron bringen konnte.


  Raffael hatte Zugang zu den Spenderäumen. Einen Blutgeber abzuholen würde keine Aufmerksamkeit erregen. Alle Räume zu durchsuchen allerdings schon. Deshalb war das meine Aufgabe.


  Aron sollte die Dogin informieren. Schließlich hatte er mir versichert, dass Philippe unter besonderem Engelschutz stand – den Sanctifer dann offenbar aushebeln konnte! Die Dogin würde Sanctifer unter Arrest stellen und danach dessen unfreiwillige Gäste befreien – mich eingeschlossen. Das zumindest war der Plan.


  In den Spenderäumen fand ich ebenso viele Frauen wie Männer. Manche waren alt, andere kaum erwachsen, ein paar wenige atemberaubend schön, die meisten aber eher ganz normaler Durchschnitt. Sanctifers Kunden schienen nicht besonders wählerisch zu sein. Hauptsache, sie bekamen Nachschub, sobald die Wirkung der unfreiwilligen Spende nachließ.


  Einen Kerl Anfang zwanzig mit schwarzen Wuschelhaaren oder seine Freundin Lucia entdeckte ich allerdings nicht. Dafür stöberte ich etwas anderes auf. Eine harmlose Brise Meeresluft wehte durch den Lüftungsschacht – und darunter lag ein Geruch, der mir allzu gut in Erinnerung geblieben war.


  Mein Racheengelinstinkt erwachte mit unbekannter Heftigkeit. Meine Entschlossenheit, umzukehren und lieber am nächsten Tag noch einmal nach Philippe zu suchen, damit ich rechtzeitig zu Raffael zurückkehrte, zerbröselte. Dieses Mal würde es mir nicht entkommen. Denn ich konnte dieses Wesen nicht nur riechen, sondern auch seine dämonische Seite fühlen.


  Mit gezücktem Messer robbte ich in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die schmalen Lüftungskanäle und folgte dem Duft der dämonischen Kreatur. Dass ich mir dabei Arme und Knie aufschürfte, spürte ich kaum. Ich war im Jagdmodus, darauf versessen, das Ding zu stellen.


  Meine Flügel drängten hervor – und meine Klauen. Wütend ließ ich das Messer fallen. Flügel und Klauen waren das Letzte, was ich in einem engen Schacht gebrauchen konnte. Ich musste schnell sein, wenn ich es erwischen wollte. Aber so weit, meinen Engelinstinkt zu kontrollieren, um besser jagen zu können, reichte meine Beherrschung noch nicht. Also biss ich die Zähne zusammen und presste meine Hände gegen die rauen Steinwände.


  Meine von Instinkt getriebene Engelsenergie explodierte. Der Racheengel in mir wollte frei sein und seiner Bestimmung folgen, dieses Wesen fangen – und es töten.


  Ein leises Stöhnen wehte durch den Lüftungsschacht. Philippes blutarmes Gesicht tauchte vor mir auf. Seine schwarzen Ebenholzaugen drängten sich zwischen mich und den Racheengel, flehten mich an, ihm zu helfen. Der Teil in mir, der ein Engel sein und das dämonische Wesen erlegen wollte, kämpfte unerbittlich. Tränen schossen mir in die Augen, als ich meine Engelskräfte zurückzog und auf meine verwundbarste Stelle konzentrierte. Dunkle Traurigkeit überwältigte mich, als würde alles, was ich seit meinem Verrat an Christopher empfunden hatte, über mich hereinbrechen. Was blieb, waren unendliche Leere und das Gefühl, alles verloren zu haben.


  Innerlich völlig zerrissen, brach ich meine Suche ab. Ein Teil von mir wollte umkehren und jagen, der andere Teil Philippe retten. Doch ich wusste, dass ich das Richtige tat – im Augenblick jedenfalls.


  Mit Raffaels T-Shirt als Geruchskiller vor Mund und Nase atmete ich so flach wie möglich. Der leichte Kiefernduft half mir, mich abzulenken – Christophers Sommergewitterduft wäre besser gewesen.


  Wütend auf mich, meine Gedanken, Sanctifer und den Rest der Welt, bohrte ich meine Zähne in das Shirt und kämpfte mich vorwärts. In einem Moment an Christopher zu denken, in dem meine Gefühle drohten, mich zu verraten, war nicht weniger dämlich, als meinem Jagdtrieb nachzugeben.


  Dank Raffaels Kartentraining fand ich einen der Lüftungsknoten, der mich zurückbringen würde. Dummerweise endete hier auch ein weiterer Kanal mit dem Duft, der meine Instinkte weckte. Ich rang ihn nieder und kletterte, trotz drängender Flügel und schmerzender Klauen, die Steighilfe hinauf. Ich sollte schon längst bei Raffael sein. Ich machte mir Sorgen um ihn. Sollte Sanctifer jemals erfahren, dass Raffael mir von den lukrativen Geschäften seines Ziehvaters erzählt hatte, würde ihn das mehr als sein Zuhause kosten. Der Schlächter des Rats gehörte nicht zur Sorte der zimperlichen Engel. Und die Vorstellung, Sanctifer würde ihm meinetwegen das Leben nehmen, war unerträglich. Mit einer Vergangenheit als Flüsterer würde Raffael die Prüfung der Totenwächter wohl kaum bestehen – dazu stand er schon zu lange in Sanctifers Diensten. Doch zum Sterben war er noch viel zu jung.


  Kurz vor dem Abtauchen in den Brunnenschacht hielt ich an und presste meine Handflächen gegeneinander, um die letzten Spuren des Racheengels in mir zu vertreiben. Meine vor unterdrückter Gier geweiteten Pupillen hätten mich verraten. Und Raffael brauchte nicht zu wissen, dass ich etwas Dämonischem begegnet war. Das wollte ich allein regeln.


  Raffael erwartete mich. Der Blick, mit dem er mich fixierte, während ich aus dem Brunnen kletterte, ließ in mir alle Alarmglocken auf einmal schrillen. Ich brachte sie zum Schweigen. Raffael stand auf meiner Seite. Er hatte mir Sanctifers Unterwelt offenbart. Vielleicht konnte er noch die letzten Spuren des Racheengels bei mir wahrnehmen. Oder fühlen, wie frustriert ich war und dass ich darüber nachdachte, von der Insel zu türmen, um Sanctifers schmutzige Machenschaften aufzudecken, ohne Philippe als Beweisstück mitzubringen.


  »Hast du ihn gefunden?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Und auch sonst nichts?« Er hätte niemanden sagen müssen. Meine unterdrückten Gefühle brachen alle auf einmal hervor.


  »Du wusstest, was mich dort unten erwartet, und hast mich nicht davor gewarnt?!«, fuhr ich Raffael an. Noch bevor ich ihn in eine Ecke drängen konnte, packte er meine Arme und hielt mich fest.


  »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du – falls du auf dem richtigen Weg geblieben bist – in Sicherheit warst und Sanctifer früher als geplant zurück sein wird, weil die Ratssitzung unterbrochen wurde. Doch bevor du ihm begegnest, solltest du dich noch ein wenig abkühlen – und ein Lächeln aufsetzen«, fügte Raffael leise hinzu, während er mich aus dem Garten zog.


  Meine Wut auf Raffael übertrug sich auf Sanctifer. Raffael hatte mir hundert Mal eingebläut, nicht vom Weg abzukommen, weil er wusste, was Racheengel normalerweise jagten.


  »Ich werde ihn auffliegen lassen«, zischte ich, während wir durch den Palast liefen.


  »Du möchtest fliegen lernen?«, fragte Raffael laut, um die drei Engel abzulenken, die uns in dem breiten Wandelflur entgegenkamen.


  »Noch heute«, fuhr ich fort.


  Raffael warf mir einen warnenden Blick zu. Er wusste genau, was ich meinte. »Da wirst du warten müssen. Soweit ich weiß, ist er im Moment sehr beschäftigt.«


  »Und womit? Mit …«


  »Mit privaten Dingen. Und dabei lässt er sich nur ungern stören«, schnitt Raffael mir das Wort ab, während er erschreckend fest meinen Arm umklammerte, um mich zur Vernunft zu bringen.


  Ich wand mich aus seinem Griff. Raffaels Augenlid zuckte kaum merklich. Er war nervös – und er hatte auch allen Grund dazu. Wenn ich türmte, würde ihm die Schuld dafür zugeschrieben.


  Raffaels Unsicherheit steckte mich an, obwohl ich eigentlich entspannt sein sollte: Dank ihm kannte ich einen verborgenen Fluchtweg und zwei Geheimnisse, die Sanctifers Stellung im Reich der Engel zum Einsturz bringen würden. Unfreiwillige Blutgeber und dämonische Wesen zu beherbergen war bestimmt nicht im Sinne der Dogin. Das Blöde dabei war, dass ich keinen Zeugen hatte und hier festsaß, weil mein Verschwinden Raffael vielleicht das Leben kosten würde. Blieb die Frage, warum er mir diese Geheimnisse verraten hatte. Weil er ein Mensch war und wusste, was es hieß, an einen Engel gebunden zu sein, der ihn nicht liebte? Glaubte er, dass ich ihn vor Sanctifer retten konnte? Oder wofür sonst brauchte Raffael mich?


  Meine Gedanken überschlugen sich. Wie geheim waren Sanctifers Machenschaften eigentlich? Was, wenn Raffael mich belogen hatte? Wenn das Blutlager gar keines war? Wenn die Gäste in Sanctifers Keller wirklich nur Gäste waren? Freunde seiner Engelfreunde?


  Um sicher zu sein, hätte ich beim Blutraub zusehen müssen – aber das hatte ich nicht. Raffael hatte darauf bestanden, dass ich mir die Räume zu einem Zeitpunkt ansah, zu dem alle schliefen. War das mit den Silbermasken nur ein Trick gewesen, um mein Vertrauen zu gewinnen?


  Ich würde es herausfinden. Allein, ohne Raffael – und auch, was Sanctifer sonst noch alles in seinem Keller unter Verschluss hielt. Ich brauchte Beweise, bevor ich Sanctifer vor Gericht zerren konnte.


  

  



  Auch am nächsten Tag kam Raffael, um mich zum Unterricht abzuholen. Doch heute hatte Sanctifer ihn geschickt. Er wirkte ernst, was meine Nervosität verstärkte. Bei Raffael konnte ich mir wohl niemals sicher sein, wem seine Loyalität in Wirklichkeit galt. Schließlich war er von seinem Ziehvater nicht nur finanziell abhängig. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Aron mich bestens vorbereitet hatte, und versicherte mich mit einem tiefen Atemzug, dass die Nasenkapsel noch an der richtigen Stelle saß.


  Sanctifer empfing mich mit einem grimmigen Blick. Ich grinste zurück, was seine miese Laune verstärkte.


  »Wie ich gehört habe, bist du gestern verspätet zu deinem Unterricht erschienen. Anscheinend lässt Raffael dir zu viele Freiheiten.« Raffael zuckte nicht mit der Wimper. »Doch ein Racheengel braucht feste Regeln – und eine strenge Hand.«


  Sanctifers Drohung schnürte mir die Kehle zu. Wusste er Bescheid? Kam jetzt die Anti-Ohnmachts-Kapsel zum Einsatz? Unfähig, Sanctifer länger anzusehen, starrte ich auf meine Hände. Ich hatte Angst und wusste, dass Sanctifer sie allzu gern gespürt hätte – meine Stirn prickelte, als würde sie in Eiswasser getunkt.


  »Ich erwarte, dass meine Anordnungen befolgt werden«, klärte er mich auf.


  Ich schwieg. Den gehorsamen Schüler suchte er in mir vergebens.


  Mein stummer Protest blieb nicht ungestraft. Der Eisschauer auf meiner Stirn verstärkte sich. Sanctifer testete meinen Widerstand. Aber anstatt herauszufinden, wie lange ich durchhalten konnte, ließ er von mir ab. Doch sein Lächeln danach jagte mir eine eisige Gänsehaut über den Rücken. Die Kälte verstärkte sich, als er Raffael aus der Bibliothek schickte.


  Sanctifers zufriedene Miene verriet, wie sehr er meine Hilflosigkeit genoss. Noch verzichtete er darauf, mir das ganze Ausmaß seiner Macht zu demonstrieren. Während er hin und wieder eine kleine Kältewelle über mich hinwegfegen ließ – als Warnung –, referierte er über die Bedeutsamkeit von Regeln: Er wollte, dass ich mich freiwillig fügte.


  Nach dem Abendessen lud er mich ein, einen weiteren Blick auf seine babylonische Sammlung zu werfen. Trotz meiner Vorliebe für antike Kunst fiel es mir schwer, Interesse zu heucheln. Die Intensität, mit der Sanctifer versuchte, mich zu manipulieren, war heftig. Die Zeit, den schwächelnden Engelnovizen vorzutäuschen, war vorbei.


  »Aron hat dir mehr beigebracht, als ich das in der kurzen Zeit für möglich gehalten hätte. Dennoch bin ich mir sicher, dass ich dich bald wesentlich einprägsamer anleiten kann als er – wir müssen nur noch an deinem Vertrauen arbeiten«, sinnierte er, während ich gegen einen Kältesturm ankämpfte, der rund um meinen Kopf tobte. »Gut, dass uns noch genügend Zeit bleibt, um daran zu arbeiten.«


  Wie viel, verriet er nicht. Stattdessen schickte er mich mit einem hungrigen Lächeln, das mich bis in meine Albträume verfolgte, auf mein Zimmer. Vielleicht ahnte er, was ich vorhatte, und plante, mich in flagranti zu erwischen.


  Eine Nacht und einen langen Tag hielt ich es aus, meinen Drang zu zügeln, ein zweites Mal in das Lüftungssystem einzusteigen. Dann quetschte ich beim Abendessen meine Tischnachbarn nach Sanctifers Abwesenheit aus. Ich musste sicher sein, nicht in irgendeine Falle zu laufen. Und Raffael wollte ich nicht fragen, ob Sanctifer wieder den Palast verlassen hatte oder nur nicht zu den Mahlzeiten erschien, weil er etwas anderes plante.


  Ich erfuhr, dass die Dogin alle Ratsmitglieder zu sich befohlen hatte, um die unterbrochene Versammlung fortzusetzen, und Sanctifers Heimkehr sich aufgrund gewisser Ungereimtheiten noch ein wenig hinausziehen würde. Leider wusste niemand, welche Ungereimtheiten das genau waren, was meine Sorge, dass Christopher erneut den Zorn des Rats auf sich gezogen hatte, ins Unermessliche steigerte – ein weiterer Grund, herauszufinden, was Sanctifer alles in seinem Keller lagerte, und danach schnellstens zu verschwinden, um ihn auffliegen und mich von dem Pakt befreien zu lassen.


  Den Auftakt meines Plans umzusetzen, Raffael in meine Suite zu schleusen, war einfach. Schließlich war er für mich verantwortlich, und meine Drohung, Sanctifer den Zettel zu zeigen, den er mir in der Ballnacht unter der Tür durchgeschoben hatte, wirkte außerordentlich schnell.


  »Und, warum bin ich hier?« Raffael war weder naiv noch blöd. »Falls du mich überreden möchtest, dir noch mal Zutritt zu den Spenderäumen zu verschaffen, kannst du dir die Mühe sparen. Sanctifer lässt uns beobachten, sobald ich mit dir den bewachten Bereich betrete.« Raffaels schneidender Tonfall entging mir nicht.


  »Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor – zumindest nicht mit dir.«


  Der gläserne Briefbeschwerer zersplitterte in kleine Bruchstücke. Raffaels überraschtes Gesicht, kurz bevor ich ihn k. o. schlug, verstärkte mein schlechtes Gewissen. Schon den ganzen Tag über bereitete mir dieser Teil meines Plans die schlimmsten Magenschmerzen. Doch Raffael aus dem Spiel zu nehmen war die einzige Möglichkeit, ihn zu schützen.


  Mit einer Strumpfhose fesselte ich ihn an den schweren Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer, ehe ich ihm einen Knebel in den Mund drückte. Irgendwann würden sie dahinterkommen, wo er steckte. Doch je später das war, umso besser für mich.


  Verkleidet mit Raffaels Gehrock, verließ ich mit gekrümmtem Rücken meine Suite. Meine im Pagenstil hochgebundenen, nach vorn fallenden Haare verdeckten den größten Teil meines Gesichts. Auch wenn ich nicht annähernd so groß war wie Raffael, würde wohl kaum jemand mich in dem schwankenden Typen erkennen – betrunkene Engel waren hier keine Seltenheit. Denn von mir wurde erwartet, in einem der üppigen Kleider zu erscheinen, mit denen Sanctifer mich ausstaffierte. Gehröcke trugen hier ausschließlich Männer.


  Ich atmete ein wenig auf, als ich den Bootsschuppen erreichte, und versenkte alle überflüssigen Kleidungsstücke in dem Kanal daneben. Es war mir egal, dass ich mit der schwarzen Strumpfhose und der dunklen Bluse aussah, als hätte ich versucht, mich als Ninja zu verkleiden. Tarnung war wichtiger als Schönheit.


  Versteckt in einem der Boote, wartete ich bis weit nach Mitternacht. Die Chance, nicht entdeckt zu werden, stand umso besser, je weniger Engel unterwegs waren. Als in der Küche kein Licht mehr brannte, machte ich mich auf den Weg.


  Mit angehaltenem Atem huschte ich über die Kanalbrücke. Die Küche grenzte an den Wohntrakt, wo laut Plan eine Treppe nach unten führte – schließlich mussten auch Sanctifers unterirdische Gäste versorgt werden. Da das Wohngebäude bewacht war, wollte ich durch die Lüftungsschächte klettern, die im Küchentrakt endeten. Leider fand ich dort keinen Zugang zum Lüftungssystem.


  Ich blieb hartnäckig, schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Plan der Palastanlage. Von irgendwoher war das Licht, das ich bei meiner letzten Tour gesehen hatte, in den Lüftungsschacht gefallen. Doch die Kamine über den Kochstellen führten alle nach oben und nicht nach unten, wie ich gehofft hatte. Aber vielleicht suchte ich auch nur an der falschen Stelle, und es gab auf dem Dach ein paar Öffnungen, die direkt nach unten führten.


  Schon während ich durch den Kamin nach oben kletterte, wusste ich, dass ich auf dem Dach einen Zugang zum Lüftungssystem finden würde. Der sanfte Hauch Dämonenduft war nur eine Andeutung, aber dennoch genug, um meinen Jagdtrieb zu wecken. Die Öffnung zu Sanctifers Unterwelt entdeckte ich auf Anhieb. Dass ich beim Hinabsteigen feuchte Hände bekam, war die harmloseste Nebenwirkung des Dämonendufts. Mein Racheengelinstinkt drängte mich, meine Klauen in die Schachtwand zu schlagen.


  Ich zwang mich, langsam zu klettern, und beruhigte meinen hämmernden Puls mit tiefen Atemzügen. Fehler durfte ich mir nicht leisten. Auch keinen falsch gesetzten Fuß mit Sturz in die Tiefe.


  Das Duftgemisch aus Staub, Verwesung und süßer Lakritze zog mich an wie das Licht eine Motte. Ich hielt den Atem an und widerstand dem Drang, ihm zu folgen, sosehr es den Engel in mir auch reizte, gegen das Ding zu kämpfen. Zuerst wollte ich noch einmal nach Philippe und Lucia suchen und erst danach einen Blick auf das Wesen werfen, bevor ich von hier verschwand. Schließlich waren ungeübte Klauen keine besonders effektive Waffe, um dieses Ding zu besiegen – das Messer hatte Raffael mir abgenommen.


  Dass ich zum Hilfeholen noch durch die Lagune schwimmen musste, war ein Problem, das ich mir für später aufhob – immerhin handelte es sich dabei nicht um einen dunklen Totenwächtersee.


  Dummerweise reagierte mein Instinkt völlig anders, als ich geplant hatte. Je intensiver ich dieses dunkle Wesen spürte und seinen aufreizenden Geruch einatmete, umso heftiger wuchs mein Wunsch, es zur Strecke zu bringen. Nur noch ein paar Windungen, und ich war bei ihm, konnte vollenden, was mir bei meiner Engelsprüfung nicht gelungen war – nach Philippe zu suchen, hatte ich längst vergessen.


  Ein dunkles Knurren ertönte am Ende des Schachts, dem ein helles Fauchen antwortete. Bevor wilde Kampfgeräusche die Schreie überlagerten, drängte der Racheengel in mir, sich zu erheben. Hier gab es nicht nur ein dämonisches Wesen, sondern mehrere.


  Mein Wunsch, sie alle zu töten, wuchs sprunghaft. Kampfbereit drängten meine Klauen, endlich hervorbrechen zu dürfen. Doch anstatt meinem Jagdtrieb nachzugeben, das Lüftungsgitter herauszureißen und den Wesen mit einem Überraschungsangriff ein Ende zu bereiten, presste ich mir die Handflächen auf den Mund, um mein Keuchen zu unterdrücken. Sie hätten mich schneller in Stücke gerissen, als ich sie würde zählen können.


  Erst nachdem sich mein Herzschlag auf Eiltempo beruhigt hatte, wagte ich mich die letzten Meter vor bis zu den Lüftungslamellen. Dort hörte mein Puls für einen ungesunden Moment ganz auf zu hämmern. Ein halbes Dutzend geflügelter Wesen kauerte im Schein einer altersschwachen Gaslaterne unter einer maroden Gewölbedecke, während in der Mitte zwei von ihnen gegeneinander kämpften. Wild und unbarmherzig schlugen sie ihre Fänge in das Fleisch des anderen, hinterließen mit ihren scharfen Klauen blutende Spuren oder rissen Löcher in die ledernen Flügel.


  Erneut schlug ich mir die Hände vor den Mund. Dieses Mal, um nicht laut aufzuschreien, als ein Flügel abriss. Das Ding brüllte vor Schmerz, spreizte seine Klauen und schlug nach allem, was sich bewegte. Dass es dabei nicht nur seinen Gegner traf, nahm es nicht mehr wahr. Blind tobte es in seinem Zorn, rasend vor Wut – und stachelte meine mit an.


  Eines der Monster verharrte in seiner Bewegung. Sein Kopf schnellte nach oben, seine Schnauze nahm Witterung auf. Meine?


  Ich blendete den bestialischen Kampf unter mir aus und hoffte, dass es mich nicht entdeckt hatte. Das bösartige Gebrüll schwoll an, ein bläulicher Blitz zuckte hinter meinen Augenlidern, und plötzlich war es totenstill. Jeden Moment erwartete ich, dass das Lüftungsgitter herausgerissen wurde, eine Klauenhand nach mir griff und mich in den Raum zerrte. Doch es blieb still. Die Meute hatte ihresgleichen unter sich begraben, gefräßige Ruhe das Brüllen erstickt.


  Nur langsam erwachte ich aus meiner Schockstarre. Es war tot, doch ich verspürte nur Ekel, kein Mitleid. Warum, konnte ich mir selbst nicht erklären. Was auch immer Sanctifer hier unter Verschluss hielt, Racheengel in ihrer Schattengestalt waren es nicht – vielleicht lag es daran.


  Ein lautstarker Streit entbrannte – vermutlich um die letzten Reste des Besiegten. Ich nutzte die Gelegenheit und kroch in den Hauptkanal zurück. Ich hatte genug gesehen. Je schneller ich hier rauskam, umso besser. Sollte Philippe tatsächlich noch irgendwo in Sanctifers Palast sein, würde ich ihn mit einem Trupp Engel schneller finden als allein. Nach meiner Knebelaktion würde Raffael mir sowieso nicht mehr helfen, ihn von hier wegzubringen.


  Ich orientierte mich Richtung Meer. Die meisten Lüftungsschächte endeten dort. Einer von ihnen an einem der alten Bootskänale, die zur Lagune führten. Ein heller Streifen zeigte sich bereits am Horizont, als ich die Öffnung erreichte.


  Wild wuchernde Büsche boten mir Deckung, um unbemerkt nach Sanctifers Patrouillen Ausschau zu halten. Als ich mir sicher war, niemandem in die Arme zu laufen, ließ ich mich in den Kanal gleiten. Wenigstens hatte das Wasser Badetemperatur, was mir das Abtauchen erleichterte. Abgesehen von der langen Strecke durch die Lagune musste ich noch die mit Engelsmagie gesicherte Grenze passieren, hinter der Sanctifers Palast verborgen lag. Wo sie verlief, wusste ich nicht. Dass sie ein Problem für mich darstellen würde, wenn ich zu spät reagierte, war abzusehen.


  Der Schatten der baufälligen Kanalwand bot mir Deckung. Dennoch versuchte ich, möglichst lange unter Wasser zu bleiben. Gut, dass Philippe mir das Tauchen beigebracht hatte.


  Meine Gedanken wanderten zu meinem italienischen Freund. Als ich neu in Italien war, hatte er mich vor allzu großen Schwierigkeiten bewahrt. Jetzt war ich an der Reihe, die Beschützerrolle zu übernehmen. Dass ich zum Schutzengel nur wenig taugte, spielte keine Rolle – für Dämonisches waren Engel wie ich zu ständig.


  Eine Brise vom Meer kräuselte das Wasser. Die zunehmende Strömung im Kanal erschwerte mir das Tauchen. Ich verdrängte meine Furcht, dass die Wellen von etwas anderem als Wind verursacht wurden, und schwamm schneller. Die Strahlen der aufgehenden Sonne schenkten mir Zuversicht. Ich würde es schaffen: Philippe retten, Sanctifer zu Fall bringen und Christopher davon überzeugen, dass ich ihn noch immer liebte.


  Eine dunkle Ahnung, der ein Geruch von Verwesung und süßer Lakritze folgte, zerstörte meinen Traum – sie hatten mich entdeckt. Panisch trieb ich meine Arme und Beine an, sich in Weltrekordtempo zu bewegen. Meine Schwimmzüge gerieten aus dem Takt. Ich kämpfte weiter. Aufzugeben oder mich ihnen zu stellen kam nicht in Frage. Es waren zu viele. Und alle kannten nur ein Ziel: mich.


  Mit übernatürlicher Geschwindigkeit holten sie auf. Aber auch in mir schlummerte ein Teil, der alles andere als menschlich war. Mein Racheengel wollte, dass ich den Kampf gegen sie aufnahm. Doch der Rest von mir wusste, dass das eine ganz schlechte Idee war. Flügel und Wasser passten nicht zusammen – zumindest nicht, solange es rosafarbene Engelsflügel waren.


  Die ledernen Schwingen meiner Verfolger dagegen schienen für Wasser wie geschaffen zu sein. Anstatt ihrer Klauenhände benutzten sie ihre Flügel zum Kraulen. Es sah toll aus, wie sie mit ihren aalgrauen Körpern in atemberaubendem Tempo den Kanal entlangpflügten. Dass sie hinter mir her waren, schmälerte mein Vergnügen an dem Schauspiel allerdings gewaltig. Ich wusste, dass meine Chancen gleich null waren, und kraulte dennoch schneller. Irgendwo musste die Grenze sein, und ich hoffte, dass meine dämonischen Verfolger die mit Engelsmagie gesicherte Pforte nicht passieren konnten.


  Erst als eines dieser Wesen unter mir hindurchtauchte und den Weg versperrte, gab ich mich geschlagen. Wo auch immer der Durchgang lag, ich war zu langsam geschwommen.


  Mit gefletschten Zähnen und matten, seelenlosen Augen starrte das ledergeflügelte Wesen mich gierig an. Und obwohl alles an ihm verriet, wie gerne es seine Fänge in mein Fleisch geschlagen hätte, verharrte es beinahe reglos, keine Armlänge von mir entfernt. Es wartete: auf den Befehl seines Herrn und Meisters!


  Ich suchte den Himmel und den Kanal ab, aber außer noch mehr von diesen Kreaturen entdeckte ich weder ein Boot noch einen Engel. Sie schienen allein zu sein.


  Waren sie mir gefolgt, oder hatte sie jemand hinter mir hergeschickt? Sanctifer – oder Raffael?


  Inzwischen hatte auch der Rest der Meute mich eingeholt. Eine klauenbesetzte Hand griff nach mir – ich schlug zurück. Schneller, als ich mich dagegen wehren konnte, brachen meine Klauen hervor. Trotz des rasenden Schmerzes bohrte ich sie mit erschreckender Zielsicherheit in den Körper des Angreifers. Er heulte auf und ließ mich los, während die anderen beobachteten, wie meine rosaroten Plüschflügel sich ausbreiteten, voll Wasser sogen und ich langsam hinabsank. So sehr ich auch kämpfte, meine bleischweren Flügel zogen mich unerbittlich in die Tiefe. Wie blöd, dass ich noch nicht gelernt hatte, wie ich Sauerstoff aus Wasser ziehen konnte.


  Das Netz der aalförmigen Körper, die mich begleiteten, verdichtete sich. Was auch immer sie davon abhielt, mich zu töten, hatte diese dämonischen Biester wirklich gut im Griff – noch gieriger konnte wohl kaum etwas seiner Beute hinterherstarren als diese Wesen. Aber vielleicht warteten sie auch nur darauf, dass mein menschlicher Teil starb, bevor sie mich zerfleischten.


  Ein widerwärtiges Gefühl verdichtete sich in meinem Inneren. Grausamkeit. Gnadenlos. Eine verstümmelte Seele. Die Wassertemperatur schien auf Minusgrade abzufallen. Etwas Dunkles schluckte die Lichtstrahlen über mir. Mein Herz gefror zu Eis, als sich eine Lücke zwischen den aalgrauen Leibern bildete.


  Elegant wie ein Mantarochen glitt es mit gigantischen Schwingen durch das blaugraue Wasser. Seelenlose Augen in einem Gesicht, das keines mehr war, funkelten mich böse an. Sein Körper war etwas kleiner, aber genauso farblos und von roten Adern durchzogen wie in meiner Erinnerung.


  Meine dunkle Seite erhob sich und drängte den Racheengel beiseite. Ein anderer Teil von mir kämpfte sie zurück – ich wollte ein Engel sein und kein Monster.


  Klauenbewehrte Pranken rissen mich nach oben. Ich wehrte mich nicht – mein menschlicher Teil wollte weiterleben, und der brauchte dringend Luft zum Atmen. Also schloss ich die Augen und blendete das Bild des Schattenengels aus, der seine Seele an Sanctifer verloren hatte. Seine dunkle Anziehungskraft spürte ich dennoch. Begleitet von seinem Gefolge brachte er mich zurück und sperrte mich in ein finsteres Loch irgendwo unter Sanctifers Palast.


  Kapitel 21

  Galgenparty


  Sanctifers diabolisches Grinsen verriet ihn. Er hatte sein Ziel beinahe erreicht. Dass er mich weder als Rache- noch als Schattenengel, sondern nur als Lynn vorfand, schien ihm seine gute Laune nicht zu verderben.


  »Es tut mir ausgesprochen leid, dass dich meine dunklen Engel hier untergebracht haben«, bemerkte er mit einem angewiderten Rundumblick durch die fensterlose Zelle. »Hoffentlich haben sie dich nicht allzu sehr erschreckt. Ich wollte sie dir eigentlich erst zu einem späteren Zeitpunkt vorstellen – nachdem du ein wenig mehr über mich und deine andere, ausgesprochen wertvolle Seite gelernt hast. Wobei ich mir eigentlich hätte denken können, dass du nicht sehr geduldig bist – wie alle Engel deiner Art.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern und starrte auf meine krallenlosen Hände, um Sanctifers begehrlichem Blick auszuweichen. Die feinen, dunkelroten Linien an meinen Fingern verrieten, dass meine Klauen durchgebrochen waren. Mehr war nicht von meinem Racheengelanfall zurückgeblieben – zumindest äußerlich. Doch die Erinnerung, wie schnell ich nachgegeben und angegriffen hatte, erschreckte mich noch immer. Ebenso meine Hilflosigkeit danach. Verglichen mit dem dämonischen Schatten war ich ein flügellahmes Entlein – selbst als Racheengel mit Klauen an den Händen.


  »Du hättest besser Raffael fragen sollen, dir bei deinem Fluchtversuch zu helfen, anstatt ihn in deinem Zimmer an die Leine zu legen. Anscheinend liegt dir weniger an ihm, als ich angenommen habe.« Sanctifer wartete auf eine Antwort, doch ich verzichtete darauf, ihm zu widersprechen. Es würde Raffael schützen, wenn Sanctifer glaubte, dass ich ihm nicht traute.


  »Andererseits scheinst du mehr über meinen Palast zu wissen, als du solltest.« Der durchdringende Blick, mit dem Sanctifer mich musterte, ließ mein Herz schneller schlagen. Wusste er, was Raffael mir verraten hatte? Weil Raffael es ihm freiwillig erzählt oder gezwungenermaßen gestanden hatte? Ich sah beiseite. Raffael war seinem Ziehvater nicht gewachsen.


  »Aber ich bin mir sicher, dass du mir bald erzählen wirst, wo du dich bis zum Morgengrauen herumgetrieben hast. Du musst verstehen, dass ich auf deinen kleinen Ausflug … nun, sagen wir … reagieren muss«, erklärte Sanctifer mit einem spöttischen Zug um die Mundwinkel, der Angstwellen in meinem Körper erzeugte: Er sprach von Folter und Bestrafung. »Damit du nicht noch einmal auf die Idee kommst, dich meinen Wünschen zu widersetzen, habe ich mir etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht.«


  Zu meiner Angst mischte sich Zorn. Sanctifer stand in Reichweite. Er war allein und unvorbereitet, und ich wusste inzwischen, dass meine Klauen ihr Ziel nicht verfehlen würden. Er bemerkte meine Wut – und seine Augen jubilierten. Eisige Kälte überzog mein Gesicht, kroch meinen Hals entlang und schnürte meine Kehle zusammen. Ich schenkte ihm mein bestes Lächeln und hielt seinem Angriff stand. Arons hartes Training zahlte sich jetzt aus.


  »Was auch immer du vorhast, der Rat wird davon erfahren«, behauptete ich selbstbewusst.


  »Du glaubst das doch selbst nicht. Oder?«, fragte Sanctifer mit maßloser Überheblichkeit.


  »Nein, ich glaube das nicht, ich weiß es. Irgendwann wirst auch du einen Fehler machen.« Ich verkniff mir ein Grinsen. Den ersten hatte er bereits begangen. Der Rat wusste also noch nichts von seinen Machenschaften. Sanctifer hatte meine verborgene Anschuldigung nicht abgestritten. Im Gegenteil, seine Arroganz bewies nur, wie überlegen er sich fühlte.


  »Und du wirst irgendwann nachgeben. Deine Unerfahrenheit ist geradezu schändlich – aber selbst Christopher musste sich mir fügen.«


  Die nächste Kältewelle attackierte meinen Sehnerv. Sanctifer schien zum Greifen nah. Ich konzentrierte meine Kräfte, anstatt mich in einen Racheengel zu verwandeln und meine Klauen in sein Fleisch zu treiben. Denn das war es, was er wollte: dass ich meine Beherrschung verlor. Zuerst würde ich dem Racheengel nachgeben und danach ihm.


  

  



  Vier seiner dunklen Engel, wie Sanctifer die übelriechenden Wesen mit den ausgefransten Flügeln nannte, holten mich wenig später ab. Ich wehrte mich nicht, als zwei von ihnen mich auf die Beine zerrten, obwohl alles in mir drängte, ihnen meine Klauen zu zeigen. Mein Widerstand galt Sanctifer und nicht diesen Kreaturen. Wovon auch immer sie abstammten, wie ich waren sie Sanctifers Opfer. Hörige Geschöpfe, die seine diabolischen Befehle befolgten. Denn obwohl ich Sanctifers dämonisches Erbe weder spüren noch riechen konnte, war ich mir sicher, dass er außerordentlich viel davon besaß.


  Erst im helleren Licht von Sanctifers Audienzzimmer fiel mir auf, dass jeder der vier dunklen Engel einen silbernen Ohrring trug. Entweder liebte Sanctifer es, wenn seine Kuscheltiere einen Knopf im Ohr hatten, oder diese vier durften die Welten wechseln. Mich gruselte bei dem Gedanken, was sie alles in der Menschenwelt anstellen konnten.


  Sie bugsierten mich zu den beiden Löwenskulpturen in Sanctifers angrenzendem Museum. Hinter ihnen klaffte ein dunkles Loch. Eine Treppe führte hinab in einen hohen, fensterlosen Saal im unterirdischen Teil des Palastes. Überlebensgroße Zeichnungen von geflügelten Wesen schmückten die Wände. Dazwischen unterbrachen schiefergraue Steintafeln mit strichförmigen Zeichen, in farbenprächtige Ornamente eingerahmt, die Malereien. Wäre ich mir nicht sicher gewesen, dass ich mich noch immer in Italien befand, hätte ich auf Keilschrift in einem babylonischen Grabmal getippt – doch mit altorientalischen Bestattungsriten kannte ich mich nicht besonders gut aus.


  Den großen, dunkelhaarigen Typen am anderen Ende des Saals erkannte ich jedoch sofort. Mit hocherhobenem Haupt sah Raffael zu, wie die dämonischen Wesen mich zu ihm und seinem diabolischen Ziehvater schleppten. Sein abweisender Blick verriet mir, dass er sauer auf mich war – was ich ihm nach meiner Knebelattacke wohl kaum verübeln konnte.


  Sanctifer saß hinter ihm. Majestätisch ruhte er auf einem fürstlichen Thron, der den Thronsessel der Dogin an Größe und Schönheit bei weitem übertraf. Ein kaum wahrnehmbares Flimmern umgab ihn. Vielleicht hielt er sich mit Hilfe von Engelsmagie seine dunklen Monster vom Leib. Raffael war ihnen schutzlos ausgeliefert. Ich natürlich auch.


  »Du solltest die Dogin hierher einladen«, begrüßte ich Sanctifer. »Dein Stuhl würde ihr sicher gefallen.«


  »Und du solltest mich nicht länger duzen und nur dann reden, wenn du aufgefordert wirst«, belehrte er mich. »Es wird Zeit, dass du begreifst, warum du hier bist.«


  Auf sein Zeichen hin drückten mich meine vier Begleiter auf einen niedrigen, aber sicher wertvollen Stuhl in zweiter Reihe neben Raffael. Obwohl ich damit beschäftigt war, mich gegen meinen rebellierenden Racheengel zu wehren, flüsterte ich ihm ein »Tut mir leid« zu. Er ignorierte es ebenso wie das »Bitte«, das ich hinterherschob. Es brauchte mehr als ein paar geflüsterte Worte, um Raffael umzustimmen.


  Ein schmaler Typ Mitte zwanzig mit nussbraunen Haaren und treuen Hundeaugen durfte als Nächstes Sanctifers Thron bewundern. Er bekam keinen Sitzplatz, sondern wurde von zwei lederflügeligen Wachen auf die Knie gezwungen.


  »Massimo, bitte erzähl uns ein wenig von deinem Problem«, forderte Sanctifer den schlotternden Kerl auf.


  Ich bekam schon Mitleid beim Zusehen. Nicht nur, weil ich seine Angst vor Sanctifer nachvollziehen konnte, sondern weil der Engel völlig konfus wirkte. Unsicher huschte sein Blick durch den Saal, verharrte kurz an der Sechsertruppe der Lederflügeligen, die in sicherer Reichweite Sanctifers Thron bewachte, sparte Sanctifer aus und blieb schließlich an mir und meinen Händen hängen.


  Ich versteckte sie unter den Armlehnen. Offenbar wusste Massimo, was ich war, oder er ahnte es. Die wachsende Furcht in seinen Augen schob ich seiner misslichen Lage zu – schließlich hatte ich ihm nichts getan. Ich kannte ihn nicht mal. Doch sein plötzlich hektischer Atem und seine geweiteten Pupillen bewiesen das Gegenteil: Ich war der Grund, warum er zitterte. Nicht Sanctifer oder die übelriechenden Miniausgaben des Schattens mit den Lederflügeln, sondern der Racheengel schüchterte ihn ein. Vielleicht spürte er, dass ein Teil von mir Sanctifer am liebsten ins Jenseits befördert hätte.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln, doch das half nicht, seine Unsicherheit zu vertreiben. Stotternd spuckte er ein paar wenig zusammenhängende Sätze hervor, in denen er etwas von er habe seine Pflicht erfüllt, sei aber dennoch schuld und er hätte es besser wissen müssen erzählte. Er sah dabei nur mich an. Erst als Sanctifer ihm Einhalt gebot, wandte er sich ab, straffte seinen Rücken und fixierte ihn.


  »Was auch immer Ihr mit mir vorhabt, freiwillig werde ich mich Euch niemals anschließen.« Außer Sanctifer existierte für Massimo jetzt niemand mehr.


  »Das ist mir inzwischen bewusst, und auch wenn ich das bedaure, akzeptiere ich deine Entscheidung«, antwortete Sanctifer mit königlicher Würde, die mir die Galle überlaufen ließ: Sanctifer, König der Engel – das wäre er wohl gern!


  Meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Ein bösartiges Gefühl griff nach meiner Seele. Dunkelheit vereint mit Gnadenlosigkeit.


  Als wären ihre Reflexe miteinander verbunden, reagierte der Trupp der Lederflügeligen mit unterwürfigem Kopfsenken. Erschrocken starrte ich zu Sanctifer und verpasste beinahe den Auftritt seines Schattenengels.


  Wütende Augen suchten nach mir und bohrten sich in meine. Ich hielt ihnen und den Gefühlen, die das dämonische Wesen in mir auslöste, ebenso stand wie Sanctifers Mentalangriff. Er wollte wissen, wie sehr mich der Anblick seiner Bestie aufbrachte, wie mächtig mein Wunsch wurde, sie zu töten. Doch ich war vorbereitet und verbarg mein Entsetzen, als die Kreatur mit atemberaubender Gefährlichkeit – die gebogenen Klauen in Lauerstellung, ihr Körper in Kampfhaltung – den Saal betrat.


  Sanctifers Angriff schwächte sich ab, die Kälte verschwand, doch die Verbindung zu ihm und dem Schatten blieb bestehen. Obwohl er nicht sprach, hörte ich klar und deutlich seine wohltönende Stimme. Allerdings rief er nicht mich, sondern Gabriella zu sich.


  Gabriella! Meine Vermutung wurde bestätigt. Sie war einst ein Racheengel gewesen. Der Rat hatte sie zum Tode verurteilt, weil sie einen unschuldigen Engel getötet hatte. Offenbar hatte Sanctifer, der Vollstrecker des Rats, seine Aufgabe nicht zu Ende gebracht. Anstatt sie zu richten, hatte er sie gebrochen und in ihre Schattengestalt gezwungen.


  Als besäße sie keinen eigenen Willen – was vermutlich auch der Fall war –, blieb Gabriella zu Sanctifers Rechten stehen. So deutlich, als würde sie mich umarmen, berührte mich ihr dämonisches Wesen mit all seiner dunklen Macht.


  Panik schlug über mir zusammen: Mein dämonisches Erbe wollte, dass ich so wurde wie sie – der Racheengel in mir drängte, ihre seelenlose Hülle zu zerstören, obwohl er spürte, wie gefährlich ein Kampf gegen dieses Monster wäre. Gabriella war mächtig. Wenn Sanctifer es ihr befahl, würde sie mich ohne Zögern töten – sie konnte es.


  »Du darfst gehen, sobald du deine Aufgabe erfüllt hast«, sagte Sanctifer zu mir. Mein Wunsch, so schnell wie möglich hier rauszukommen, war mir wohl anzusehen. »Denn heute darfst du den Schiedsspruch fällen und wählen, wer die größere Schuld in sich trägt: Massimo oder Raffael.«


  Raffaels Augenlid zuckte, sonst verriet nichts, was in ihm vorging. So ruhig, als hätte Sanctifer ihn zum Eisessen eingeladen, saß er auf seinem Stuhl – immerhin sah er mich jetzt an.


  Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. Wie konnte er nur so ruhig sitzenbleiben, während sein Ziehvater ihn mal wieder als Spielball benutzte? Aber das hätte Sanctifer sicher als Schuldspruch gewertet. Und ich wusste noch nicht mal, was Raffael ausgefressen hatte – abgesehen davon, dass er sich von mir hatte überlisten lassen und ich nicht vorhatte, ein Urteil zu fällen.


  »Du als Racheengel besitzt ein Gespür für dämonische Veranlagungen«, klärte Sanctifer mich auf. »Deshalb möchte ich von dir wissen, in welchem der beiden das größere Potential schlummert.«


  Ich verweigerte die Antwort. Nahm Sanctifer mich gerade auf den Arm? Massimo war ein im Totenreich geprüfter Engel und Raffael ein heimtückischer Flüsterer, den die Totenwächter vermutlich nicht durchlassen würden.


  Mein Versuch, einfach aufzustehen und zu gehen, scheiterte. Vier Hände drückten mich auf meinen Stuhl zurück. Zwei von Sanctifers Schergen standen hinter mir und zwangen mich, sitzenzubleiben.


  Doch ich war weder Sanctifers Racheengel noch sonst einer seiner unterwürfigen Lakaien. Ein kurzes Wegducken, danach eine schnelle Drehung, und ich war frei. Kurzzeitig. Gabriella war kampfbereit – und schnell. Und im Gegensatz zu meinen waren ihre Klauen bereits ausgefahren.


  Ich schrie, als ihre Krallenhände meine Arme zurückbogen – ihr dämonisches Wesen setzte mir zu. Aber anstatt mir ihre Klauen durch die Haut zu bohren – was sie sicher gerne getan hätte –, wartete sie auf Sanctifers Befehl. Sie hatte sich ihm unterworfen, obwohl sie wusste, dass er sie einst in eine Falle gelockt hatte. War er wirklich so mächtig?


  Doch Gabriellas Nähe machte mich nicht nur wütend. Sie war ein Engel gewesen und hatte geliebt. War nichts mehr davon übrig geblieben?


  Ich drängte mein Mitleid für den einstigen Racheengel beiseite. Sie war nur noch ein dämonischer Schatten. Das Gefühl, ihr zu gleichen, blieb: Ich hatte Christopher belogen und mich auf Sanctifer eingelassen. Meine Liebe verraten, anstatt ihr zu vertrauen – wie Gabriella. Sie war wie ich und ich wie sie.


  Mein Widerstand erlahmte. Anstatt mich aus den Klauen des Schattenengels zu winden, gab ich auf. Gegen Gabriella zu kämpfen erschien mir plötzlich sinnlos. Wie sie würde ich zu einem Schatten werden, wenn ich meiner Wut erlaubte, zu wachsen – und das wollte ich nicht!


  Sanctifer erkannte seine Niederlage. Mit einem zornigen Funkeln in seinen hellen Augen befahl er seinem Schatten, mich loszulassen. Gehen durfte ich nicht. Sanctifer erwartete eine Entscheidung von mir.


  »Wen von beiden soll ich nun deiner Meinung nach bestrafen? Raffael oder Massimo?«, hakte er noch einmal nach.


  »Keinen von beiden!« Während Massimos Blick trotz Freispruch ängstlich zwischen mir und Gabriella hin und her huschte, verzog Raffael keine Miene, als ich mein Urteil sprach.


  »Das geht leider nicht«, erklärte Sanctifer. »Schließlich muss jemand die Schuld für deine Flucht auf sich nehmen.«


  »Das werde ich sein«, antwortete ich selbstbewusst, nachdem ich den Kloß geschluckt hatte, der mir die Kehle zuschnüren wollte. Ich konnte unmöglich zulassen, dass jemand meinetwegen bestraft wurde.


  Sanctifer erhob sich von seinem Thron und kam auf mich zu. Als wären wir die besten Freunde, legte er seinen Arm um meine Schultern und nahm mich beiseite. Ich hielt still – Gabriella stand hinter uns.


  »Die Schuld auf dich nehmen. Das tust du doch schon«, erklärte Sanctifer geduldig. »Aber wenn du dich nicht entscheiden willst, kann ich auch beide bestrafen.«


  Ich zuckte zusammen. Sanctifer lächelte und führte mich zu dem braunhaarigen, noch immer knienden Massimo, was mir die Gelegenheit bot, seiner Umarmung zu entkommen. Der süße Marzipanduft des knienden Engels war alles andere als dämonisch.


  »Massimo sollte die Insel überwachen – und hat dich aus den Augen verloren. Raffael hingegen war für deine Sicherheit verantwortlich – und ließ sich von deinem Charme fesseln. Wem soll ich nun die Schuld geben? Dem Engel oder meinem Sohn?«


  Ich warf Raffael einen entsetzten Blick zu. Sanctifer nannte ihn seinen Sohn. Doch in Raffaels dunklen Augen spiegelte sich weder Überraschung noch Abscheu – für ihn hatte Sanctifer in dem Moment die Vaterrolle übernommen, als er ihn aus dem Feuer gerettet hatte.


  »Und, was meinst du?« Sanctifer schlug den Gutmütiger-Onkel-Ton an. »Wer von den beiden besitzt den größeren Dämonenanteil?«


  »Ich wüsste nicht, was das mit meinem kleinen Ausflug zu tun haben sollte«, wehrte ich ab.


  »Zugegeben, nur wenig«, gestand Sanctifer. »Aber da ich mich auf Gabriellas Urteilskraft leider nicht immer verlassen kann, fällt es mir manchmal schwer, die richtige Entscheidung zu treffen. Und wenn ich schon einen auf dämonische Wesen spezialisierten Racheengel zu Gast habe, würde ich gerne wissen, ob ich die richtigen Engel um mich versammelt habe.«


  Sanctifer fasste in die Haare des vor ihm knienden Engels und zog seinen Kopf nach hinten, damit ich Massimo besser in die Augen sehen konnte.


  »Massimo ist übrigens der Schutzengel deines italienischen Freundes«, erklärte Sanctifer selbstgefällig.


  Massimo hatte Philippe verraten?! Mit einem Schlag war die heftige Wut wieder da.


  »Dann scheint es wohl eine Gewohnheit von ihm zu sein, seine Aufgaben zu vernachlässigen.«


  »Du meinst also, dass ich Massimo bestrafen soll?« Sanctifer ließ nicht locker. Er wollte, dass ich das Urteil fällte.


  »Ja«, bestätigte ich, obwohl ich wusste, dass ich besser nein gesagt hätte.


  Noch bevor einer von Sanctifers dunklen Engeln reagieren konnte, sprang Massimo auf, riss Raffael aus seinem Stuhl und legte ihm eine Hand um die Kehle.


  »Lass mich gehen, oder er stirbt!« Gemeinsam mit Raffael, den er wie einen Schutzschild vor sich her zerrte, drängte sich Massimo an Sanctifer und mir vorbei Richtung Treppe. »Pfeif deine Monster zurück«, brüllte er und wies auf Gabriella und die Meute dunkler Engel, die in Lauerstellung auf Sanctifers Befehl wartete. Anscheinend konnten oder durften auch die lederflügeligen Engel in Sanctifers Gegenwart keine eigenen Entscheidungen treffen – vermutlich beides. Sanctifer würde sich niemals den Gefahren unberechenbarer Kreaturen aussetzen, höchstens er kontrollierte sie.


  »So eigenwillig«, seufzte Sanctifer mit Blick auf Massimo. »Ein Wesenszug, der leider verlorengeht.«


  Bring ihn mir! Sanctifers stummer Befehl erreichte auch mich.


  Mit einem Sprung stand ich vor Raffael. In Gabriellas seelenlosen Augen glomm eine Bösartigkeit, die nicht nur mir galt. Meine Flügel drängten hervor, ich hielt dagegen und erlaubte nur meinen Klauen, sich zu zeigen. Der Schmerz war erträglich. Viel schwieriger war es, die dunkle Wut in mir in den Griff zu bekommen. Sanctifer hatte Gabriella nicht nur die Seele geraubt, sondern ihr alles genommen. Der Schatten vor mir besaß weder ein Gewissen noch einen eigenen Willen – er war bloß noch eine von Sanctifers skrupellosen Marionetten.


  Raffael reagierte, bevor ich die Entscheidung fällen konnte, ob ich meine Klauen in Sanctifers oder Gabriellas Herz schlagen sollte. Mit einem Tritt befreite er sich aus Massimos Umklammerung und schob mich auf die zwei geflügelten Steinlöwen zu, die den unteren Zugang zur Treppe flankierten.


  Massimo setzte nach, doch Gabriella war schneller und versperrte ihm den Weg. Sein einziger Fluchtweg führte an mir vorbei.


  Seine Angst vor dem Schatten war größer als die vor mir. Trotz meiner Klauen stürzte sich Massimo auf mich – ich war die Geisel in Greifweite. Sanctifer war unerreichbar. Bestens geschützt von seinen dunklen Engeln, verfolgte er Massimos Fluchtversuch. Erst als ich genauer hinsah, bemerkte ich, wie viel Konzentration ihm seine Geschöpfe abverlangten. Als Puppenspieler zu agieren, der einen Schatten in den Kampf schickt, anstatt selbst Hand anzulegen, und nebenbei noch sechs dunkle Engel um sich schart, schien anstrengend zu sein. Wenn ich fliehen wollte, dann musste ich jetzt handeln, solange Sanctifer mit Massimo beschäftigt war.


  Ich versuchte, den einstigen Schutzengel abzuschütteln, ohne ihn mit meinen Klauen zu verletzen. Massimo drückte nur noch stärker zu und drängte mich zum Ausgang. Sein Klammergriff raubte mir den Atem.


  »Richte ihn!« Sanctifers Stimme dröhnte bösartig durch den farbenprächtigen Saal.


  Schlammgrüne Augen glühten auf. Gabriellas Gier verstärkte sich. Eisige Kälte begleitete sie. Ihre Dunkelheit erreichte mich – und ihr Verlangen, etwas zu töten, wurde meines.


  Massimo schrie, als schwarze Klauen seinen Körper durchbohrten. Gabriella war mir zuvorgekommen. Ich knurrte vor Wut und stellte mich ihr entgegen. Raffael stieß mich beiseite. In seinen Augen lag blankes Entsetzen.


  Teilnahmslos sank Massimo in sich zusammen. Angst und Schmerz lähmten ihn. Gabriellas Klauen steckten noch immer zwischen seinen Schultern, und auch ich spürte die Macht, mit der sie ihm seine Engelsmagie entzog. Er stöhnte gequält, als seine Flügel durchbrachen. Rein und weiß wie frischer Schnee warfen sie einen hellen Schimmer auf Gabriellas fahlgraues Gesicht.


  Mein Racheengel krümmte sich und machte dem dunklen Teil in mir Platz. Gabriellas Macht berauschte meine dämonische Seite. Doch im Gegensatz zu ihr würde Sanctifer mich niemals unterwerfen. Der einzige Engel, der Zugang zu meiner Seele gefunden hatte, war Christopher.


  Ich schloss die Augen, fassungslos angesichts dessen, was um mich herum passierte, und zutiefst entsetzt von meinen eigenen Gefühlen. Gleich würde Gabriella Massimos Flügel nehmen und sein Herz zerstören – und ein Teil von mir konnte es kaum erwarten.


  »Flieh!«, flüsterte Raffael. Er drängte mich von Massimo weg und drückte mir eine Kette mit gravierten Münzen in die Hand – ein Wächterband. »Damit kannst du im alten Kanal die Welten wechseln. Nimm den Weg durch den Lüftungsschacht im Brunnen. Sie können dir nicht folgen, weil die Schächte für ihre Flügel zu schmal sind. Im alten Kanal steht ein Boot. Du kennst den Weg. Aber halte dich von Venedig fern. Dort wird Sanctifer als Erstes nach dir suchen.«


  Ich blieb apathisch, weil ich mich davor fürchtete, in die Wirklichkeit zurückzukehren und so zu werden wie Gabriella.


  »Jetzt! Solange sie nicht mitbekommen, was um sie herum passiert«, trieb Raffael mich an und schob mich weiter auf die Tierstatuen zu. Doch erst Massimos Schrei befreite mich aus meinem Schockzustand.


  Die dunklen Engel hatten einen Kreis um ihn gebildet, Gabriellas Klauen sein Herz durchbohrt. Massimo lebte noch, doch inzwischen kniete er nicht mehr vor Gabriella, sondern vor Sanctifer. Sie stand hinter ihm und hielt seinen kraftlosen Körper, während Sanctifers hell aufglühende Hände Massimos Gesicht umschlossen. Das Herzstück seiner Engelseele gehörte nicht seinem Schatten, sondern ihm.


  Mein dämonischer Teil drängte mich, Massimos Seele zu nehmen. Sie würde mich stärken, mir Unbesiegbarkeit schenken. Ich musste sie haben – unbedingt! Was aus Massimo wurde, war mir egal.


  Raffael stieß mich zwischen die steinernen Löwen. »Sieh nicht hin!« In seinen Augen spiegelten sich Sorge und Abscheu.


  Ich wehrte mich, hinterließ blutende Spuren auf Raffaels Körper. Doch er ließ nicht locker, packte meine Taille und zerrte mich an den Tierskulpturen vorbei. Vor der Treppe versperrte er mir mit seinem breitschultrigen Körper die Sicht auf Sanctifers diabolischen Initiationsritus.


  »Lynn! Geh, bevor es zu spät für dich ist!«


  Raffaels Stimme rüttelte etwas Verborgenes in mir wach, erinnerte mich daran, dass ich ein Engel und kein Schatten sein wollte. Und erst jetzt begriff ich, dass ich kurz davorstand, einer zu werden.


  »Und was wird aus dir?«, flüsterte ich mit einer Stimme, die nicht mehr meine war.


  »Ich überlebe – wie immer«, antwortete Raffael.


  Der Schmerz in seinen Augen traf mich völlig unvorbereitet. Doch Raffael ließ nicht zu, dass ich nachhakte. Entschlossen drängte er mich die Treppe hinauf. Als ich die oberste Stufe erreicht hatte, wandte er sich ab und kehrte zu Sanctifer zurück.


  Niemand bemerkte, dass ich umdrehte, hinter einer der beiden Tierskulpturen stehenblieb und mit mir kämpfte. Erst als Sanctifer Raffaels Arm festhielt und mit einem silbernen Dolch seine Haut aufschlitzte, um dem dunklen Engel, der einst Massimo war, Raffaels Blut aufzuzwingen, rannte ich los. Davor hätte ich am liebsten neben Massimo gestanden, um an Sanctifers Stelle die Verwandlung zu vollenden.


  Unerbittlich hatte Gabriella den gebrochenen Engel in ihre Dunkelheit gehüllt, während seine Flügel allmählich ihren Glanz verloren. Schon bald würden sie schwarz sein und zerfetzt wie sein zerstörtes Herz. Das hatte Sanctifer ihm gelassen. Nur seine Seele hatte er ihm geraubt – eine Seele, die meine hätte sein sollen.


  Kapitel 22

  Verloren


  Das Boot war das perfekte Fluchtfahrzeug. Raffael hatte alles vorbereitet. Neben angemessener Kleidung, etwas zum Essen und Geld fand ich auch Reservekanister mit Benzin. Ich musste nur noch den Anlasser drücken, um das Speedboot zu starten.


  Viel zu langsam für ein Fluchtmanöver steuerte ich das zigarrenförmige Geschoss durch den verfallenen Kanal, schließlich wollte ich auf keinen Fall irgendwo gegen stoßen. Lenken mit ausgefahrenen Klauen war gar nicht so einfach, und ich schaffte es nicht, sie zurückzudrängen. Abgesehen davon beschränkten sich meine Erfahrungen im Kurshalten auf Boote für Tauchausflüge.


  Die Engelsmagie am Ende des alten Kanals, die Sanctifers Palast vor den Augen der Welt verbarg, zwang mich in die Knie. Ich stand kurz davor, mich zu verwandeln. Allerdings wusste ich nicht, ob in einen Engel oder einen Schatten. Zu viele widersprüchliche Gefühle tobten in mir. Eine Seite wollte umkehren und sich Massimos Seele holen, die andere trieb mich, das Boot durch den Kanal zu bugsieren – noch war sie stärker.


  Als ich die offene Lagune erreichte, wagte ich es, einen Blick zurück auf Sanctifers Insel zu werfen. Die alten Ruinen wirkten leer, wie ausgestorben. Doch ich wusste, dass die dunklen Engel mich verfolgen würden, sobald Sanctifer ihnen befahl, auch außerhalb des Palastes nach mir zu suchen. Vermutlich bei Nacht, damit niemand seine Kreaturen entdeckte.


  Ich vertraute Raffael und steuerte auf das offene Meer zu. Bestimmt lauerten schon ein paar von Sanctifers Wachen in Venedig, um mich zurückzuholen – vielleicht sogar Sanctifer selbst. Dass es mir gelungen war, mich loszureißen, verdankte ich allein Raffael.


  Deutlich sah ich ihn vor mir, sein Entsetzen, als ich nicht wusste, ob ich bleiben oder fliehen wollte. Er hatte miterlebt, was Sanctifer aus Gabriella gemacht hatte, und wusste, dass er dasselbe mit mir vorhatte. Darum hatte er mir geholfen. Doch den dämonischen Teil in mir konnte Raffael nicht beeinflussen. Das konnte nur ich selbst – und der Engel, den ich betrogen hatte.


  Um mich nicht im offenen Meer zu verirren, folgte ich dem belebten Küstenstreifen. Ich hielt Abstand von den Stränden mit ihren sonnenhungrigen Menschen, weil ich wusste, dass ich nur noch wenig Menschliches besaß. Das Einzige, was mich noch zusammenhielt, war meine Engelseele. Sie weigerte sich, dem Schatten Platz zu machen. Doch sie war nicht mehr stark genug, ihn zum Schweigen zu bringen – und ich zu schwach, die Angst zu besiegen, die in mir wuchs.


  Schon kurz nach Einbruch der Dämmerung schreckte ich jedes Mal zusammen, sobald sich mir ein Boot näherte. Selbst die Tümmler, die mich begleiteten, wurden für mich zu dunklen Schattenwesen.


  In Pescara, einem ehemaligen Fischerdorf, in dessen Nähe ich viele Sommertage mit meinen Freunden verbracht hatte, ging ich an Land. Meine Klauenhände verborgen unter einer luftigen Sommerjacke, schlich ich zum Bahnhof und nahm den Nachtzug nach Sulmona. Der Stadt, in der ich viele Jahre zur Schule gegangen war.


  In Coelestins Einsiedelei in den Bergen über Sulmona wollte ich Zuflucht suchen. Dort lebten Engel, denen ich vertrauen konnte. Sie würden Aron holen und mir helfen. Mir, Philippe, Lucia und all den Menschen, die Sanctifer gezwungen hatte, sich an Engel zu binden. Und auch Raffael.


  Raffael! Wie immer zog sich mein Magen zusammen, sobald ich an ihn dachte und an das, wozu Sanctifer ihn gezwungen hatte.


  Um den forschenden Blicken der Fahrgäste zu entkommen, versteckte ich mich in der Zugtoilette. Obwohl ich todmüde war, verbot ich mir, einzuschlafen. Ich wollte nicht unvorbereitet sein, wenn Sanctifers dämonische Schatten mich fanden. Denn die Angst, plötzlich einem von ihnen gegenüberzustehen, fraß mich beinahe auf.


  Kurz nach Mitternacht erreichte ich Sulmona, aber ich war viel zu erschöpft, um noch in der Nacht zur Eremitage hochzusteigen. Außer schroff abfallenden Felskanten gab es nur einen schmalen Pfad dort hinauf. Eine perfekte Stelle für Sanctifers dunkle Engel, um mir aufzulauern. Besser, ich ging bei Tagesanbruch.


  Es zog mich zur Kathedrale, einem Ort, wo ich um diese Zeit vermutlich keinem Menschen mehr begegnen würde, der vor mir zurückwich – und hoffentlich auch keinem anderen Geschöpf. Vor ein paar Monaten hatte ich hier mit meinen Freunden Weihnachten gefeiert – zumindest so lange, bis Christopher mich aufgespürt hatte. Dass diese Erinnerung nicht zu meinen schönsten gehörte, half mir, Christopher wieder aus meinen Gedanken zu verdrängen.


  Mir wurde schwarz vor Augen, als ich die Kirche betrat. Ich schob meine Schwäche auf Übermüdung. Schließlich war die Kirche nicht mit Engelsmagie gesichert. Erst, als ich den mit weißen Sommerblumen geschmückten Altar entdeckte, ahnte ich, dass mehr hinter dem Schwindelgefühl steckte als Müdigkeit. Doch es war nicht der Altar oder der üppige Blumenduft, der mich anzog, sondern das, was darunter verborgen lag.


  Das Gitter unter dem Altarstein beiseitezuschieben, war einfach. Auch den Weg durch die Krypta in den niedrigen Raum mit dem gläsernen Sarg, wo Coelestins sterbliche Überreste ruhten, fand ich auf Anhieb. Selbst hier, in der Menschenwelt, konnte ich die Energie spüren, die diesen Ort umgab.


  Was lag näher, als einen Zugang zu Coelestins Zufluchtsort in den Bergen an den Wächterengel und einstigen Bewohner der Einsiedelei zu knüpfen? Selbst das Schloss der Engel besaß einen Hintereingang.


  Mir war klar, dass ich in die Engelswelt zurückkehren musste. Dennoch zögerte ich, den gläsernen Sarg zu berühren. Meine dämonische Seite war mächtig geworden. Auch wenn die Kirche nicht von Engelsmagie umgeben war, die Krypta in der Welt der Engel war es vermutlich. Und obwohl ich wusste, wie ich meine Seele schützen konnte, fürchtete ich mich davor, Christophers Welt zu betreten – weil ich nicht mehr daran glaubte, ein Engel zu sein.


  Die Zeit entglitt mir. Doch jede Minute, die ich zögerte, stärkte den dunklen Teil in mir und belebte die Gier, mit der ich Massimos Seele für mich haben wollte. Kein anderer Engel würde mich jemals beherrschen. Selbst Christopher konnte einen Schatten, der wusste, wie er sich schützte, nicht unterwerfen – nur töten.


  Vor mir erschien das Bild, wie ich in einem dunklen Keller saß und mich gegen Christophers Zugriff wehrte. Warum fürchtete ich mich plötzlich vor ihm? Er hatte meine Engelseele berührt und mich vor meiner Dunkelheit beschützt. Er hatte nicht gezögert, als er meinen Schatten spürte.


  Es kostete mich unendlich viel Mut, meine Flügel zu entfalten. In zartem Rosa und nicht, wie ich befürchtet hatte, in dunklem Schwarz, erschienen meine beiden Schwingen. Mein Wunsch, ein Engel zu sein, hatte mich stark gemacht.


  Entschlossen umklammerte ich die Silbermedaillons des Wächterbandes, das Raffael mir gegeben hatte. Ich würde auch den Rest hinbekommen: ein Engel bleiben, Sanctifer besiegen und Christopher zurückgewinnen – falls er mir jemals verzieh.


  Noch ehe meine Hand das kalte Glas des Deckels berührte, spürte ich die ungeheure Macht. Tausend blaue Blitze zuckten auf, als ich die Welt der Engel betrat. Wie erwartet, war ich nicht nur durch ein Portal gegangen und in dem Zwillingsraum der Krypta gelandet, sondern von einer mit Engelsmagie errichteten Barriere umgeben: einem Schutz gegen dämonische Wesen, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte.


  Die Kraft schleuderte mich zu Boden. Ich musste so schnell wie möglich hier raus! Panisch suchte ich nach einem Ausgang und fand ihn hoch über mir: ein nur für Engel erreichbares Loch in der Decke.


  Ich riss mich zusammen. Wozu besaß ich Flügel?


  Entschlossen versuchte ich, sie zum Schwingen zu bringen. Doch anstatt zu oszillieren, entfachte die Energie meiner Flügel ein dunkles Feuer.


  Es riss mich in tausend Stücke, als meine Schwingen in den Flammen aufgingen. In meinen Schrei mischten sich Schmerz, Wut und Verzweiflung.


  Mein Körper krampfte. Schmerzwellen rasten durch mich hindurch. Alles in mir rebellierte, der Schatten, meine Engelseite, selbst das bisschen Mensch, das ich noch war. Doch keiner konnte gegen die Macht dieser Energie bestehen – selbst der Engel in mir versagte.


  Verzweifelt krümmte ich mich zu einer Kugel, um meinen lodernden Körper zusammenzuhalten – wie gerne hätte ich mich jetzt in eine Ohnmacht geflüchtet. Doch ich musste es bis zum Ende durchstehen. Aber das war mehr, als ich ertragen konnte.


  Dem Schmerz schutzlos ausgeliefert, schrie ich mich an den Rand der Besinnungslosigkeit, ohne Erlösung zu finden. Ich war verloren, hatte dem Dämon in mir zu viel Macht eingeräumt. Nicht nur meine Flügel, auch meine Seele brannte.


  Zu sterben war die einzige Rettung. Flügel besaß ich längst keine mehr. Das Feuer hatte sie aufgezehrt. Inzwischen war es erloschen und hatte eisige Kälte zurückgelassen. Nur ein kleiner Rest Engelsmagie war mir geblieben. Er genügte, um meine Seele am Leben zu halten und die Qual ins Unendliche zu steigern. Doch ich schaffte es nicht, sie auszulöschen und mir meine Klauen ins Herz zu stoßen.


  Die Zeit verschwamm. Ich hatte längst aufgegeben, nur meine Engelseele wehrte sich noch gegen die Kälte und die Endgültigkeit. Sie war der stärkste Teil in mir. Wie seltsam, das erst jetzt zu erkennen, wo es zu spät war.


  Irisierende Flügel schwebten über mir. Ein letzter Traum meiner sterbenden Seele. Christopher stand vor mir. In seiner überwältigenden Engelsgestalt füllte er die Krypta mit lebenspendender Wärme. Ich wünschte mir ein letztes Lächeln, doch seine Miene blieb hart und verschlossen. Er war nicht hier, um mich zu trösten, er war gekommen, um mich zu richten. Mein dämonisches Wesen hatte ihn zu mir geführt. Christopher war ein Racheengel, geboren für die Jagd nach Kreaturen wie mir.


  Ich schloss die Augen, als sein himmlischer Gewitterduft mich umhüllte. So war es einfacher, die Illusion aufrechtzuhalten, dass nicht helle Jadeblitze, sondern warmes Smaragdgrün in seinen Augen schimmerte. Ich liebte ihn, das würde sich niemals ändern – daran konnte ich mich festhalten.


  Ich fror erbärmlich, als Christopher mit mir über schneebedeckte Berge flog. Seine Nähe reichte nicht aus, um meinem entkräfteten Körper die Wärme zurückzugeben, die ihm fehlte. Doch für mich gab es nichts, das ich mir mehr wünschte, als bei ihm zu sein.


  Der Flug nahm kein Ende – ein endlos schöner Traum, der nicht in Erfüllung ging. Ich erkannte das weiße Gebäude neben dem See. Christopher steuerte auf das Schloss der Engel zu. Tränen brannten in meinen Augen, die ich nicht weinen konnte. Die Dogin und ihr Rat hatten ihm verboten, es zu betreten. Warum brachte er mich hierher und nicht zu ihnen? Hatte Aron ihm alles verraten? Oder flog Christopher zum Schloss, weil Aron mit ansehen sollte, wie er mich tötete?


  Anstatt zu landen, schwebte Christopher über das weiße Märchenschloss und hielt auf die Insel im See zu. Sie lag hinter dichtem Nebel verborgen, der mir Angst einjagte. Die Totenwächterin erschien mit Nebel. Brachte er mich zu ihr? Ins Reich der verlorenen Seelen?


  Christopher drückte mich kurz an sich. Dennoch entschlüpfte mir ein gequälter Schrei, als wir den Nebel durchflogen – er war voll schmerzhafter Engelsmagie. Christophers Lippen näherten sich meinen. Ich hielt den Atem an. Doch er zuckte zurück und küsste mich nicht in Ohnmacht – vielleicht wusste er, dass es nicht funktionieren würde.


  Erneut spürte ich unweinbare Tränen. Christopher hätte mich endlich küssen können. Doch er war vor mir zurückgewichen. Er liebte mich nicht mehr. Wie auch, nach allem, was ich getan hatte und was ich jetzt war?


  Ein Engel schien ich nicht zu sein. Sonst hätte ich die Barriere unbeschadet passieren können. Doch ein Schatten war ich auch nicht. Aber was dann? Ein Mensch? Zerbrechlich genug fühlte ich mich. Oder war ich etwas anderes? Einer von Sanctifers dunklen Engeln? Dann hätte ich lederne Flügel gehabt, doch ich besaß gar keine Flügel mehr.


  Ich klammerte mich an Christopher, als er mich in die kleine Fischerhütte am See trug. Das einfache Bett, auf das er zusteuerte, nahm einen großen Teil des winzigen Raums ein. Christopher wollte mich darauf ablegen, doch ich konnte ihn nicht gehen lassen und hielt mich an ihm fest. Mein Traum sollte noch nicht zu Ende sein.


  Mit malmenden Kiefern löste er meine Finger von seinem Nacken und drückte für einen schmerzhaften Moment meine Handgelenke. Eine Warnung, das nicht noch einmal zu versuchen. Dann steckte er sie samt dem Rest von mir unter die Bettdecke.


  Ich presste meine eisigen Lippen zusammen und schwieg – wie er. Ich fror, war müde und wollte in meinen Traum flüchten und nicht gegen Christopher kämpfen. Niemals wieder.


  Doch sosehr ich mir auch wünschte, ein wenig Frieden zu finden, es gelang mir nicht, einzuschlafen. Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, schreckten mich die Erinnerung an meine brennenden Flügel und die Angst, Christopher könnte verschwunden sein, wieder auf.


  »Wo hast du es versteckt?« Mich fröstelte. In Christophers Stimme lag mühsam unterdrückter Zorn.


  »Was … was meinst du?«, antwortete ich leise, unfähig, meine Stimme zu erheben.


  »Versuche nicht, mir etwas vorzumachen! Ich kenne deine Grenzen. Du müsstest schon längst das Bewusstsein verloren haben. Wo hast du den Bann versteckt? Der, der verhindert, dass du das Bewusstsein verlierst«, konkretisierte Christopher seine Frage.


  »In meiner Nase«, flüsterte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als die Kapsel loszuwerden und von Christopher geküsst zu werden – selbst wenn es nur dazu diente, mich außer Gefecht zu setzen. Doch es benötigte keinen Kuss, mich zum Einschlafen zu bringen. Keine Sekunde, nachdem Christopher die Kapsel entfernt hatte, fiel ich in einen dornröschenähnlichen Tiefschlaf, der weder Erinnerungen noch Träume zuließ.


  

  



  Mein heftig zitternder Körper weckte mich. Panik überfiel mich. Bekleidet mit einem Pyjama, kauerte ich unter einer dicken Decke. Es lag nicht an mangelnder Fürsorge, dass ich fror. Die Kälte in mir weitete sich aus. Ich musste gegen sie ankämpfen, aber ich wusste nicht, wie.


  Starr vor Angst irrte mein Blick durch die kleine Fischerhütte. Christopher war der Einzige, der mir helfen konnte – doch er war nicht mehr hier. Er hatte mich alleingelassen.


  Verzweifelt schluchzte ich in mein Kissen. Warum lag ich in dieser Hütte? Warum hatte er mich nicht getötet? Wollte er warten, bis ich mich in ein Monster verwandelte, weil es ihm dann leichter fiel?


  Ein Geräusch an der Tür schreckte mich auf. Christopher stand auf der Schwelle und musterte mich. Seine Augen waren kalt wie gefrorene Jade. Und obwohl seine Anwesenheit sich wie ein wärmender Schutz in mir ausbreitete, überlief mich ein Frösteln. Alles wäre mir lieber gewesen. Selbst Wut hätte ich ertragen. Denn der Blick, mit dem er mich ansah, war grausam und abweisend.


  Ich schloss die Augen. Doch Christopher ließ nicht zu, dass ich mich vor ihm versteckte.


  »Wie bist du nach Sulmona gekommen?« Auch seine Stimme klang eisig.


  »Mit … mit einem Boot.«


  »Sulmona liegt in den Bergen«, erwiderte Christopher. »Du solltest dich an die Wahrheit halten.«


  Sein drohender Unterton ließ mich zusammenzucken. Christopher bemerkte es. Hellstes Grün loderte in seinen Augen. Meine Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. Er verabscheute mich, das schwächelnde Elend, das lieber in einen tausendjährigen Schlaf geflohen wäre, als ihm zu antworten – weil ich zu feige war. Weil ich mich vor der Endgültigkeit fürchtete, von ihm nicht mehr geliebt zu werden.


  »Warum habe ich dich in Sulmona gefunden?«, setzte Christopher die Befragung fort.


  »Weil ich zurückwollte.«


  »Zu Aron?«


  »Nein … doch … eigentlich schon«, stammelte ich, weil ich Christopher unmöglich sagen konnte, vor wem und wovor ich geflohen war.


  Die senkrechte Stirnfalte zwischen seinen Augen erschien. Er glaubte mir nicht.


  »Und weshalb wolltest du dann zur Einsiedelei?«


  »Ich … ich war auf der Suche nach einem Engel, der mir helfen würde.«


  »Wobei? Ein Schatten zu werden? Da hättest du besser woanders nachgefragt.«


  Christophers zynische Bemerkung setzte mir zu, obwohl so viel Wahrheit in ihr steckte. Ein Teil von mir hatte sich gewünscht, ein Schattenengel zu werden. Und obwohl dieser Teil im Augenblick schwieg, wusste ich, dass er noch da war und auf eine zweite Chance wartete – die es niemals geben würde. Der Rat duldete keine Monster.


  Mein Zittern verstärkte sich wieder. Christopher hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er rang um Beherrschung. Vermutlich hätte er mir am liebsten den Hals umgedreht.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich, um die erdrückende Stille zu durchbrechen, die sich in der Hütte ausbreitete wie schleichendes Gift.


  »Ich bin ein Racheengel und auch für die Gegend rund um Sulmona zuständig. Hast du das vergessen? Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn ich Nagual gebeten hätte, dich zu … suchen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Auch ohne dass Christopher es sagte, wusste ich, dass Racheengel dämonische Wesen jagten und nicht nach ihnen suchten. Nagual hätte sich die Fragerei erspart – er traute mir ohnehin nicht – und mich ohne Umwege zur Dogin gebracht. Oder zu ihrem Schlächter.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich leise.


  Christopher kehrte mir den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Wollte er mir nicht in die Augen sehen, wenn er mir die Wahrheit sagte? Weil ihm doch noch etwas an mir lag? Ein Hoffnungsschimmer erwachte in mir.


  »Weil ich wissen will, warum du den Engelsrat belogen hast«, antwortete er.


  »Ich …«


  »Und warum du kein Engel mehr warst, als ich dich in der Krypta gefunden habe«, fiel Christopher mir ins Wort, während er sich wieder zu mir umdrehte.


  »Ich … das, ich habe nicht …« Ich brach ab. Ich wollte nicht noch mehr lügen. Aber ich wollte ihm auch nicht verraten, welche Wesen sich in Sanctifers Palast tummelten. Christopher hasste seinen einstigen Lehrmeister. Ihm einen Grund zu geben, in Sanctifers Palast zu stürmen, würde ihn töten. Allein gegen Gabriella und ihre dunklen Engel war selbst ein Racheengel wie Christopher chancenlos. Er brauchte Unterstützung, doch ich bezweifelte, dass Christopher jemanden darum bitten oder mich zu Aron bringen würde, damit er uns helfen konnte.


  »Warum wurden deine Flügel von Engelsenergie verzehrt?« Zornesfalten erschienen auf Christophers Gesicht, als er sich mir näherte. Seine Wut war greifbar. Mein Schweigen hatte Christophers Gelassenheit zum Einsturz gebracht.


  Ich wich vor ihm so weit zurück, wie es das plötzlich viel zu schmale Bett erlaubte – etwa eine Handbreite.


  Christophers Zorn verstärkte sich. Es gefiel ihm nicht, dass ich mich vor einer Antwort drücken wollte. Grob packte er mich an den Armen, zog mich näher und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Welches Spiel versuchst du mit mir zu spielen?«, fragte er gefährlich leise, während er mich mit seinem himmlischen Gewittersturmduft umhüllte – und mir langsam meine Engelskräfte entzog. Er wollte mich schwächen, damit er leichter die Wahrheit aus mir herauspressen konnte.


  Obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder gegen Christopher zu kämpfen, wehrte ich mich gegen seine Engelsmagie und verbarg meine Engelseele, wie Aron es mir gezeigt hatte. Ich musste es tun, um Christopher zu beschützen. Denn bevor ich ihm die Wahrheit erzählen konnte, wollte ich sicher sein, dass er nicht allein aufbrechen würde, um Sanctifer zur Rechenschaft zu ziehen.


  Christopher forcierte seine Kräfte, stutzte, zog sie zurück und konzentrierte sie ein weiteres Mal.


  »Was hat Aron dir hinter meinem Rücken noch beigebracht?!«, knurrte er wütend und attackierte mich erneut. Als er spürte, dass er mit bloßem Kräfterauben nicht weiterkam, ließ er mich los – eigentlich schubste er mich auf das Laken zurück.


  Ich schrie, als mein Rücken nicht die Matratze, sondern einen Bettpfosten traf. Das alles verzehrende Feuer in meinem Inneren loderte wieder auf. Trotz Dornröschenschlaf waren die Wunden, die meine verbrannten Flügel hinterlassen hatten, noch längst nicht verheilt.


  Christophers Augen weiteten sich. Entsetzen und Sorge spiegelten sich in seinem Gesicht, als ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte, in die Bettdecke biss, um nicht zu schreien, und meine Klauen wieder zurückdrängte. Keine Sekunde später war er bei mir.


  »Lynn, es tut mir so leid«, flüsterte er. »Bitte verzeih mir. Ich … ich wollte dir nicht weh tun.« Panisch zog er mich an sich und barg meinen Körper in seinen starken Armen. Vorsichtig, als befürchte er, mich zu zerbrechen, hielt er mich fest. »Nicht dir«, flüsterte Christopher diese beiden für mich so bedeutsamen Worte.


  Kapitel 23

  Du!


  Christophers Nähe und seine Wärme beruhigten mich und erstickten die Erinnerung an das alles verzehrende Feuer. Doch gleichzeitig weckte seine sanfte Berührung all meine verborgenen Wünsche. Ich wollte mehr, als von ihm im Arm gehalten zu werden, wollte endlich von ihm geküsst werden.


  Christopher spürte meine wachsende Unruhe. Mit größter Vorsicht lockerte er seinen Griff und hob mein Kinn an, damit er mir in die Augen sehen konnte. Seine Fassungslosigkeit, als er dort nicht vor Schmerz, sondern vor Sehnsucht geweitete Pupillen entdeckte, erschreckte mich. Wollte er mich nicht? Weil ich kein Engel mehr war? Versuchte er deshalb nicht, mich zu küssen?


  Ich zog mich zurück, mied Christophers warme Smaragdaugen und befreite mich aus seinen Armen – und Christopher ließ es zu.


  »Du solltest besser noch ein wenig schlafen. Wenn ein Engel seine Flügel verliert, bleiben tiefe Wunden zurück«, erklärte Christopher, stand auf und deckte mich zu. Mit einem kurzen Blick überprüfte er, ob ich mich auch an seine Anweisung halten würde, bevor er zur Tür ging.


  Ich schloss die Augen, weil ich nicht weinen wollte. Ich liebte ihn, doch ihm lag anscheinend nur etwas an meiner Unversehrtheit. Also hielt ich still und drängte meinen Kummer zurück. Christopher hatte die Fischerhütte noch nicht verlassen. Doch je länger ich mich bemühte, meine Gefühle zu unterdrücken, umso schwerer wurde es.


  »Ich werde nicht versuchen, zu fliehen, falls … falls du das glaubst«, versicherte ich ihm.


  »Möchtest du, dass ich gehe?«


  Ich nickte. Ein Kloß versperrte meine Kehle. Doch anstatt mich allein zu lassen, fixierte Christopher mich erneut.


  »Wovor hast du Angst? Vor dem Racheengel oder vor mir?«


  »Ich habe mich nie vor dem Racheengel gefürchtet«, widersprach ich.


  »Gut.« Christopher wandte sich ab.


  Und auch nicht vor dir, flüsterte ich lautlos, als er die Klinke drückte.


  »Seit wann liebst du Aron?« Christopher war stehengeblieben.


  Ich zögerte. Aron war mein Freund. Zu behaupten, ich würde ihn nicht lieben, wäre gelogen. Doch mit ihm verband mich eine andere Art von Liebe als die, die ich für Christopher empfand. Dass Christopher das anders sah, war klar. Meine Vorstellung in der Oper und bei seiner Verhandlung sollte ja genau das bezwecken.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich aufrichtig. Christophers Rücken spannte sich an. Wenn ich ihn jetzt durch diese Tür gehen ließ, hatte ich verloren. »Vielleicht, seitdem ich erkannt habe, dass er mich mit seinem Unterricht nicht quälen wollte, sondern versucht hat, aus mir einen Racheengel zu machen.« Ich kletterte aus dem Bett, weil ich Christopher gegenüberstehen wollte, wenn ich ihm die Wahrheit sagte. »Denn nur dann kann ich stark genug sein für den Engel, dem ich meine Seele schenken würde.«


  »Und deshalb hast du mich in eine Falle gelockt und Aron vor meinen Augen geküsst?!« Schneller als erwartet stand Christopher vor mir. Wut funkelte in seinen Augen. »Was bezweckst du mit deinen Spielchen? Hast du Angst, ich würde dich töten? Bietest du mir deshalb so großzügig dein Leben an, weil du hoffst, ich würde dich aus Mitleid verschonen?«


  Meine Beine wollten nachgeben. Ich drückte sie durch. In Christophers Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit. Er würde nicht noch einmal ein Gesetz übertreten – und das wollte ich auch nicht. Ich würde mich nicht wehren, falls es seine Aufgabe war, mich zu töten. Doch er sollte die Wahrheit kennen, bevor er mir meine Seele raubte. Auch wenn es so aussah, als bettle ich um mein Leben.


  »Versprich mir, zu Aron zu gehen«, bat ich ihn.


  »Zu Aron? Warum?« Das Misstrauen zu spüren, das Christopher gegenüber seinem einstigen Freund empfand, erinnerte mich daran, dass mein Fehler einen Keil zwischen die beiden getrieben hatte. Es lag an mir, das wieder in Ordnung zu bringen – wie auch immer es für mich ausging.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, um Christophers Blick standzuhalten. Ich wollte ihm in die Augen sehen, wenn ich das Lügengewebe entflocht.


  »Vor mehr als einem Jahr habe ich ein Abkommen geschlossen. Doch ich wusste, du würdest es niemals zulassen, dass ich darauf eingehe. Deshalb habe ich Aron um Hilfe gebeten. Er hat mir alles beigebracht, um … um aus dieser Angelegenheit wieder heil herauszukommen – was … was mir nicht gelungen ist.« Obwohl ich jetzt am liebsten aus der Hütte geflohen wäre, blieb ich, wo ich war. Christopher hatte ein Recht, auch den Rest zu erfahren. »Und … um dich im Unklaren zu lassen.«


  Ungläubigkeit und unendliche Wut standen in Christophers Gesicht geschrieben. Doch er war schon zu lange ein Racheengel, um vorschnell die Beherrschung zu verlieren. Er wollte mehr wissen, als ich ihm erzählt hatte.


  »Und anstatt mir die Wahrheit zu sagen, hast du mich lieber an den Engelsrat ausgeliefert? Dein Vertrauen in mich ehrt dich.«


  Ich sah beiseite. Christophers Wut ertragen zu müssen hatte ich verdient. Doch auch noch seinem Zynismus standzuhalten gelang mir nicht.


  »Bitte, geh zu Aron. Er wird dir alles erklären.«


  »Weil er mehr weiß als du – oder weil du zu feige bist?« Christophers Anschuldigung traf präzise. Er kannte meine Schwächen.


  »Weil ich zu feige bin«, flüsterte ich, obwohl ich besser gelogen hätte. Jetzt würde Christopher bleiben, um die Wahrheit anstatt aus Aron aus mir herauszubekommen. Und genau deshalb hatte ich so geantwortet. Ich wollte, dass er bei mir blieb.


  Christophers Stirnfalte zeigte sich. Kurz überlegte er, wie er mein Eingeständnis einschätzen sollte, doch er brauchte nicht lange, um mich zu durchschauen.


  »Wie oft willst du mir eigentlich noch etwas vormachen?«


  Es war nicht die Frage, die mich aus der Fassung brachte, sondern die Sanftheit in seiner Stimme. Ich beging Vertrauensbruch im großen Stil, und er verzichtete darauf, mir das vorzuwerfen.


  Ich floh vor Christophers durchdringendem Blick und starrte aus dem Fenster. Der dichte Nebel, der die Insel umgab, hatte einen rötlichen Schimmer angenommen. Die Sonne ging gerade unter.


  Christopher ließ nicht zu, dass ich ihm auswich. Er umklammerte meine Schultern und drehte mich zu sich um.


  »Wie oft wirst du mich noch belügen?«


  »So oft ich dich damit beschützen kann.« Eine Träne entzog sich meiner Kontrolle. Ich starrte zu Boden, doch Christopher hinderte mich daran und hielt mein Gesicht in seinen Händen gefangen.


  »Und warum glaubst du, das tun zu müssen?«


  »Weil … weil ich dich liebe.« Meine Stimme zitterte, während ich die aufrichtigsten Worte meines Lebens stammelte. Doch das war mir egal. Ich liebte ihn. Es war das einzig Richtige, was ich jemals getan hatte.


  Das Grün in Christophers Augen schmolz zu flüssigem Smaragd. Vorsichtig zeichnete er mit seinen Fingern die Spur meiner Träne nach, bevor sein Mund folgte, langsam mein Gesicht hinunterwanderte und kurz vor meinen Lippen haltmachte.


  Ich klammerte mich an ihn, weil ich fürchtete, er könne mich wieder loslassen. Umschlang seinen Nacken und zog ihn zu mir. »Küss mich«, flüsterte ich und näherte mich seinen Lippen.


  Christopher hielt mich zurück. Er wollte mir in die Augen sehen, um mir zu zeigen, wie sehr auch er mich liebte. Ich erkannte es an der Art, wie er mich ansah. Nichts war zurückgeblieben von der Wut, der Eifersucht und dem Hass, den er empfunden hatte.


  Unbeschreibliche Glücksgefühle rauschten durch meine Adern. Tiefe Wärme erfüllte mein Herz, bis es schmerzte. Doch es war kein quälender Schmerz, sondern ein Gefühl voller Zuneigung und Liebe.


  Christophers Mund fand meinen. Vorsichtig, aus Angst, ich könnte seinem energieraubenden Kuss nicht standhalten, umspielte er meine Lippen. Doch ich wusste, dass ich inzwischen stark genug war, um gegen ihn und seine Engelstärke zu bestehen, und erwiderte seinen Kuss. Hielt ihn fest, um ihm zu zeigen, dass ich alles im Griff hatte – oder zumindest glaubte, zu haben.


  Aus dem vorsichtigen Kuss wurde mehr. Er verwandelte sich, weckte tief verborgene Wünsche, die wir beide so lange unterdrückt hatten – und gegen die wir uns nicht mehr wehren wollten oder konnten.


  Christophers Gewitterduft hüllte mich ein. Berauschte mich. Meine Lippen verschmolzen mit seinen, während meine Hände versuchten, die Haut unter seinem T-Shirt zu berühren. Christopher ließ mich los – um mich aufzuhalten. Doch ich war schnell, schaffte es, seinen Körper zu berühren, bevor er meine Handgelenke umklammerte und sie festhielt. Sein Blick war eine einzige Frage – noch gab es ein Zurück.


  Als wäre ich kurz vor dem Ertrinken, suchte ich Halt an seinen Lippen. Christopher gab meine Hände frei, umschlang meine Taille und erwiderte meinen Kuss stürmisch und voller Liebe. Als meine Finger wieder versuchten, sich einen Weg unter sein Shirt zu bahnen, ließ er mich kurz los, um es sich über den Kopf zu ziehen.


  Mein Herz erstarrte. Samten schimmernde Haut, durchzogen von hellen Striemen und Bissspuren am Hals: Wunden, die ich ihm zugefügt hatte. Ich schloss die Augen, blendete die Erinnerung aus und hielt mich an Christopher fest. Berührte die Narben an seinem Hals, seinem Rücken und an den Schultern. Dort, wo die Flügel eines Engels austraten, spürte ich besonders viele. Dagegen waren die Wunden, die ich ihm beigebracht hatte, dünn wie Seidenfäden.


  Sanctifer! Ungezügelter Zorn erwachte in mir und mit ihm dunkle Rachegedanken. Meine Klauen schossen hervor. Ich wollte ihn leiden sehen. Er hatte Christopher gequält. Dieses Monster sollte am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlte.


  Christopher spürte meine Wut und den Drang, meine Klauen in verwundbares Fleisch zu bohren. Doch anstatt meine Hände zu umklammern, damit ich ihn nicht verletzen konnte, vertraute er mir und hielt still. Wartete, bis meine Klauen wieder verschwunden waren und meine Finger sich von seinem Rücken lösten. Dann umfasste er zärtlich mein Gesicht und brachte mich mit einem innigen Kuss zu ihm zurück.


  »Lass die Vergangenheit ruhen. Das Einzige, was zählt, bist du«, flüsterte er leise in mein Ohr.


  »Und du«, antwortete ich mit einem Zittern in der Stimme. Ich hatte Angst vor mir und meinen unberechenbaren Gefühlen.


  Christopher schenkte mir Zeit, ließ seine Finger durch meine Haare wandern und streichelte beruhigend meinen Nacken. Und obwohl ich mehr wollte von dem Engel, den ich liebte, wagte ich es nicht, ihn erneut zu berühren.


  Christopher spürte meinen Zwiespalt, umfasste meine Hände und legte sie behutsam auf seinen Oberkörper. Ihn zu berühren, sein wild hämmerndes Herz zu spüren, zu wissen, dass er dasselbe empfand wie ich, schenkte mir Mut und half mir, ihm meine geheimsten Gedanken zu offenbaren. Für mich gab es jetzt kein Zurück mehr – und für Christopher auch nicht.


  Seine Arme umschlangen meinen Körper, hoben mich hoch und trugen mich hinüber zum Bett. Seine Hände wanderten weiter, über meine Hüften, meinen Bauchnabel nach oben zu den Knöpfen des Pyjamas. Langsam löste er einen nach dem anderen und befreite mich von dem hinderlichen Stoff und ich ihn von seiner Hose.


  Mein Herz drohte zu zerspringen. Trotz der vielen Narben war Christophers Körper vollkommen. Ein Teil von mir war nervös und ängstlich, wagte kaum, ihn zu berühren. Der andere, der größere Teil, sehnte sich nach ihm, wollte ihm gehören – ganz und für immer.


  Ich hielt den Atem an, als ich meine Finger über Christophers Brust gleiten ließ. Vorsichtig zeichnete ich die Konturen auf seinem wohlgeformten Bauch nach. Ich wollte mehr von ihm und seiner Haut berühren und wagte es dann doch nicht. Ich fürchtete mich davor, etwas Falsches zu tun und ihn zu verletzen, obwohl ich mir nichts lieber wünschte, als ihn zu spüren, seinen unbeschreiblichen Duft einzuatmen, seine Wärme und seinen weichen Mund auf meinem Körper zu fühlen.


  Und auch Christopher hielt sich zurück. Weil er sicher sein wollte, dass ich bereit war, den nächsten Schritt zu gehen – und um mir noch einmal in die Augen zu schauen. Um darin die Liebe zu sehen, die ich für ihn empfand. Und er für mich. Nicht nur ich brauchte ihn zum Überleben. Auch er brauchte mich. Wir waren ein und dasselbe und doch so verschieden. Engel und Schatten. Hin- und hergerissen zwischen Licht und Dunkelheit, Wärme und eisiger Kälte. Doch vereint gab es nur noch Wärme und Licht.


  Christophers Augen schimmerten in tiefdunklem Grün, als er mich küsste und seine Lippen weiterzogen. Ausführlich erkundete er jede noch so verborgene Stelle. Ich verlor mich in dieser unbeschreiblichen Mischung, in Christophers süßer Zärtlichkeit und in dem mächtigen Sog meiner und seiner Leidenschaft, bis ich lichterloh brannte. Doch es war keine quälende Flamme wie die, die meine Flügel vernichtet hatte, sondern ein Feuer, geboren aus Liebe. Aber wir wurden nicht nur körperlich eins, auch unsere Engelseelen suchten und verbanden sich.


  Ich glaubte zu sterben, als unsere Körper zu einem verschmolzen. Schrie vor Überraschung und Schmerz, als sich heiße Engelsmagie sammelte und Flügel meinen Rücken durchbohrten.


  Christopher reagierte sofort, verwandelte sich und riss meinen Körper von der Matratze, so dass meine Schwingen sich ausbreiten konnten. Ich klammerte mich an ihm fest. Unfähig, darüber nachzudenken, was gerade passiert war, überließ ich mich diesem unbeschreiblichen Gefühl, in Christophers Armen zu schweben. Doch erst als er mich samt meinen Flügeln mit seinen gigantischen, hell aufblitzenden Schwingen umhüllte, wurde ich zu Christophers wahrer Erlösung und er zu meiner. Trotz unseres dämonischen Wesens waren wir fähig, wahre Liebe zu empfinden.


  

  



  Viel zu müde, um meine Flügel zurückzuziehen, schaffte ich es auch mit Schwingen, in einen schlafähnlichen Zustand zu gleiten. Dass ich meinen Kopf auf Christophers Brust betten durfte und er mich in seinen Armen hielt, genügte. Bei ihm war ich in Sicherheit. Wie die Schwingen auf meinem Rücken genau aussahen, darüber wollte ich im Moment nicht nachdenken. Und auch nicht darüber, warum es keine hellen rosafarbenen Plüschflügel mehr waren. Im Schein von Christophers Engelsflügeln hatte ich etwas Großes, Schattenhaftes auf meinem Rücken gesehen. Doch solange die Welt für uns stillstand, war die Form meiner Flügel bedeutungslos.


  In meinem Traum holte mich die Wirklichkeit schnell wieder ein. Angsthormone überschwemmten mein Blut. Ich versuchte zu entkommen, doch es gelang mir nicht: Meine neuen, pechschwarzen Flügel standen in Flammen. Der Engelsrat hatte Christopher befohlen, sie zu zerstören und mir das Herz aus dem Leib zu reißen. Aber das konnte nicht sein – nicht nach der vergangenen Nacht.


  Engelsmagie mit dem Geruch von Sommergewitter umspülte mich. Obwohl mein Verstand und der Traum mich warnten, wehrte ich mich nicht gegen Christopher. Er liebte mich, trotz der Dunkelheit meiner Flügel.


  Sein Kuss erlöste mich aus meinem Albtraum. Mein Lieblingsduft hüllte mich ein. Ich schlang die Arme um Christopher, um mich an ihm festzuhalten. Am liebsten hätte ich ihn niemals wieder losgelassen. Doch Christopher war anderer Meinung. Sanft, aber mit Nachdruck, löste er meine Hände von seinem Nacken.


  »Es wird Zeit, aufzustehen.«


  »Wozu?« Mein Herz hämmerte wild. Wohin wollte Christopher mich bringen? Zur Dogin und ihrem Engelsrat? Die Bilder meines Albtraums holten mich wieder ein. Oder hatte Christopher den Befehl erhalten, das Urteil hier zu vollstrecken?


  Christopher bemerkte meine Angst und zog mich wieder in seine Arme. »Es war nur ein Albtraum«, beruhigte er mich, während er sanfte Küsse auf meine Augenlider hauchte. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand weh tut – und am allerwenigsten, dass ich das bin.«


  »Und weshalb muss ich dann aufstehen, wo es hier doch so gemütlich ist?«, fragte ich scheinheilig, nachdem mein Herz wieder von Angstfrequenz in den Christopher-ist-bei-mir-Modus gesprungen war.


  »Weil ich im aufgehenden Licht der Sonne erahnen kann, in welcher Farbe sie aufblitzen werden, wenn du wütend wirst – oder …«


  »Du willst dir meine Flügel anschauen?« Die Fluchthormone kehrten zurück. Die Angst vor schwarzen, ausgefransten Flügeln war schlagartig wieder da.


  »Natürlich«, antwortete Christopher.


  Ohne Vorwarnung sprang er aus dem Bett, zog mich mit sich und stellte mich auf die Beine. Ich schwankte, als er mir meine Pyjamahose zuwarf. Die ungewohnt schweren Flügel brachten mich aus dem Gleichgewicht. Gut, dass Christopher mich wieder festhielt.


  »Komm mit, wir müssen uns beeilen«, drängte er und schob mich aus der Hütte, als ich halbwegs wieder gerade stehen konnte.


  Noch immer umschloss dichter Nebel die Insel. Trotz Sommerwärme durchzog mich ein Frösteln. Christopher besänftigte mich mit einem zärtlichen Kuss in den Nacken, doch das reichte nicht, um meine Angst zu vertreiben.


  Zielstrebig bugsierte er mich auf einen schmalen, verwitterten Holzsteg. Die ersten Sonnenstrahlen durchdrangen den Nebel, färbten ihn mit ihrem orangegelben Licht. Christophers Engelsmagie prickelte an meinem Körper vorbei und zwang die Nebelschwaden zurück, so dass die Sonne sich ihren Weg bahnen konnte. Hell glitzerten ihre Strahlen auf dem silbernen Blau des Sees.


  Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen. Der Blick in das spiegelnde Wasser würde mir offenbaren, wovor ich mich bislang erfolgreich gedrückt hatte: den Anblick meiner neuen Flügel.


  Christopher stand neben mir. In seine Augen trat ein dunkler Schimmer, als die Sonne den Horizont überschritt. »Sieh sie dir an«, drängte er und schob mich an den Rand des Stegs.


  Seine Berührung jagte mir heiße Schauer über den Rücken, mein Blick in den See eisige Gänsehaut. Die formvollendeten Schwingen eines Engels leuchteten mir entgegen, doch weder bei einem Engel noch auf dem Ahnenstammbaum in Sanctifers Palast hatte ich je eine Farbe gesehen wie die meiner Flügel. Entsetzt schloss ich die Augen.


  »Sie sind rot«, flüsterte ich, unfähig, meine Stimme zu erheben. Scharlachrot wie das Blut, das aus Massimos Herzen geströmt war, als die Klauen eines Schattenengels es durchbohrt hatten. Mein Entsetzen ging in Panik über. Ich zitterte am ganzen Leib – selbst meine Flügelspitzen bebten.


  »Und wunderschön«, antwortete Christopher und zog mich in seine Arme. »Und im Licht der Sonne erstrahlen sie in hellstem Purpur. Keine Farbe passt besser zu dem Engel, dessen Seele so voller Liebe ist wie deine.«


  Christophers wunderbare Worte und sein zärtlicher Kuss erstickten die beängstigenden Gefühle, die in mir tobten. Trotz der roten Flügel sah ich aus wie ein Engel. Und ich fühlte mich auch wie einer. Die Dunkelheit und die Kälte, die ich vor ein paar Stunden noch in mir gespürt hatte, waren unendlicher Liebe gewichen.


  Ich schlang meine Arme um Christophers warmen Körper und erwiderte seinen Kuss. Wurde inniger. Fordernd.


  Christopher erwiderte mein Drängen. Seine Flügel brachen hervor. Stürmisch umfasste er meine Hüften und entzog mir den Boden unter den Füßen, um mich zu lieben. Als Engel. Verloren zwischen Himmel und Erde.


  Kapitel 24

  Sicher verwahrt


  Schwöre mir, keinen Rachefeldzug zu planen«, bat ich Christopher. Die Angst, er könne Hals über Kopf zu Sanctifer stürmen, wog schwer. Doch ich wollte keine Geheimnisse mehr vor ihm haben.


  »Heißt das, du vertraust mir nicht?« Christopher verschränkte seine Arme vor der Brust. Im Schneidersitz saß er neben mir auf dem schmalen Bett und wartete auf eine Antwort.


  Ich zog die Knie dichter an meinen Körper und schwieg. Wie erbärmlich! Christopher zu gestehen, dass ich an dem Engel zweifelte, dem ich meine Seele anvertrauen würde, fiel mir unsagbar schwer. Doch warum sonst hatte ich nicht ihn, sondern Aron um Hilfe gebeten?!


  »Christopher, ich … du … du bist ein Racheengel, und ich muss sicher sein, dass du nichts Unüberlegtes tust.«


  »Weil du der vernünftige Engel bist und ich der reizbare Racheengel, der vorschnell handelt?« Christopher kaschierte seinen Ärger mit Spott.


  »Nein, weil ich … ich möchte nicht noch mehr Fehler machen«, gab ich zu.


  »Und mit der Wahrheit herauszurücken, wäre einer«, mutmaßte Christopher. Er stand auf und begann in der Hütte auf und ab zu gehen. Vermutlich hätte er am liebsten die Wahrheit aus mir herausgeschüttelt. »Lynn, ich muss wissen, was dich dazu gebracht hat, deinem Schatten Macht einzuräumen. Nur dann kann ich dich vor der Dogin und ihrem Rat verteidigen.«


  »Du willst nach Venedig? Zum Rat der Engel?« Zu Sanctifer?


  Christopher blieb stehen und warf mir einen undefinierbaren Blick zu. Hatte er meinen letzten Gedanken gehört? Meine Angst, ihn an Sanctifer zu verlieren, gespürt?


  »Es gehört zu den Aufgaben eines Racheengels, die Obersten Venedigs zu informieren, wenn beim Überschreiten einer für dämonische Wesen unpassierbaren Barriere Flügel in Flammen aufgehen.«


  »Und deine Jagdtrophäe bei ihnen abzuliefern.«


  »Das auch«, bestätigte Christopher, dass er mich nicht zufällig gefunden, sondern aufgespürt und gejagt hatte. »Allerdings beabsichtige ich, bei dir eine Ausnahme zu machen.«


  »Was ich nicht zulassen werde!« Ich war aufgestanden, um mich vor Christopher zu stellen. »Meinetwegen wirst du nicht noch einmal ein Engelsgesetz übertreten.«


  »Das brauche ich auch nicht. Du hast bewiesen, dass du ein Engel bist. Doch im Gegensatz zu dir vertraut der Rat meinem Urteilsvermögen.«


  »Und im Gegensatz zu mir bist du dem Rat verpflichtet.«


  »Falls es dir entfallen sein sollte: Mit dir bin ich weit mehr verbunden als mit dem Rat.« Christophers vorwurfsvoller Blick traf mich – ich funkelte zurück.


  »Wie könnte ich jemals vergessen, dass du dich an mich gebunden hast – mir aber eine Bindung verweigerst?!«


  »Weil ich dich damit in Gefahr bringen würde.«


  »Dann sind wir jetzt wohl quitt«, antwortete ich und wandte mich zur Tür. Ich war ein Engel. Den Nebel zu durchdringen dürfte kein Problem mehr sein.


  »Das sehe ich anders.« Christopher hatte mich am Arm gepackt. »Wer hat deinen Schatten heraufbeschworen und dich dann alleingelassen? Aron? Vermutlich nicht. Dann hättest du mich nicht gebeten, zu ihm zu gehen, sondern mich auf ihn gehetzt.«


  Christophers Blick durchbohrte mich und hüllte mich in eisige Kälte. Obwohl ich seinem mentalen Angriff standhalten konnte, erkannte er die Wahrheit. Hellstes Jadegrün blitzte in seinen Augen, als sich ein Bild von Sanctifer in meine Gedanken schlich. Doch nicht die Erinnerung, sondern meine Angst hatte mich verraten.


  Christopher ließ mich los und kehrte mir den Rücken zu. Seine geballten Hände verrieten, dass er zuerst seinen Zorn zurückdrängen musste, bevor er mich weiter befragen konnte. Ich nutzte die Chance und stürmte aus der Hütte. Coelestin, der Schulleiter und Christophers Mentor, wohnte nur ein paar hundert Meter weit entfernt im Schloss der Engel.


  Doch noch ehe ich den Nebel erreichte, holte Christopher mich ein. Mit ausgebreiteten Flügeln blockierte er meinen Fluchtweg. Helle Blitze durchzuckten seine gigantischen Schwingen.


  »Warum hat Aron dich zu ihm gelassen?« Christophers Frage beinhaltete die unausgesprochene Drohung, auch Aron zur Rechenschaft zu ziehen.


  »Zu wem?« Ich spielte auf Zeit in der Hoffnung, Christophers Wut würde sich abschwächen. Doch der Hass auf seinen einstigen Lehrmeister stand jenseits aller Grenzen.


  »Welche Vereinbarung hat Aron mit Sanctifer getroffen?« Mit vor Wut funkelnden Augen packte Christopher meine Schultern und drängte mich gegen die verwitterte Holzwand der Fischerhütte. Sein malmender Kiefer und seine Grobheit zeigten, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. Ihn länger hinzuhalten konnte gefährlich werden. Und ich wollte Christophers Zorn nicht noch mehr anheizen.


  »Keine. Ich war es, die sich auf ein Abkommen mit Sanctifer eingelassen hat. Aron hat mir nur dabei geholfen, dich herauszuhalten.«


  »Weil er wusste, dass ich an deiner Stelle zu ihm gegangen wäre?«


  »Ja«, antwortete ich mit einem leisen Schwanken in der Stimme. Christophers drohende Haltung und das Aufblitzen seiner Flügel verunsicherten mich.


  Er bemerkte es und ließ mich los. Doch mir war klar, dass Christopher nicht lockerlassen würde, bis er alles herausgefunden hatte: entweder von mir, Aron oder von Sanctifer selbst. Aber so weit durfte ich es nicht kommen lassen.


  Ich fand Halt an der Holzwand, schloss die Augen, um Christophers erzürntes Gesicht auszublenden, und begann zu erzählen: von Philippes Entführung, Sanctifers Brief und meiner Rettungsaktion. Von meiner Begegnung mit Nagual und Arons Plan, Christophers Eifersucht heraufzubeschwören, um ihn von mir und Venedig fernzuhalten.


  Christopher unterbrach mich kein einziges Mal. Erst als ich ihm von meiner ersten Begegnung mit Sanctifers dunklen Engeln erzählte, bröckelte seine aufgezwungene Gelassenheit.


  »Wie viele sind es?«, knurrte er zwischen zwei kurzen Atemzügen hervor.


  »Vielleicht zwei Dutzend. Aber es könnten auch mehr sein. Sanctifers unterirdische Palastanlage ist riesig und gut geschützt.«


  Christopher nickte. Schmerzhafte Erinnerungen spiegelten sich auf seinen Zügen. Dieses Mal wich ich seinem Blick nicht aus. Christopher würde mich in seine Pläne nur dann mit einbeziehen, wenn er in mir einen Racheengel sah, der wusste, was ihn erwartete, und nicht einen schwächelnden Engelfrischling, der sich blind auf etwas einließ, dem er nicht gewachsen war. Ihn jedoch davon zu überzeugen, mich mitzunehmen, würde mehr brauchen. Also zückte ich meinen Raffael-Trumpf.


  »Allerdings weiß ich, wie ich unbemerkt in Sanctifers Palast kommen kann, und kenne jemanden, der sich bestens in seiner Unterwelt zurechtfindet.«


  Christophers Gesichtszüge verhärteten sich für einen kurzen Moment, bevor sie sich wieder entspannten und er mir ein herzerwärmendes Lächeln schenkte.


  »Du hast vor, mich zu begleiten?«


  Die Frage schien harmlos, Christophers Lächeln überrascht – und dennoch spürte ich, dass er mir etwas vormachte. Ihm war es egal, dass ich einen sicheren Zugang zu Sanctifers Palast kannte. Die Furcht in seinen Augen galt nicht seinem einstigen Mentor oder den dunklen Engeln, sondern mir. Doch nicht einmal ein zorniger Racheengel würde mich davon abbringen, Sanctifer einen zweiten Besuch abzustatten. Schließlich mussten nicht nur ein paar unfreiwillige Blutspender gerettet werden. Auch um Raffael machte ich mir Sorgen.


  »Ich werde mitkommen, wenn du mich in deine Pläne einweihst und meine Vorschläge mit einbeziehst. Ansonsten werde ich ohne deine Hilfe Sanctifers schmutzige Machenschaften auffliegen lassen.«


  »Das dachte ich mir«, antwortete Christopher mit einem bedauernden Seufzer. Er ließ mir keine Chance. Im Bruchteil einer Sekunde umfasste er meine beiden Handgelenke und tackerte mich mit seinem Körper an der Wand fest.


  »Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht mitnehmen«, flüsterte er, hauchte mir einen Kuss in den Nacken und schlang ein eisiges, aus Engelsmagie gewobenes Korsett um mich.


  Ich wehrte mich nicht. Fest davon überzeugt, dass er die Grenzen nicht überschreiten würde, scharte ich meine Kräfte um meine Engelseele und wartete. Doch Christophers Entschluss stand fest. Unaufhaltsam entzog er mir die Wärme, die er mir geschenkt hatte, und weitete sein frostiges Engelsgespinst aus, bis ich kaum noch atmen konnte.


  Der Racheengel in mir rebellierte, drängte mich, Christophers Angriff zurückzuschlagen. Ich hatte das schon einmal getan. Instinktiv hatte ich Christophers Schwachstelle gefunden und ihn mit meinem Gegenschlag aus der Fassung gebracht.


  Meine Gedanken fokussierten Christophers Engelseele, bereiteten sich auf einen Angriff vor. Sie war ungeschützt.


  Christophers Sturmgewitterduft intensivierte sich und erinnerte mich an die vergangenen Stunden. Überwältigt von meinen Gefühlen schloss ich die Augen und genoss diesen unwiderstehlichen Duft. Ich liebte ihn. Wie konnte ich darüber nachdenken, seine Seele zu verletzen?


  Meine Zweifel schwächten mich. Christophers mächtiger Sog verstärkte sich. Schmerzte. Langsam, aber unabwendbar, raubte seine eisige Umarmung mir meine Kräfte. Warum nur hatte ich ihm verraten, wo er Arons Durchhaltekapsel finden konnte?


  Viel zu früh erlag mein menschlicher Teil dem Zweikampf. Schwarze Schleier tanzten vor meinen Augen, verdichteten sich und erstickten mich mit ihrer Dunkelheit. Ich konnte nichts dagegen tun, spürte, dass ich längst verloren hatte.


  »Ich hasse dich«, waren die letzten Worte, mit denen ich hoffte, Christopher von seinem Plan abzubringen. Doch er wusste, dass ich log, und hielt mich in seiner frostigen Umklammerung gefangen.


  Kurz bevor die Ohnmacht mich in ihrer Schwärze verschlang, hauchte er einen Kuss auf meine Lippen und flüsterte: »Und ich liebe dich dennoch.«


  

  



  Das Loch, in dem ich erwachte, war eng, dunkel und roch nach Fisch. Ich verwünschte Christopher mit den wildesten Flüchen, während ich meine Klauen in die feuchte Wand bohrte und versuchte, meinem Gefängnis zu entkommen. Doch Christopher hatte vorgesorgt. Die Luke in der Decke ließ sich keinen Millimeter weit bewegen. Entweder lag auf ihr ein besonders starker Bann oder etwas ziemlich Schweres. Allein würde ich hier jedenfalls nicht rauskommen.


  Frustriert kletterte ich wieder hinunter zu meinem Ruhelager, wo ich in romantischem Kerzenschimmer neben ein paar schnell geschriebenen Zeilen erwacht war.


  


  Bitte verzeih mir. Und bitte bleib im Schloss der Engel.


  Ich liebe dich und muss dich in Sicherheit wissen.


  Christopher


  Trotz oder vielleicht gerade wegen des Liebesschwurs hatte ich den Zettel zerknüllt und in die Kerzenflamme gehalten. Allem Anschein nach sollte mein Aufenthalt in dem ehemaligen Fisch-Frischhaltekeller länger dauern. Christopher hatte Sandwiches und Schokomuffins samt einer Thermoskanne mit Milchkaffee für mich bereitgestellt. Orangensaft gab es natürlich auch. Aber ich hatte weder Hunger auf Brötchen oder Kuchen noch wollte ich mich mit Christophers Hinhaltetaktik abfinden. Doch je öfter ich nach oben kletterte und gegen die Luke hämmerte, umso wütender wurde ich. Der Karzer war allerdings nicht nur dazu geschaffen, Fische frisch zu halten, sondern auch einen tobenden Racheengel festzusetzen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als abzuwarten und mich in Geduld zu üben – eine grausamere Inhaftierung hätte sich Christopher kaum ausdenken können: Die aufgezwungene Passivität weckte meine Fantasie und steigerte meine Angst ins Unermessliche.


  War Christopher schon in Venedig? Bei Sanctifer? War Philippe auch dort? Und was hatte der Schlächter mit Raffaels Blut angestellt? Den Gedanken, dass es möglich war, ein dämonisches Wesen an einen Menschen zu binden, wollte ich lieber nicht weiterverfolgen. Dunkle Engel besaßen weder eine Seele noch ein Herz – zumindest kein unversehrtes.


  Je länger ich in dem düsteren Loch feststeckte, umso lebendiger wurden meine Tagträume. Schwarze Schatten krochen aus ihren Verstecken, fesselten mich und stürzten sich auf Christopher. Umwoben ihn mit ihrem boshaften Netz und verschlangen seine Seele, bis er schließlich selbst ein Schatten war.


  Ich stand kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen, als mich Arons Stimme erreichte. Ein Blick genügte ihm, um zu wissen, welche Gefühle in mir tobten. Trotz ausgefahrener Klauen zog er mich in seine Arme, bis ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Mit einem Boot und Paul am Ruder brachte Aron mich auf die andere Seite des Sees ins Schloss der Engel. Während der Überfahrt verlor er kein Wort. Stattdessen beschränkte er sich auf das Beobachten meiner Klauen. Erst nachdem er die Tür zu meiner Kammer unterm Dach verriegelt und mich auf den blauen Sitz niedergedrückt hatte, brach er sein Schweigen.


  »Wann hat Christopher die Insel verlassen?«


  »Das kann ich dir leider nicht sagen, weil ich nicht weiß, wie lange ich ohnmächtig war. Ich war so blöd, Christopher von der Kapsel zu verraten«, gestand ich.


  »Er hätte dich auch mit ihr bezwungen. Gegen Christopher zu bestehen liegt jenseits deiner Möglichkeiten. Ihm zu verraten, wo er dich finden kann, allerdings nicht.« Arons scharfer Tonfall erschreckte mich. Er war mehr als sauer. »Ich habe dir alles beigebracht, um Sanctifer zu widerstehen, weil ich dachte, dass deine Liebe zu Christopher stark wäre. Doch anscheinend habe ich mich in dir getäuscht.«


  »Aron, ich …« Er ließ mich nicht zu Wort kommen. Breitbeinig baute Aron sich vor meinem Sessel auf und stützte seine Hände auf die Armlehnen, so dass sein Gesicht keine Handbreit von meinem entfernt war.


  »Was hat dich dazu veranlasst, Christopher deine Gefühle zu offenbaren? Deine Sehnsucht?« Arons spöttischer Tonfall stachelte meine Wut an – doch seine Wut auf mich war größer. »Warum wolltest du, dass Christopher dich findet? Was hat Sanctifer dir versprochen, damit du ihn verrätst?!«


  Nichts hätte mich mehr verletzen können als Arons Anschuldigung. Meine Gefühle schäumten hoch, meine Krallen wollten sich in sein Engelfleisch bohren.


  Statt in Arons grub ich sie in mein Arme. Zu spüren, wie gefährlich sie waren, sollte mir helfen, meinen Zorn zu bändigen. Doch anstatt mich zur Vernunft zu bringen, führte der Schmerz mich an die Grenzen meiner Leidensfähigkeit. Verbissen bekämpfte ich meine Gefühle: die Angst, Christopher an Sanctifer zu verlieren. Aber vor allem den Wunsch, Aron so sehr zu verletzen, wie er mich verletzt hatte.


  »Lynn?« Arons Stimme drang zu mir durch. »Lynn, sieh mich an!« Sein Befehl schreckte mich auf.


  Ich verschloss mich vor ihm. Arons Schuldzuweisungen standzuhalten, während ich meine dämonische Seite niederrang, überforderte mich. Doch Aron ließ nicht locker. Seine Hände umklammerten mein Gesicht, seine Finger drängten meine Augenlider auseinander und zwangen mich, ihn anzusehen, bis er sicher sein konnte, dass ich wusste, wer vor mir stand.


  »Lynn, es tut mir leid. Bitte, verlier dich nicht! Es war erbärmlich, dir vorzuwerfen, du hättest Christopher verraten. Aber ich … ich war so wütend und …« Aron stockte. Seine Verzweiflung klang echt. »Lynn, bleib, wer du bist. Vertraue deiner Engelseele. Sie ist nicht weniger mächtig als dein Schatten. Christopher braucht dich. Und ich schwöre dir, ich werde ihn finden, wo auch immer er steckt. Ich werde ihn dir zurückbringen – als Engel!«


  Christopher braucht dich! Arons Worte brannten sich unheilverkündend in mein Herz. Christopher war mir in allem überlegen. Er würde nur in einem Fall Hilfe brauchen: um wieder ein Racheengel zu werden. Denn auch ein Schatten war ein Engel.


  Kapitel 25

  Dogenpalast


  Glaubst du, ich bleibe hier und sehe zu, wie Sanctifer Christopher in eine Falle lockt?! Da musst du mich schon ins Verlies oder wieder in den Fischkeller sperren.«


  »Wenn es sein muss.« Aron stand vor einem der Bücherregale in der Bibliothek und warf mir einen grimmigen Blick zu. »Selbst Christopher ist der Meinung, dass du hier am besten aufgehoben bist.«


  Ich schöpfte Hoffnung. »Du hast mit Christopher gesprochen?«


  »Nein, aber er hat Coelestin eine Nachricht geschickt, damit ich dich finde. Er bat darum, dich nicht aus dem Schloss zu lassen – und zumindest in diesem Punkt bin ich mit Christopher einer Meinung.« Aron wirkte entschlossen. Notfalls würde er mich tatsächlich einsperren. »Du kannst nicht einfach in den Dogenpalast spazieren und der Dogin erklären, dass ein Mitglied ihres Rats die Gesetze hintergeht«, klärte er mich auf.


  »Das habe ich auch nicht vor!«, rief ich, kurz davor, vom Sofa zu springen, auf das ich mich geflüchtet hatte. Ich war sauer. Es war schon viel zu viel Zeit verstrichen, um noch länger tatenlos im Schloss der Engel herumzusitzen. Aron hatte mir nach meinem Gefühlschaos ein paar Stunden Schlaf aufgezwungen, bevor er mich von Paul in die Bibliothek bringen ließ, um mich einem Verhör zu unterziehen. Dass Coelestin Christopher den Zutritt zur Insel erlaubt hatte, wusste er bereits.


  Ich hatte bei meiner Flucht mit Raffaels Speedboot begonnen. Sanctifers Initiationsritual hatte ich ausgespart. Damit wollte ich Aron überzeugen, mich mit nach Venedig zu nehmen. Doch schon als ich ihm von der Krypta und meinen brennenden Flügeln erzählt hatte, verschloss er sich. Meine dämonische Seite entsetzte ihn. Seine Entscheidung, mich im Schloss der Engel zu lassen, war die Folge.


  »Ich kann beweisen, dass Sanctifer Menschen zwingt, ihr Blut herzugeben – und dass er dunkle Engel erschafft.«


  Aron wurde noch um eine Spur blasser. »Er raubt Engeln die Seele? Das … das kann nicht sein. Dazu bräuchte er …«


  »Einen Schattenengel?«, fiel ich ihm ins Wort. »Sanctifer hat mich gezwungen zuzusehen, wie Gabriella einem Engel das Herz durchbohrte, während er ihm seine Seele gestohlen hat.«


  »Gabriella ist tot.« Arons Miene verhärtete sich. Er vertraute mir, dem dämonischen Wesen mit den abgebrannten Flügeln, nicht mehr. Es wurde Zeit, ihm zu zeigen, dass ich noch immer ein Engel war.


  Arons Antennen waren ausgefahren. Er spürte meine Anspannung, kaum dass ich begonnen hatte, meine Energie zu konzentrieren. Panik spiegelte sich in seinen Zügen. Kurz darauf hüllte er mich in eine eisige Zwangsjacke.


  Anstatt meine Seele zu schützen, forcierte ich meine Engelskräfte. Um Aron meine Flügel zu zeigen, brauchte ich sie an einer anderen Stelle.


  Sein Kleid aus Engelsmagie entzog mir die Luft zum Atmen. Aron war stark, doch ich war fest entschlossen – und ihm dennoch unterlegen. Sein Zugriff war heftig. Ich würde das Bewusstsein verlieren, bevor ich meine Flügel entfalten konnte.


  Zwei Tränen kullerten meine Wangen hinab. Aron sah in mir ein dämonisches Monster. Verzweifelt sackte ich auf dem moosgrünen Sofa zusammen. Keine Sekunde später zog sich die Eiseskälte zurück und Aron kniete neben mir. Sein Blick folgte der Spur meiner Tränen.


  »Was hattest du vor?«, fragte er heiser. Anscheinend war das Kräftemessen auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.


  »Dir meine Flügel zu zeigen«, flüsterte ich und umschlang meine Knie, um meinem Körper Halt zu geben. »Aber wahrscheinlich hättest du sie eh nicht gemocht. Sie leuchten rot – wie das Herzblut eines Engels.«


  »Du … du hast Flügel? Aber ich dachte …« Aron verstummte. »Wie konntest du so schnell wieder zu Flügeln kommen?« Die Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht versetzte mich in Alarmbereitschaft. »Hat Christopher dir von seinen Engelskräften gegeben?«


  »Ich … ich … gut möglich«, stammelte ich, während meine Wangen erröteten wie glühendes Eisen.


  »Du … ihr habt …« Aron stockte, betrachtete mich, schmunzelte und zog die richtigen Schlüsse. »Und danach hat er dich in den Fischkeller gesperrt?«


  »Damit ich weder Hilfe holen noch ihn auf seinem Rachefeldzug begleiten kann«, zischte ich. Arons mitleidiger Blick war alles andere als hilfreich, meine aufgewühlten Gefühle zu besänftigen. »Für euch beide bin ich offenbar nur ein dämlicher kleiner Engel, den man herumschubsen kann.«


  Aron ließ sich nicht auf einen Streit mit mir ein. »Wenn Christophers Hass auf Sanctifer so groß ist wie seine Liebe zu dir, wird er sich möglicherweise nicht damit aufhalten, den Zirkel oder die Dogin darüber zu informieren, dass Sanctifer dunkle Engel erschafft.«


  »Ach? Plötzlich so scharfsinnig?«, zickte ich.


  »Nein, nur überzeugt, dass du mir die Wahrheit erzählt hast. Ich hoffe, der Rest von dir ist ebenso unverwüstlich wie deine Zunge. Christopher fühlt sich verantwortlich für den Tod seines besten Freundes und Gabriellas Verurteilung. Deshalb wird er alles daransetzen, ihre Seele zu retten, bevor er Sanctifer tötet.«


  »Gabriella hat keine Seele mehr«, unterbrach ich Aron. Er ging nicht darauf ein.


  »Geh, und pack ein paar Kleider zusammen. Wir brechen in einer halben Stunde auf. Auch einige andere Engel sollten erfahren, was du gesehen hast.« Aron schickte mich mit dem Nachtzug nach Venedig. Er selbst zog es vor, zu fliegen. Mir war klar, warum er mich nicht wenigstens mit dem Flugzeug nachkommen ließ: Er wollte Zeit gewinnen, um nach Christopher zu suchen und auszuloten, wie die obersten Engel Venedigs auf einen Racheengel reagieren würden, dessen Flügel beim Durchschreiten einer Barriere gegen dämonische Geschöpfe in Flammen aufgegangen waren. Immerhin hatte er mir versprochen, nach Philippe zu suchen. Meine Beschreibung von Massimo und dem, was Sanctifer aus Philippes Schutzengel gemacht hatte, genügte, um Aron zu überzeugen.


  Natürlich ließ Aron mich nicht allein reisen. Er beauftragte Paul, mich zu begleiten – und vermutlich auch zu bewachen und abzulenken. Jetzt, wo ich endlich wieder an Christopher denken durfte, stand ich kurz davor, mich in ein Nervenbündel zu verwandeln.


  Angespannt kaute ich auf meiner Unterlippe, starrte auf die vorbeiziehende Landschaft und fieberte dem Sonnenaufgang über der Lagunenstadt entgegen. Am höchsten Punkt der Alpen verlor Paul schließlich die Geduld.


  »Aron hat mich gebeten, dir ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Entweder waren meine Witze zu spannend oder du zu unentspannt.« Er seufzte, zückte eine Thermoskanne, füllte einen Becher mit Schlaf-ein-Tee und reichte ihn mir. »Wohl bekomm’s.«


  »Trink du ihn. Ich hab keine Lust auf Arons Schlummertrunk.«


  »Willst du, dass ich Ärger bekomme?«


  »Nein, aber …«


  »Gut, dann schluck’s runter. Noch brauchst du deinen Schönheitsschlaf, wenn du mit den anderen Engeln mithalten und nicht wie ein zugedröhnter Siebenschläfer daherkommen willst.« Paul drückte mir den Becher in die Hand. »Keine Sorge, ich bleib wach und pass auf dich auf – und wecken werde ich dich auch rechtzeitig«, beteuerte er mit einem Grinsen.


  »Und womit?« Bei seinem letzten Weckeinsatz hatte er mir einen nassen Waschlappen ins Gesicht gedrückt.


  »Ich dachte eigentlich an Frühstück. Aber wenn du dich noch länger gegen Arons Einschlafhilfe wehrst, überleg ich mir vielleicht was anderes.«


  Obwohl es mir bei jedem Schluck den Magen umdrehte, trank ich den Becher leer. Paul hatte recht. Ich brauchte meine Kräfte, und schlafen war allemal besser, als aus dem Fenster zu starren und mir auszumalen, wo Christopher jetzt wohl steckte.


  Im Glanz der aufgehenden Sonne begrüßte mich Venedig. Ein goldener Schimmer überzog das verschachtelte Meer aus roten Ziegeldächern. Es würde ein heißer Tag werden, noch war Sommer.


  Aron holte uns am Bahnhof ab. Mein Herz zog sich zusammen. Er war allein gekommen – ohne Christopher. Auch seine Miene verhieß nichts Gutes. Außer ein paar Begrüßungsworten sprach er nur wenig. Doch erst als wir eine Gondel bestiegen, die uns zu meinem Apartment bringen sollte, und er Paul bat, zu Fuß zu gehen, fiel mir auf, warum Aron so schweigsam war: Ein Trupp von sechs muskelbepackten Gondolieri begleitete uns. Eine Engeleskorte, die vermutlich nicht als Begleitschutz diente.


  Ich warf Aron einen fragenden Blick zu. Irgendetwas war schiefgelaufen. Auch der Typ, der unsere Gondel steuerte, schien dem Engeltrupp anzugehören. Aron schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, doch die Sorge in seinen Augen blieb.


  Mein Puls schlug noch ein wenig schneller, als wir die Anlegestelle vor meinem Apartment passierten und weiter Richtung Dogenpalast fuhren. Er raste, als sich an der Rückseite des Dogenpalastes, kurz hinter der Seufzerbrücke, einer der vergitterten Zugänge öffnete und Aron mir ein Wächterband anlegte. Offensichtlich hatte er den Befehl erhalten, mich in der Machtzentrale der Engel abzuliefern. Bei der Dogin und ihrem Rat – oder gleich bei Sanctifer.


  Aron spürte meine aufziehende Panik und drückte kurz meine Hand, um mich zu beruhigen.


  »Ich weiß nicht genau, warum sie dich zu sich befohlen hat. Aber sei aufrichtig, wenn du der Dogin gegenüberstehst. Ihr Misstrauen zu wecken wäre unklug.«


  Ich atmete ein wenig auf. Immerhin war es nicht Sanctifer, der mich erwartete. Leider waren auch meine bisherigen Begegnungen mit der Dogin nicht besonders erfreulich verlaufen. Doch war es nicht ein Teil meines Plans, sie einzuweihen?


  Die Gondel hielt an einer breiten, von hellem Marmor gefassten Anlegestelle. Ich schluckte meine Furcht, straffte die Schultern und kletterte aus dem Boot. Ein Dutzend mit Lanzen bewaffnete Engel führten Aron und mich über versteckte Treppen und verschlungene Flure in einen geheimen Bereich des Palastes. Immerhin schaffte ich es, die mit Engelsmagie gesicherten Durchgänge unbeschadet zu passieren. Und wenigstens musste ich dem obersten Engel nicht allein gegenübertreten. Aron blieb auch an meiner Seite, als sich ein verschnörkeltes, mit Gold besetztes Portal vor uns öffnete.


  Gehüllt in einen purpurroten Umhang, thronte die Dogin unter einer mit goldenen Sternen übersäten nachtblauen Kuppel auf einer breiten Chaiselongue. Der im Rokokostil eingerichtete, mit hellen Gardinen verschleierte Saal passte zu der zartgliedrigen jungen Frau mit den lindgrünen Augen, deren wunderschönes Gesicht ich zum ersten Mal unmaskiert sah. Mit einer anmutigen Bewegung erhob sie sich und forderte uns auf, einzutreten.


  Ich zögerte nicht. Sie stand stellvertretend für das Gesetz der Engel. Und auch wenn die Rechtsprechung für Racheengel bisweilen recht unerfreulich war, ging es hier ja nicht um mich, sondern um Engel und Menschen und darum, was Sanctifer mit ihnen anstellte.


  »Verbeuge dich, Racheengel!«, befahl die Dogin mit herrischer Stimme, die wenig zu ihrer graziösen Gestalt passte. »Dir wird zur Last gelegt, ohne das Wissen deines Tutors deine Schattengestalt angenommen zu haben.«


  Vier starke Hände legten sich auf meine Schultern und zwangen mich in die Knie. Arons Pupillen verengten sich, als der Rest des Engelstrupps mich von ihm abschnitt. Doch er fasste sich schnell wieder und ergriff das Wort.


  »Es war nicht Lynns Wunsch, ihr dämonisches Erbe heraufzubeschwören«, verteidigte er mich. »Doch bei allem, was sie gesehen hat …«


  »Schweig!«, herrschte die Dogin ihn an. »Du hattest deine zweite Chance. Hätte ich gewusst, wie nachlässig du die dir übertragene Aufgabe erfüllst, hätte ich dir schon bei unserer letzten Begegnung die Verantwortung für sie entzogen. Anscheinend war ich zu leichtgläubig, was deine Versprechungen bezüglich der Erziehung des Racheengels betraf. Hiermit entbinde ich dich von deiner Berufung als Tutor. Du kannst gehen!«


  Zwei der Engelswachen richteten ihre Lanzen auf Arons Herz. Seine Miene blieb reglos, doch ich kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er ebenso aufgebracht war wie ich. Aber hier, vor dem höchsten Engel, sein Schwert zu ziehen, hätte schwerwiegende Folgen gehabt. Um Christopher und Philippe zu helfen, sollte wenigstens einer von uns mit heiler Haut davonkommen – ich würde es vermutlich sowieso nicht sein. Also handelte ich an Arons Stelle und verschaffte meinem Ärger Luft.


  Ein Tritt in die Kniekehlen des Engels neben mir ließ ihn zu Boden gehen. Ich nutzte das Überraschungsmoment, sprang auf die Beine und stürmte auf die Dogin zu. Ihre lindgrünen Augen weiteten sich. Mit Gegenwehr hatte sie offenbar nicht gerechnet. Doch nicht sie, sondern Aron hielt mich davon ab, ihr meine Klauen zu zeigen.


  »Lynn, denk daran, warum du hergekommen bist! Niemand wird hier ungehört verurteilt. Nutze deine Chance!«


  Nur ein paar Meter trennten mich von der Dogin. Und obwohl ich nichts lieber getan hätte, als sie mit meinen Klauen zu zwingen, ihre Entscheidung rückgängig zu machen, vertraute ich Aron und blieb stehen.


  Nicht nur die Dogin atmete auf. Auch ihr Wachtrupp schien erleichtert – Aron allerdings nicht. Auf seinem Gesicht zeigten sich tiefe Sorgenfalten. Er wirkte um Jahre gealtert, was bei einem Engel im Grunde gar nicht möglich war. Hätte er mir nicht diesen Blick geschenkt, der versprach, dass alles gut werden würde, hätte ich der Dogin doch noch den Hals umgedreht. Stattdessen wehrte ich mich nicht, als die Wächter mich zurückdrängten und einer von ihnen mir die Hände auf den Rücken fesselte.


  »Sagte ich nicht, dass du gehen kannst?!«, erinnerte die Dogin Aron an ihren Befehl.


  »Vielleicht sollte er lieber bleiben«, mischte ich mich ein. »Als mein Tutor kennt er nicht nur meine Engelseite.« Die Andeutung, dass Aron darin geübt war, sowohl den Racheengel als auch meinen dämonischen Teil zu bezwingen, überzeugte die Dogin.


  »Ich lasse dir die Wahl, Aron. Aber wenn du bleibst, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen, falls der Racheengel noch einmal die Kontrolle verliert.«


  Mit einem ergebenen Lächeln ließ sich Aron auf ihr Angebot ein. Ich war weniger begeistert. Ein Fehler von mir würde Aron den Kopf kosten.


  »Warum hast du deine Schattengestalt angenommen?«, kam die Dogin auf mich zurück.


  »Das habe ich nicht!«, verteidigte ich mich.


  Die Dogin schnappte nach Luft. Dass auch Aron um Fassung rang, erschreckte mich mehr. Wäre es besser gewesen, ich hätte die Tatsachen ein wenig verdreht? Christopher hatte mich flügellos vorgefunden, aber nicht als Monster – auch wenn mein dunkler Teil zu diesem Zeitpunkt überaus mächtig war.


  »Demnach wolltest du als Engel die Barriere passieren?«, folgerte die Dogin.


  »Das habe ich«, antwortete ich. Schließlich waren meine Flügel rosa und nicht schwarz gewesen.


  Aron zuckte zusammen. Dachte er, dass Christopher mich als Schattengestalt zurückgebracht hatte? Anscheinend. Allerdings war mir nicht klar, warum es ein Problem sein sollte, dass ich ein Engel geblieben war.


  »Hat Aron dir beigebracht, wie du deinem dämonischen Erbe Macht einräumen kannst, ohne zu einem Schattenengel zu werden?« Die Frage der Dogin klang harmlos, aber sie war es nicht. Ein Blick auf Aron genügte, um zu wissen, dass eine falsche Antwort für uns beide gefährlich werden konnte.


  »Nein, Aron hat kein Interesse an Macht. Darin unterscheidet er sich von Christophers ehemaligem Mentor.«


  Die wohlgeformten Augenbrauen der Dogin wanderten nach oben. »Hat Christopher dir das erzählt?«


  »Sollte er das?« Die Art, wie sie Christopher sagte, gefiel mir nicht.


  »Nein«, antwortete sie. »Und ich bin mir sicher, dass er seinen Fehler, dich aus der Krypta zu retten, längst bereut – sonst hätte er dich wohl kaum in ein Loch gesperrt.« Mit einem zynischen Lächeln tat die Dogin einen Schritt auf mich zu – wie mutig! Eine Schar bewaffneter Engel hielt mich in Schach, außerdem waren meine Hände fixiert.


  »Ich habe dich unterschätzt. Und auch, dass du meine Gesetze umgehst und dich in die Menschenwelt flüchtest, gefällt mir nicht. Anscheinend war Aron zu nachsichtig mit dir.« Sie warf Aron einen missbilligenden Blick zu. »Dennoch sollte dir bewusst sein, dass du keinen Racheengel lieben kannst«, klärte sie mich mit honigsüßer Stimme auf.


  »Ach nein?« Meine Zunge ging mit mir durch. »Dürfen das nur Engel in purpurnen Umhängen?« Ich hatte mich also doch nicht getäuscht. Die Dogin war sauer, weil Christopher sie meinetwegen beim Maskenball hatte stehenlassen. Oder gab es da noch etwas, das den obersten Engel mit Christopher verband?


  »Nicht unbedingt«, antwortete die Dogin mit einem Lächeln, das meine Eifersucht aufflammen ließ. »Aber wenn du es so sehen möchtest …« Sie ließ die Antwort offen, doch es war klar, dass sie Christopher nicht nur wegen seiner blonden Locken mochte.


  Die Dogin gab den Wachen ein Zeichen. Zwei von ihnen packten mich an den Armen, während die anderen ihre Lanzen auf mich richteten.


  »Aufgrund deines Geständnisses, mehr Dunkelheit als Licht in dir zu tragen, da du deinem dämonischen Erbe die Macht eingeräumt hast, den Engel in dir zu beherrschen, wirst du bis auf Weiteres Gast in meinem Gefängnis für entartete Kreaturen und Engel sein.«


  Die Wachen zerrten an meinen Armen. Ich versuchte freizukommen, schaffte es aber nicht.


  »Du verlogenes Miststück«, schrie ich, unfähig, meine Furcht zu bezwingen. Die Wahrheit interessierte sie überhaupt nicht. Sie hatte nur einen Grund gesucht, um mich bei Sanctifer abzuliefern.


  Die Dogin warf mir einen mörderischen Blick zu, bevor sie sich von mir abwandte. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, um nicht aus dem Raum geschleppt zu werden, doch die Engel waren kampferprobt. Wenigstens trug ich keinen Knebel.


  »Du spielst die Gerechte und steckst mit ihm unter einer Decke. Hast du dich mit einem der Spender amüsiert, oder stehst du mehr auf dunkle Engel? Vielleicht warst du ja der Ehrengast mit der goldenen Maske. Hast du nicht auch bei deinem Ball Gold getragen?«


  Die Dogin blieb stehen und beobachtete, wie ich mich gegen die Wachen sträubte. In ihrem formvollendeten Gesicht glomm ein ungläubiger Funke. Doch erst, als ich ihre Stimme in meinem Kopf hörte, wurde mir klar, dass es nicht Angst vor einem durchdrehenden Racheengel war, die sich in ihren Augen spiegelte.


  Wer?


  Ein einziges Wort genügte, um mir Hoffnung zu geben. Möglicherweise mochte sie Christopher mehr, als mir lieb war, aber diese Chance musste ich nutzen.


  »Sanctifer«, presste ich wütend hervor.


  Schweig!, herrschte sie mich lautlos an, doch mir war klar, dass sie mir nicht aus Wut, sondern aus Vorsicht das Reden verbot.


  »Bringt den Racheengel in meinen Bereich«, befahl sie den Wacheengeln. »Ich will selbst überprüfen, in welchem Ausmaß das dämonische Erbe Besitz von ihr ergriffen hat.« Die Dogin ließ auf sich warten. Wenigstens trug ich keine Fesseln mehr. Für so gefährlich hielt sie mich dann doch nicht. Schließlich gab ich auf, durch die Essensluke in den Flur vor meiner Zelle zu starren, und verkrümelte mich auf die schmale Pritsche, hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung.


  Das Scharren einer Eisentür auf Steinboden schreckte mich aus meinen Horrorfantasien von Christopher und Sanctifers dunklen Engeln. Die Dogin betrat meine Zelle. Sie war maskiert und in einen unauffälligen schwarzen Umhang gekleidet. Offensichtlich traute auch sie nicht jedem Engel, der in ihrem Palast ein und aus ging.


  »Erzähl mir von Sanctifer«, befahl die Dogin, nachdem sie ihre Bodyguards hinausgeschickt hatte.


  »Wovon genau? Von seinem unglaublichen Reichtum und seinen pompösen Maskenbällen, wo ein Teil seiner Gäste zu unfreiwilligen Spendern wird? Oder lieber von seinen dunklen Ritualen, bei denen er Engeln die Seele stiehlt?« Die Dogin machte mich aggressiv. Ihre Macht und meine Eifersucht ergaben eine explosive Mischung.


  Ihre lindgrünen Augen wurden um eine Spur heller. Mein vorwurfsvoller Tonfall gefiel ihr nicht. Dennoch blieb sie ruhig.


  »Von Gabriella«, antwortete sie gelassen.


  »Sie hat ihren Willen verloren und folgt Sanctifer wie ein abgerichtetes Raubtier. Mit ihrer Hilfe erschafft und kontrolliert er die dunklen Engel.«


  »Konntest du noch etwas von Gabriellas Engelseele spüren?«


  »Nein, so gnädig war euer Ratsmitglied dann doch nicht«, brach es aus mir heraus.


  »Nur weil du sie nicht spüren konntest, heißt das nicht, dass Gabriella keine Seele mehr besitzt!«, herrschte die Dogin mich an.


  »Stimmt, ich bin ja nur etwas, das mehr Dunkelheit als Licht in sich trägt und Gutes nicht von Bösem unterscheiden kann«, zitierte ich sie.


  »Was der Verlust deiner Flügel bewiesen hat.«


  »Und der Wiedergewinn korrigiert!«


  »Du hast Flügel?« Die Dogin wirkte überrascht. »Zeig sie mir!«, befahl sie.


  Trotz der weißen Maske, die nur ihre Augen aussparte, konnte ich ihre Fassungslosigkeit sehen, als hinter meinem Rücken scharlachrote Flügel auftauchten.


  »Ich habe noch nie Flügel gesehen, deren Farbe auch nur annähernd der deiner Schwingen gleicht.« Fasziniert oder angewidert – so genau konnte ich das wegen der Maske nicht erkennen – umrundete sie mich. »Dass du so schnell wieder ein Engel wurdest, ist« – sie zögerte – »ungewöhnlich. Vielleicht steckt in dir doch mehr, als ich bislang angenommen habe.«


  Ihr gurrender Tonfall gefiel mir nicht, und dass sie begann, mir meine Engelskräfte zu entziehen, noch viel weniger. Was hatte sie vor? Mir meine Schattengestalt aufzudrängen? Oder wollte sie nur sehen, wie lange ich ihr standhalten konnte?


  Ich entschied mich, den schwachen Engelnovizen zu spielen, und leistete nur wenig Gegenwehr. Ohne Anti-Ohnmachts-Kapsel konnte sie mir ihren Willen so oder so aufzwingen. Und vor ihren Füßen bewusstlos zusammenzubrechen schien mir keine besonders gute Alternative.


  Doch die Dogin ging gar nicht so weit. Kurz nachdem sie meinen anfänglichen Widerstand gebrochen hatte, gab sie sich zufrieden. In ihren Augen war ich ein leicht zu bezwingendes Opfer.


  »Sanctifer war nicht meine erste Wahl, als wir ein neues Ratsmitglied benötigten. Und ich muss gestehen, dass ich seine Möglichkeiten falsch eingeschätzt habe«, begann sie, mich zu umgarnen. »Du könntest mir von großem Nutzen sein.«


  Ich heuchelte Überraschung. Doch mir war klar, dass mehr hinter dem plötzlichen Interesse der Dogin steckte.


  »Ich brauche Unterstützung, wenn ich gegen ein Ratsmitglied bestehen will, das mir zwei meiner Racheengel gestohlen hat.«


  Ich glaubte zu ersticken, als die Dogin meine schlimmste Befürchtung bestätigte: Christopher war bei Sanctifer! Wut mischte sich mit Verzweiflung. Ich musste hier raus. Zu Christopher. Sofort!


  Mein Verstand meldete sich und warnte mich davor, eine Dummheit zu begehen. Auch wenn die Dogin auf den ersten Blick eher harmlos als mächtig wirkte, war sie nicht grundlos zum obersten Engel ernannt worden. Vielleicht hatte sie gelogen, um mich zu ködern.


  Ich schloss die Augen und gab vor, mich aufs Flügeleinziehen zu konzentrieren, damit sie nicht sehen konnte, wie hilflos ich meinen Gefühlen für Christopher ausgeliefert war. Sie würde jede Schwäche ausnutzen, die ich ihr offenbarte. Ich sollte ihr Interesse lieber von mir auf Sanctifer lenken.


  Die Dogin kam mir zuvor. »Da Christopher sich seinem einstigen Mentor angeschlossen hat, erwarte ich von dir, dass du einen Teil seiner Aufgaben übernimmst.«


  »Und welchen genau?«


  Die Dogin zog ihren Umhang fester. Sie ließ mich nicht aus den Augen, als sie zu erklären begann. »Die Seele eines Engels verleiht enorme Stärke, weil sich Seelenenergie summieren kann. Mir als dem höchsten Engel des Rats ist es in einem begrenzten Ausmaß erlaubt, mir diese Macht anzueignen. Allerdings brauche ich dazu einen Racheengel«, – der in der Lage ist, sein Schattenwesen anzunehmen, ergänzte ich. »Bislang hat Christopher diese Aufgabe übernommen.«


  Mein Blick verschwamm, als sich Bilder von Christopher vor meinem inneren Auge abzeichneten. Er stand an der Seite der Dogin und entriss einem Engel die Seele. Niemals!, rief mein Innerstes. Sie log!


  Ich schwieg und verbarg mein Entsetzen.


  »Denn ich kann Sanctifer nur dann besiegen, wenn ich über genügend Macht verfüge. Bis zu meinem nächsten Besuch solltest du wissen, auf welcher Seite du stehst«, verabschiedete sie sich. Beim Hinausgehen warf sie mir noch ein warnendes Lächeln zu, das keinen Zweifel daran ließ, dass ich niemals wieder das Tageslicht erblicken würde, falls ich mich ihren Wünschen nicht beugen sollte.


  Als die Tür ins Schloss fiel, begann sich die Welt um mich herum zu drehen. Anstelle von Gabriellas Klauen sah ich meine in Massimos Herz stecken. Meine Gier, seine Seele zu besitzen, war unfassbar mächtig gewesen. Nur meine Angst, diesem Wunsch nachzugeben, war stärker. Doch ich wusste, dass ich es tun würde, wenn ich Christopher damit retten konnte.


  

  



  Tagträume gaukelten mir grauenhafte Bilder von Christopher und mir als Schatten vor. Zwei machthungrige Monster, die unschuldigen Engeln die Seele raubten und sich danach gegenseitig zerstörten.


  Weshalb war Christopher nicht bei mir auf der Insel geblieben? Warum hatte er mich alleingelassen, wenn er mich liebte?


  Tränen der Wut und Enttäuschung brannten in meinen Augen. Was, verdammt noch mal, plante Christopher? Wollte er tatsächlich Gabriellas Seele retten? Er wusste so gut wie ich, was Sanctifer aus ihm machen würde. Aber vielleicht war ich ja nicht der einzige Racheengel, der sich gegen seinen Tutor behaupten konnte. Ein Fünkchen Hoffnung erwachte in mir, das mein nächster Gedanke sofort wieder erstickte.


  Gab es für Christopher einen anderen Grund, zu Sanctifer zu gehen? Denselben, den ich verspürte, wenn ich an Massimos Verwandlung dachte? Mich schauderte bei der Vorstellung, dass er dasselbe Verlangen nach einer Engelseele empfinden könnte wie ich.


  Das Klicken des Schlosses meiner Kerkertür riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Das Auftauchen des Racheengels ließ mir das Blut in den Adern stocken. Sich seiner Autorität im Übermaß bewusst, schwebte Nagual in mein Zelle. Ich schaffte es gerade noch, von der Holzpritsche zu springen, um ihm nicht gar so hilflos ausgeliefert zu sein – er sah das anders und umklammerte meine Schultern wie ein Schraubstock.


  »Zeig mir deine Flügel«, herrschte er mich an. Dagegen war der Befehl der Dogin ein unterwürfiges Winseln. Blöderweise stachelte das meinen Widerstand an.


  »Warum?«, fragte ich aufmüpfig.


  »Weil ich dein wahres Wesen sehen will.«


  »Hat dich die Dogin geschickt?« War er die Vorhut, um mich weichzuklopfen?


  »Nein«, erwiderte Nagual, während er mich weiter fixierte. »Deine Flügel! Los, zeig sie mir! Geduld gehört nicht zu meinen Stärken.«


  »Zu meinen auch nicht. Weshalb willst du sie sehen?« Um sie mir zu nehmen, schien mir eine passende Antwort.


  Helle Sprenkel blitzten in den Augen des Racheengels auf. Meine Halsstarrigkeit ärgerte ihn. Ich hielt seinem Blick stand – ich war Christophers Blick gewohnt. Schließlich schüttelte Nagual den Kopf und ließ mich los.


  »Du bist ein wahrer Sturkopf. Wenn ich gewusst hätte, dass du in diesem Loch vermodern willst, hätte ich mir den Weg sparen können.«


  Hatte ich das richtig verstanden? Nagual wollte mich hier rausholen?


  »Nein, ich …« Der Racheengel ließ mich nicht ausreden.


  »Dein Tutor besitzt die Fähigkeit, mit Engelszungen zu reden. Er hat mir erklärt, wie du zu ihm und Christopher stehst, und mich zu dir geschickt, weil er glaubt, du könntest hier unter schlechten Einfluss geraten. Aber bevor ich dich mitnehme, will ich mich davon überzeugen, ob es besser ist, deinem Engelleben ein schnelles Ende zu bereiten, als dich mit in die Basilika zu nehmen. Schließlich bist du ein Racheengel und hast ein Recht darauf, dort und nicht hier festgehalten zu werden, solange du noch nicht verurteilt bist.«


  Ich schnappte nach Luft. Nagual war bereit, mich zu retten – oder zu töten.


  »Was … was muss ich tun?«, stammelte ich.


  »Mir deine Flügel zeigen. Habe ich vergessen, das zu erwähnen?« Naguals Sarkasmus brachte die Luft zwischen uns zum Vibrieren.


  »Und … wenn es die falschen sind?«


  »Dann werden es nicht mehr lange deine sein«, bestätigte er meine Befürchtung, was er vorhatte, falls ich Monsterflügel besaß.


  Ich nickte und heuchelte Entschlossenheit. Darauf konnte ich mich einlassen. Ich wusste, was ich war.


  Als das Licht meiner Schwingen das Verlies mit einem tiefroten Glühen erhellte, zog ein ungläubiges Staunen über Naguals Gesicht. Allerdings betrachtete er nicht meine Flügel, sondern meine Augen – als könne er darin mein Wesen erkennen.


  »Du bist wahrhaftig anders. Ein Schimmern umgibt deine Seele, das ich noch nie bei einem Racheengel gesehen habe. Wäre deine dämonische Seite nicht so stark, würde ich dich für einen entarteten Engel halten.«


  Einen entarteten Engel?! Ich schluckte. War ich durchgefallen? Würde er mich jetzt töten? Erschrocken wich ich vor Nagual zurück. Er packte meinen Arm und grinste.


  »Falsche Richtung, kleiner Engel. Du kommst mit mir!«


  Kapitel 26

  Gewitterhauch


  Mein Zittern ließ erst nach, als ich Aron in der Markusbasilika entdeckte. Nagual flößte mir gleichermaßen Angst wie Respekt ein. Dass ich mich hinter Aron versteckte, entsprach sicher nicht dem Bild eines Racheengels, aber im Moment war mir ziemlich egal, was Nagual von mir dachte.


  »Besonders mutig scheint sie nicht zu sein«, kommentierte Goldauge meine Flucht zu Aron.


  »Du unterschätzt sie. Lynns Stärke liegt nicht in ihrer Unverfrorenheit, sondern in ihrem Herzen.«


  Nagual nickte. »Vermutlich hast du recht. Aber ich habe mich um wichtigere Dinge zu kümmern – falls das mit den seelenlosen Engeln stimmt.«


  »Es ist wahr. Ich habe gesehen, wie Sanctifer einen von ihnen erschaffen hat«, mischte ich mich ein.


  »Und? Wie hast du dich dabei gefühlt?« Nagual umklammerte meine Schultern. In seinen Augen leuchtete ein diabolisches Schimmern.


  Ich versuchte, ihm standzuhalten. Naguals Honig-Muskat-Duft hüllte mich ein. Zarter Eisnebel legte sich auf meine Stirn. Die Erinnerung an das grausame Ritual verschwamm und wurde zur Wirklichkeit – und ich ließ zu, dass Nagual sah, was ich gesehen hatte.


  Ich war wieder in Sanctifers Palast, beobachtete, wie Massimo seine Seele verlor, und wünschte mir nichts sehnlicher, als Sanctifers Platz einzunehmen. Gieriges Verlangen überschwemmte meinen Körper. Meine dämonische Seite gewann an Stärke, versprach mir unbezwingbare Macht. Was war die Seele eines gewöhnlichen Engels schon wert?


  Arons Stimme erreichte mich. Sein Bild war verschwommen, dennoch konnte ich seine Gegenwart deutlich spüren. Auch er besaß die Seele eines Engels – er, Paul, Susan und all die anderen, die ich im Schloss der Engel kennengelernt hatte.


  Übelkeit stieg in mir auf. Würde ich auch einen von ihnen opfern? Um Christopher zu retten? Oder wegen der damit verbundenen Macht? Meine Engelseele weigerte sich weiterzudenken, doch meine dunkle Seite wusste, wozu ich fähig war.


  Mir wurde eisig kalt. Meine innere Zerrissenheit forderte ihren Tribut. Nagual ließ mich los. An seiner Stelle legte Aron einen Arm um meine Schultern. Ich war dankbar, Schutz bei ihm zu finden.


  »Sorge dafür, dass sie in der Basilika bleibt, wenn du nicht willst, dass ich sie unten einsperre. Und pass auf, dass sie keine Dummheiten macht – bereit und in der Lage dazu wäre sie. Christopher hat die richtige Wahl getroffen, sie zu einem Racheengel zu machen.« Naguals scharfzüngige Bemerkung verstärkte die Kälte in mir, was auch sein Nachsatz nicht lindern konnte.


  Aron brachte mich in einen Raum im Nebentrakt der Basilika, wo ich mich ausruhen sollte.


  »Du wirst ihn wiedersehen, hab Vertrauen – in mich und in Christopher«, bat er.


  Christophers Bild tauchte in meinem Kopf auf. Er stand an der Seite der Dogin.


  »Ist es wahr, dass die Dogin ihre Macht aus dem Erschaffen dunkler Engel zieht? Und dass … dass ein Racheengel ihr dabei hilft?« Aron wusste genau, von welchem Racheengel ich sprach. Er zog sich einen Stuhl neben die Schlafcouch, auf der ich saß, und setzte sich mir gegenüber.


  »Coelestin hat ihn davor gewarnt. Doch die Dogin und ihre Versprechungen waren für einen jungen Racheengel wie Christopher sehr verlockend.«


  »Er … und die Dogin waren ein Paar?«


  Aron nahm meine Hände. Er spürte, dass ich Halt brauchte.


  »Nein. Auf dieses Angebot ist Christopher nicht eingegangen. Ihn reizte die Macht, die dunklen Engel zu kontrollieren. Doch er spürte schnell, dass es falsch war, selbst einem entarteten Engel die Seele zu rauben und ihm ein Leben aufzuzwingen, das er niemals gewählt hätte.«


  Erneut erschienen Bilder von Christopher und der Dogin in meinen Gedanken. Dieses Mal kniete ein Engel zu ihren Füßen, und Christopher stand kurz davor, ihn in ein Monster zu verwandeln.


  »Lynn, Christopher musste viel durchmachen. Lange Zeit war sein einziges Ziel, mächtig genug zu werden, um Sanctifer widerstehen zu können. Doch diesen Christopher gibt es nicht mehr. Dank dir weiß er, dass es Wertvolleres gibt, für das es sich lohnt, zu kämpfen.«


  Aron ließ mich allein. Er wollte, dass ich ein wenig Schlaf nachholte. Ich versuchte es erst gar nicht. Meine Überlegungen, wie ich Christopher helfen konnte, und mein Entsetzen darüber, wozu ich fähig war, hätten mich sowieso wachgehalten.


  Ich beschloss, dem Balkon der Basilika einen Besuch abzustatten. Schließlich durfte ich mich im oberirdischen Teil der Kirche frei bewegen. Doch kaum dass ich aus meinem Zimmer trat, passte Paul mich ab. Aron hatte ihm mal wieder die Rolle des Bodyguards zugewiesen, weshalb ihm nichts anderes übrigblieb, als mich zu begleiten. Doch irgendwann riss Paul der Geduldfaden.


  »Dein ständiges Hin-und-her-Gerenne geht mir langsam auf die Nerven. Du scheinst dringend eine Aufgabe zu brauchen, die dich auslastet.«


  »Und das wäre?«, fragte ich, ohne meinen Blick abzuwenden. Die umlaufende Galerie ermöglichte mir, sowohl den Markusplatz als auch den Vorplatz des Dogenpalastes zu überwachen. Naguals Versprechen, dass ich in der Basilika vor der Dogin und ihrem Rat in Sicherheit war, traute ich nicht.


  »Lass mich überlegen«, begann Paul mit gespielter Unsicherheit, was ihm meine Aufmerksamkeit sicherte. Er hatte etwas ganz Bestimmtes im Sinn, wie mir das Zucken seiner Mundwinkel verriet.


  »Los, spuck’s schon aus, damit ich dir sagen kann, wie dämlich dein Vorschlag ist.«


  »Du hältst also Fliegenlernen und Engelsmagieweben für dämlich?« Paul schenkte mir eines seiner nur für mich reservierten Lynn-Grinsen. »Lynn ist sprachlos! Was für ein seltener Anblick«, neckte er mich, weil ich ihn ungläubig anstarrte.


  »Du willst mich unterrichten?«


  »Warum nicht? Ich bin ein geprüfter Wächterengelanwärter, und in Anbetracht der Lage hast du Unterricht dringend nötig«, scherzte er, doch in Wahrheit meinte Paul es bitterernst.


  Pauls Durchhaltevermögen erwies sich als wesentlich größer, als mir im Moment lieb war. Nach meinen erfolglosen Versuchen, meine Flügel zum Oszillieren zu bringen, bugsierte er mich in eines der Zimmer im Nebentrakt, um mit dem Weben von Engelsmagie weiterzumachen. Obgleich ich lieber auf dem Balkon geblieben wäre, spielte ich die brave Schülerin. Sowohl die körperliche als auch die geistige Anstrengung taten mir gut: Sie lenkten mich ab von meinen düsteren Gedanken.


  Als die Sonne sich verabschiedete, beendete Paul mein ergebnisloses Waffenweben. Ernüchtert ließ er sich von mir zum Frische-Luft-Schnappen zurück auf die Galerie der Basilika schleppen. Ein lauer Nachtwind vertrieb die Hitze des Sommertags. Er blies vom Meer herüber, aus der Richtung, wo Sanctifers Insel lag – dort, wo Christopher war.


  Zu glauben, dass ich Christopher aus Sanctifers Palast befreien könnte, erschien mir plötzlich utopisch. Einen Schatten aus Sanctifers Unterwelt zu entführen würde selbst Aron überfordern. Dazu benötigte man einen mächtigen Engel: einen Racheengel wie Nagual.


  Ich vertrieb das Bild des goldenen Racheengels, der auf dem Dach der Basilika gegen Christopher kämpfte. Dass die beiden sich nicht gerade mochten, zerstörte meine Hoffnung auf Hilfe.


  Der Umriss einer dunklen Gestalt, die über die Piazzetta Richtung Basilika huschte, erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Herz geriet ins Stolpern. Gierig sog ich den Geruch ein, den der Wind zu mir heraufwehte. Salzige Meeresluft, durchzogen mit einer Prise wilder Kräuter. Ein Hauch von Arons Engelsduft, würzig und angenehm, doch nicht der, den ich erhofft hatte.


  Verzweifelt schloss ich die Augen. Nur meinetwegen war Christopher bei Sanctifer. Wäre ich nicht geflohen, dann wäre er noch in Sicherheit. Doch im Grunde meines Herzens wusste ich, dass das nicht stimmte. Christopher hätte gespürt, wenn ich zu einem Schatten geworden wäre – so, wie er es gespürt hatte, als in der Krypta meine Flügel in Flammen aufgingen. Christopher war an mich gebunden. Er konnte meine Gefühle wahrnehmen, falls ich sie ihm nicht vorenthielt – oder nicht stark genug war, mich ihm zu verschließen. Vielleicht war es gut, dass er mir nicht erlaubt hatte, das Bündnis zu erwidern.


  Meine Gedanken führten mich in Sanctifers Unterwelt. Zu seinen dunklen Engeln und dem Verlies, in das sie mich gesteckt hatten. Hielt er auch Christopher dort gefangen? Um ihm seinen Schatten aufzuzwingen? Oder war er schon eines seiner dämonischen Monster?


  Schwere Tränen sammelten sich in meinen Augen. Engelstränen. Gut, dass Paul sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  Ein Hauch von Sommergewitter berührte mich. Er kam nicht mit dem Wind, sondern streifte durch meine Erinnerungen. Eisige Nebeltröpfchen streckten ihre Fühler nach mir aus. Ich war mir so sicher, dass Christopher mich in diesem Augenblick erreichen wollte, dass ich mich nicht gegen die Kälte verschloss, sondern meine Gedanken öffnete. Schon einmal war es Christopher gelungen, mich seine Empfindungen spüren zu lassen.


  Doch dieses Mal war es anders. Heimtückisch, bösartig. Dunkle Gefühle erwachten in mir. Ich drängte sie zurück. Doch der Schmerz, der mich erreichte, war zu real, um ihn zu ignorieren. Tausend Stiche malträtierten meine Engelseele. Ich versuchte, sie zu schützen, doch es war zu spät. Die Eiseskälte war schon zu weit vorgedrungen. Hass und ein dunkles Verlangen erwachten in mir.


  »Hol Aron!«, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor. Ich hatte Angst, Paul etwas anzutun, falls er blieb. Doch anstatt zu gehen, packte er mich an den Schultern und drehte mich zu sich um.


  »Lynn, was ist los mit …« Paul erstarrte, als er meine schreckgeweiteten Augen erblickte.


  »Bitte geh!«, zischte ich und schlang meine Hände um das steinerne Balkongeländer, als eine neue Welle aus Schmerz und Verzweiflung durch meinen Körper rollte.


  Paul ließ mich los. Offenbar hatte er endlich erkannt, wogegen ich ankämpfte. Doch anstatt Aron zu suchen, blieb er und begann, beruhigend auf mich einzureden. Im Gegensatz zu mir spürte er anscheinend nichts von dem dunklen Sog, der mich zu verschlingen drohte. Erst mein Schrei ließ ihn zusammenzucken. Es war kein Knurren, das meiner Kehle entwich, sondern das Echo einer gequälten Seele. Doch es war nicht meine Engelseele, die gefoltert wurde.


  Ich fühlte den Schmerz mit einer Deutlichkeit, als wäre es mein eigener. Keuchend sackte ich zu Boden. Zornestränen strömten über mein Gesicht. Mein Hass auf Sanctifer brannte niemals heftiger.


  Nagual stürmte auf den Balkon. Aron kniete sich zu mir. Kälte erstickte mich. Die Bilder verschwammen. Noch immer kauerte jemand vor mir, doch nicht Nagual, sondern Sanctifer stand daneben. Dieses Mal zögerte ich nicht, sondern schlug meine Klauen in das Herz des knienden Engels, bevor schwarze Dunkelheit mich erlöste.


  Kapitel 27

  Widerstand


  Lass mich runter! Ich muss zu ihm!«, schrie ich, als ich, getragen von Aron und bewacht von Nagual, unter der großen Kuppel der Basilika wieder zu mir kam. »Er hat ihn gezwungen, einem Engel die Seele zu rauben!«, setzte ich nach.


  Aron blieb stehen und stellte mich auf die Beine. »Was genau hast du gesehen?«


  »Mehr gespürt als gesehen«, antwortete ich. »Es war, als hätte ich selbst dem Engel meine Klauen in den Leib geschlagen.« Meine Stimme versagte. Das Gefühl, zu spüren, wie einem Engel die Seele gestohlen wurde und wie der Engel, der sie ihm nahm, dabei litt, überwältigte mich erneut. Haltsuchend klammerte ich mich an Aron. »Er hat ihn in ein Monster verwandelt. Ich muss zu ihm!«


  »Du bist an Christopher gebunden?«, fragte Nagual argwöhnisch.


  »Nein, nur er an mich, aber ich …« Mal wieder ließ Nagual mich nicht ausreden.


  »Dann entstammen die Bilder deiner Fantasie.«


  Naguals anmaßende Arroganz entfachte meinen Widerstand. Wütend befreite ich mich von Aron und baute mich mit in die Hüften gestemmten Armen vor dem Racheengel auf.


  »Ich weiß, wann ich träume und wann nicht!«, knurrte ich.


  »Bist du dir da ganz sicher?« Mit derselben Sanftmut, die jetzt in seiner Stimme mitschwang, streckte er seine Engelsmagie aus, um mich zu manipulieren.


  »Völlig«, säuselte ich, blockierte seinen Angriff und versuchte, ihm ein Gefühl von dem, was ich gespürt hatte, aufzuzwingen.


  Naguals zornige Augen und das Aufblitzen seiner Flügel hätten als Warnung eigentlich gereicht. Dass er auch noch seine Klauen in meine Schulter bohrte, fand ich ziemlich übertrieben.


  »Lass sie los!«, hörte ich Arons befehlende Stimme. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie Christophers Empfindungen noch eine Zeitlang spüren kann.«


  Nagual gab mich augenblicklich frei – ein zweites Mal innerhalb kurzer Zeit krümmte ich mich vor Schmerz.


  »Zwei Racheengel vereint?! – Unfassbar!«, donnerte Goldauge. Er warf mir einen missbilligenden Blick zu, der sich nicht auf mein Schwächeln bezog. Erst dadurch wurde mir klar, was Aron ihm verraten hatte.


  Mit schmerzverzerrtem, inzwischen auch noch rot angelaufenem Gesicht rappelte ich mich hoch. Aron wollte mir helfen. Ich schüttelte ihn ab. Es ging niemanden etwas an, was zwischen mir und Christopher passiert war. Doch Aron ließ sich nicht so leicht vertreiben. Besorgt betrachtete er die tiefen Schnittwunden auf meiner Schulter und schickte Paul los, um Heilbalsam zu holen.


  »Du bist zu weit gegangen«, beschwerte er sich bei Nagual.


  »Das sehe ich anders. Sie hat versucht, mich zu manipulieren«, verteidigte sich Goldauge.


  »Und du sie! Doch im Gegensatz zu dir hat sie ihre Klauen nicht gezeigt.«


  »Ich bin ihr nur zuvorgekommen.«


  »Wobei?«, zischte ich. »Ich kann mich beherrschen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Nagual mit provozierendem Unterton. »Das möchte ich sehen.« Durch seine goldenen Schwingen zuckten bernsteinfarbene Blitze, seine Klauen zielten erneut auf mich.


  Nagual, der älteste und erfahrenste Racheengel des Zirkels, wollte sich mit mir messen? Entgeistert wich ich zurück.


  »Versteckst du dich wieder hinter dem Rücken deines Tutors, kleiner Engel?«, provozierte er mich, den Kampf gegen ihn aufzunehmen.


  »Nein, ich weiß nur, wann ich zurückstecken sollte«, antwortete ich selbstsicher, blieb aber zwischen ihm und Aron stehen. Wenn ich jetzt klein beigab, würde Nagual in mir immer den kleinen, naiven Engel sehen. Und ihn zu überreden, mit mir in Sanctifers Palast einzubrechen, konnte ich dann auch vergessen. »Doch wenn dir so viel daran liegt, mir deine Überlegenheit zu demonstrieren: bitte.« Ich schleuderte Goldauge noch ein trotziges »Worauf wartest du?« an den Kopf und funkelte ihn böse an.


  »Du wagst es, mich herauszufordern?« Nagual stand kurz davor, mich anzugreifen.


  Aron machte einen Schritt in meine Richtung. Ich warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Er nickte und blieb stehen – wenigstens ein Engel, der mir vertraute.


  »Mir scheint wohl nichts anderes übrigzubleiben, als mich mit dir zu messen, wenn ich von dir akzeptiert werden will«, beantwortete ich Naguals Frage.


  »Obwohl du weißt, dass du chancenlos bist?«


  »Ja.«


  Nagual fixierte mich, kontrollierte meine angriffsbereite Haltung und meine ausgefahrenen Klauen, als wäre er Ekin, mein Kampftrainer. Schließlich wanderte eine seiner Augenbrauen nach oben.


  »Was genau willst du?« Nagual war bereit, sich meinen Vorschlag anzuhören, ohne mir zuvor den Arm abzureißen. Erleichtert atmete ich ein wenig auf.


  »Wie kommt es, dass Sanctifer dämonische Wesen erschaffen kann, ohne dass es jemandem auffällt?«


  »Was willst du damit andeuten?« Naguals Augen verengten sich zu Schlitzen. Arons Flügel blitzten auf. Ich ließ meine, wo sie waren. Ich wollte weder flüchten noch kämpfen.


  »Dass die Dogin Sanctifers Treiben duldet oder dass er sie gut versteckt haben muss«, – vor dir, Racheengel, fügte ich im Stillen hinzu. Nagual hätte Sanctifers dunkle Engel wahrnehmen müssen.


  »Oder dass ihr dämonisches Potential nicht aktiv ist und es wohl nur ein paar wenige von ihnen gibt«, verteidigte sich Nagual.


  »Dann hätte er Christopher nicht dazu gezwungen, ihm bei der Produktion seiner dunklen Horde zu helfen«, widersprach ich.


  »Was du fühlen konntest, beweist nicht, dass er es selbst getan hat, nur dass Christopher dabei war«, mischte Aron sich ein.


  »Und warum sonst sollte die Dogin mich darum bitten, darüber nachzudenken, dasselbe für sie zu tun, wenn sie Sanctifer für harmlos hält?«, überging ich Arons Einwand.


  »Sie hat dich …« Nagual brach ab. Zorn loderte in seinen Augen, doch dieses Mal richtete sich seine Wut nicht gegen mich, sondern gegen die Dogin. »Hat sie dir deshalb ihr Tutorat entzogen?«, wandte er sich an Aron.


  »Gut möglich. Du kennst sie besser als ich«, antwortete Aron.


  »Ja, aber Lynn ist noch so … jung.«


  »Hat es sie jemals gestört, einen von euch für ihre Zwecke zu missbrauchen?«


  Ich warf Aron einen dankbaren Blick zu. Seine Frage zeigte, dass er ahnte, worauf ich hinauswollte – und dass er damit einverstanden war.


  »Ich weiß, dass es falsch ist«, begann ich, Nagual von meinem Vorhaben zu überzeugen. »Aber wenn ich Christopher retten will, wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als der Dogin zu gehorchen, falls sie mich dazu zwingt, dunkle Engel zu erschaffen.«


  »Solange du im Schutz der Basilika bist, kann sie dich zu nichts zwingen.«


  »Und wie lange wird das wohl noch sein? Vielleicht sind ihre Soldaten schon unterwegs, um mich vor Gericht zu schleppen, dessen Urteil schon längst feststeht?«


  Nagual runzelte die Stirn, ließ mich aber weiterreden. Anscheinend hatte ich einen wunden Punkt getroffen.


  »Es war nicht fair, ein Gesetz zu erlassen, um Christopher und mich zu trennen, nur weil es den Mächtigen Venedigs Angst einflößt, wenn sich zwei Racheengel besser verstehen als vorgesehen. Kaum auszudenken, was passiert, wenn mehr als zwei von uns sich zusammenschließen.«


  »Es würde ihr Machtgefüge gefährden. Aber genau wie Christopher und dir bleibt uns nichts anderes übrig, als ihnen zu gehorchen – auch du wirst das früher oder später verstehen. Denn je öfter er dich in deinen Schatten zwingt, umso stärker wächst seine Macht – und umso mehr wirst du dich hassen.« Nagual fixierte Aron. Seine Verbitterung war greifbar.


  Aron atmete tief durch. Schließlich nickte er mir zu. Er war sich bewusst, welche Gefahr ihm drohte, doch es gab keine andere Möglichkeit, Nagual zu überzeugen, als ihm unser Geheimnis preiszugeben.


  »Mir wird niemand meine Schattengestalt aufzwingen«, erklärte ich selbstbewusst.


  »Träum weiter, kleiner Engel.« Naguals dröhnendes Lachen erfüllte die Basilika. »Auch wenn er es vielleicht noch nicht oft getan hat, sie wird nicht zögern, dich für ihre Zwecke zu missbrauchen.«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Selbst sie wird mich nicht in meinen Schatten zwingen, weil ich weiß, wie ich mich davor schützen kann.«


  »Kein Racheengel kann sich vor dem Zugriff seines Tutors oder eines so mächtigen Engels wie der Dogin verschließen«, herrschte Nagual mich an.


  »Doch«, widersprach Aron. »Sobald Lynns menschliche Seite ihr nicht mehr im Weg steht, wird es allerhöchstens einem Racheengel gelingen, sie in ihren Schatten zu zwingen.«


  »Du lügst!« Mit der Überlegenheit eines Racheengels stieß Nagual mich beiseite, um Aron an die Gurgel zu gehen.


  Aron reagierte geistesgegenwärtig und entkam Naguals Angriff mit einem gekonnten Sprung zur Seite. Mit den Eigenarten von Racheengeln kannte er sich bestens aus.


  »Warum sollte ich lügen?«, provozierte er Goldauge. »Und warum sie?« Aron zeigte auf mich.


  Mein Herz pochte in Discolautstärke. Naguals Aufmerksamkeit war mir sicher. Selbst seine Gereiztheit übertrug sich auf mich. Ich atmete tief durch und zwang mich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  »Aron hat mir gezeigt, was ich tun muss, um meine Engelseele zu schützen – was sie leider nicht vor mir selbst bewahrt«, gab ich zu, nicht völlig immun gegen meine dämonische Seite zu sein.


  »Verrat es mir!« Naguals fordernde Stimme flößte mir Angst ein. Dass er mit seinen Klauen mich anstatt Aron am Kragen packte, half nicht gerade, sie zu vertreiben.


  »Es wird dir nicht viel nützen, zu wissen, dass du deine Engelskräfte auf deinen verwundbarsten Punkt konzentrieren musst. Du warst schon zu oft ein Schattenengel, um deinem kämpferischen Naturell widerstehen zu können«, erklärte Aron an meiner Stelle.


  »Und sie kann es?« Nagual blieb skeptisch.


  »Ja«, antworteten Aron und ich gleichzeitig.


  »Dann zeig es mir, kleiner Engel.« Nagual ließ mich los. Die Drohung, die in seiner erbarmungslosen Stimme lag, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Er würde weder mich noch Aron schonen, falls wir ihm etwas vormachten.


  Aron warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Er wollte wissen, ob ich bereit war, Nagual zu beweisen, dass ich meine Seele schützen konnte.


  »Sie benötigt ein wenig Hilfe, solange sie noch menschlich ist«, erklärte Aron. »Ich habe zwar nicht mehr genügend Bannzauber übrig, um Lynn dauerhaft zu schützen, aber genug, um dir zu beweisen, wozu sie fähig ist.«


  Aron verließ die Basilika, um den Bannzauber zu holen, und Nagual brachte mich in einen der angrenzenden Räume. Immerhin erlaubte er Paul, die Schnittwunden zu versorgen, während er mit dem geübten Blick eines erfahrenen Racheengels beobachtete, wie meine Panik mit jeder Minute wuchs.


  Als Aron zurückkehrte, bebte ich vor Anspannung. Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und schickte Paul aus dem Zimmer. Je weniger Paul wusste, umso besser war es für den angehenden Wächterengel – auch wenn uns Paul sichtbar ungern mit Nagual allein ließ.


  »Was hast du da?«, fragte Goldauge misstrauisch, als Aron das von einem silbernen Netz umsponnene Fläschchen hervorholte.


  »Einen Bann, der verhindert, dass Lynn Schutz in einer Ohnmacht findet.«


  »Du Schinder!« Flüssige Goldsprenkel loderten in Naguals Augen. »Du nimmst ihr die Möglichkeit, dem Schmerz zu entfliehen?«


  »Besser, als ein Schatten zu werden«, zischte ich. Naguals Argwohn Aron gegenüber ärgerte mich.


  »In dem Moment, in dem Lynn zu sich kommt, wäre sie angreifbar. Doch abgesehen davon kann sie sich vor einem Übergriff schützen – solange es keine körperlichen Schmerzen sind«, setzte Aron seine Erklärung fort, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. Obwohl er gelassen wirkte, wusste ich, dass er es nicht war. Die Falten auf seiner Stirn verrieten ihn. Mich an meine Grenzen zu treiben gefiel weder Aron noch mir. Allerdings war das nicht der alleinige Grund für seine Sorgenfalten. Doch erst als er Nagual das silberumwobene Fläschchen reichte, dämmerte mir, was Aron vorhatte: Nicht er, sondern Goldauge sollte die Widerstandskraft meiner Engelseele testen.


  Ich zuckte zurück. Adrenalin schoss durch meine Adern. Flucht schien meine einzige Rettung – und gleichzeitig Christophers Untergang. Aron spürte meine Panik und zog mich beiseite, während Nagual das Silberfläschchen beäugte.


  »Er wird schnell erkennen, dass ein normaler Engel deiner Seele nichts anhaben kann. Und falls er zu weit gehen sollte, werde ich einschreiten«, raunte er mir ins Ohr. »Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird.«


  »Und weshalb bist du dir da so sicher?« Arons Zuversicht teilte ich nicht. Nagual war ein mächtiger Engel, vielleicht sogar stärker als Christopher. Grausamer allemal.


  »Nagual ist ein Racheengel. Er weiß besser als ich, wie du dich fühlst, wenn er versucht, dich in deinen Schatten zu zwingen.«


  Obwohl Arons Aufmunterungsversuch mich nicht im Geringsten beruhigte, trat ich einen mutigen Schritt auf Nagual zu. Je schneller ich es hinter mich brachte, umso besser standen die Chancen für Christopher, Sanctifer zu entkommen.


  »Knie nieder und nimm den Bann auf«, befahl Nagual, bereit, mir die geöffnete Dose unter die Nase zu halten.


  Ich presste die Zähne zusammen. Unterwürfigkeit hatte Aron nie von mir verlangt – Nagual sah das offensichtlich anders. Widerstrebend befolgte ich seine Anweisung und atmete den süßen Zauberduft ein. Wie immer spürte ich nur ein leichtes Kribbeln, was sich änderte, als Nagual seine Engelsmagie nach mir ausstreckte. Die Macht des Racheengels war erschreckend. Läge ich nicht bereits auf den Knien, würde ich das spätestens jetzt tun.


  Verbissen versuchte ich, ein Stöhnen zu unterdrücken und mich nicht gegen ihn zur Wehr zu setzen – was mir beides nicht besonders gut gelang. Naguals Stärke forderte den Racheengel in mir heraus. Doch meine einzige Chance lag nicht im Angriff, sondern in der Verteidigung. Also zog ich alles zusammen, was ich am liebsten gegen Goldauge geschleudert hätte, und schützte meine Seele.


  Naguals schmerzhafter Zugriff verblasste. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.


  Mein Widerstand weckte Naguals Engelinstinkt. Seine aufblitzenden Flügel spiegelten den Zorn wider, der ihn zwang, seinen Angriff zu forcieren. Doch je stärker er mich mit seiner Engelsmagie attackierte, umso leiser wurden meine Selbstzweifel. Vielleicht kannte nur Christopher mich gut genug, um meine Seele zu verletzen.


  Der Einzige, der Schwäche bewies, war Goldauge. Eine Waffe blitzte in seiner Hand auf, kein Schwert, sondern ein gebogenes Messer. Zu klein, um mir meine Flügel zu nehmen, aber scharf genug, um schmerzhafte Spuren zu hinterlassen.


  Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Naguals klauenbewehrte Hand an meinem Nacken drückte mich zu Boden. Ein Wimmern entwich meiner Kehle. Klauen, die im Hals steckten, waren schmerzhafter als welche in Oberarmen oder Schultern. Was er mit dem Messer anrichten würde, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


  Doch anstatt meines erfüllte Naguals Schrei den kleinen Raum. Aron hatte mit seinem Schwert ein Loch in Goldauges Flügel gerissen. Wutentbrannt ließ Nagual mich los und verwandelte das Messer in ein mächtiges Schwert, mit dem er sich auf Aron stürzte. Dass auch ich Klauen besaß und sie liebend gern in Naguals Knöchel schlug, überraschte ihn.


  Mit einem lauten Keuchen ging der Racheengel zu Boden. Sein Schwert erlosch. Ich rappelte mich hoch und ließ ihn meine Klauen dort spüren, wo sein Herz schlug. Aron handelte beinahe gleichzeitig. Bedrohlich dicht über Naguals unverletztem Flügel schwebte sein schneeweißes Schwert.


  »Lynn hat bewiesen, dass sie sich der Macht eines Engels entziehen kann. Ihr körperlichen Schmerz zuzufügen, solange sie noch so menschlich ist, offenbart mehr von deinen als von ihren Schwächen«, erklärte Aron mit einer Gelassenheit, die nach dem kurzen Kampf jenseits meiner Möglichkeiten lag. »Schwöre, sie nie wieder herauszufordern, oder ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich aus dem Verkehr zu ziehen!«


  Nagual sog hörbar den Atem ein. Aron drohte ihm, sein Wissen als Tutor eines Racheengels einzusetzen, um Nagual in ein Monster zu verwandeln.


  »Aron, bitte. Nagual wird mir nicht helfen, wenn du ihm drohst.« Ohne die beiden Engel aus den Augen zu lassen, richtete ich mich auf. »Inzwischen sollte ihm klar sein, dass du Christopher und mir mehr vertraust als der Dogin und ihrem Rat.«


  Aron ließ sein Schwert sinken und trat einen Schritt zurück. So weit, um Nagual unbewaffnet entgegenzutreten, reichte sein Optimismus dann doch nicht.


  Nagual presste seine Kiefer zusammen, verdrängte den Schmerz, erhob sich und zog seine Flügel ein. Angestrengt betrachtete er zuerst mich, bevor er sich an Aron wandte.


  »Was hat sie, was ich nicht habe?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Aron ließ sein Schwert verschwinden. Nagual stellte Fragen und war bereit, zuzuhören. »Aber ich vermute, dass ihre Liebe zu Christopher sie davor bewahrt, sich in ihrem dämonischen Wesen zu verlieren.«


  »Christopher auch?«


  »Nein, im Gegenteil. Sein dämonisches Erbe ist mächtiger geworden als jemals zuvor.«


  Mir wurde schlecht und schwindelig zugleich. Das hatte Aron mir nicht gesagt. Ich fühlte, wie ich erblasste, und suchte nach etwas, das mir Halt gab. Doch außer einem sadistischen Racheengel und einem berechnenden Seelenengel gab es nichts, woran ich mich festklammern konnte. Selbst Christopher sperrte mich lieber ein, als mir zu vertrauen – vermutlich, weil ich daran schuld war, dass seine dunkle Seite stärker wurde.


  »Ich … ich muss kurz auf mein Zimmer«, log ich, um unbehelligt verschwinden zu können. Meine Furcht, noch größeren Schaden anzurichten, trieb mich weg von Aron und dem Racheengel. Vielleicht würde Sanctifer Christopher verschonen, wenn ich schwor, mich ihm zu fügen.


  Damit Aron keinen Verdacht schöpfte, nahm ich den Umweg über mein Zimmer. Ich kam nicht mal bis ins Kirchenschiff. Aron passte mich im Flur vor der Basilika ab.


  »Lynn, ich dachte, du wüsstest es, nachdem du im Schloss der Engel versucht hast, ihn aus seinem Schatten zurückzuholen.« Aron sprach mit seiner sanften Therapeutenstimme zu mir. Er spürte, dass ich kurz davor stand, die Nerven zu verlieren.


  »Wie sollte ich, wenn keiner es für nötig hält, mir die Wahrheit zu sagen?!«, fauchte ich.


  »Ich wollte keinen Keil zwischen euch treiben. Dich und Christopher so glücklich zu sehen ließ mich leichtfertig werden«, gab Aron zu.


  »Du hast gedacht, ich würde ihn im Stich lassen, wenn ich die Wahrheit wüsste?«


  »Ja. Aber nicht, weil du Christopher nicht mehr lieben würdest, sondern weil du dir die Schuld dafür gegeben hättest, dass seine dämonische Seite stärker geworden ist – weshalb du vermutlich auch jetzt die dümmste aller Möglichkeiten in Betracht ziehst«, klagte er mich an.


  »Und das wäre?«


  »Dich Sanctifer auszuliefern.« Aron hielt mich fest, damit ich seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Ich möchte, dass du zu Nagual gehst, dir seine Entschuldigung anhörst, ihm auch danach noch zuhörst, anschließend über seinen Vorschlag nachdenkst und erst dann eine Entscheidung triffst – vorzugsweise, nachdem du dich mit mir auseinandergesetzt hast. Sein Plan ist riskant, aber ich glaube, dass er funktionieren könnte – falls du zustimmst.«


  Kapitel 28

  Misstrauen


  Ich wartete nervös auf dem Balkon der Basilika und starrte in den Nachthimmel. Nagual hatte den Zirkel der Racheengel einberufen. Selbst ich hatte ein Echo seines Appells gespürt, obwohl ich noch kein vollwertiges Mitglied des Zirkels war. Doch im Gegensatz zu ihm und Aron glaubte ich nicht daran, dass der Plan funktionieren würde. Natürlich hatte ich mich dennoch auf Naguals Vorschlag eingelassen – schließlich standen nicht besonders viele Möglichkeiten zur Auswahl, Christopher heil zurückzubekommen.


  Mein sowieso schon viel zu schnell schlagendes Herz beschleunigte sich, als ein hellleuchtender, saphirblauer Punkt am dunklen Horizont erschien. Bald würde es losgehen. Der letzte Engel des Zirkels war im Anflug.


  »Magdalena«, flüsterte Paul, der ebenso aufgeregt zu sein schien wie ich, obwohl er, im Gegensatz zu mir, nicht vor den Zirkel treten musste.


  Ich verdrückte mich in den Schatten des Torbogens, um im Nebentrakt des Kirchenschiffs verschwinden zu können, falls Magdalena die Basilika über die Brüstung betreten wollte. Doch wie Liao, Daragh und Berejide wählte auch Magdalena den Zugang über das Dach. Alle waren sie Naguals Ruf gefolgt, nur einer fehlte: Christopher.


  Wie so oft in den letzten Tagen, wenn ich an Christopher dachte, legte sich ein eisiges Band um mein Herz. Der Zirkel der Racheengel wurde höchst selten einberufen, ein Fehlen nur geduldet, wenn ein Auftrag der Dogin vorlag. Doch Christopher war nicht auf der Jagd nach einem entarteten Engel. Er war bei Sanctifer, als dessen Gefangener – oder Schatten.


  »Bist du bereit?« Aron riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Er war gekommen, um mich zum Zirkel zu bringen.


  Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm dennoch ins Innere der Basilika. Es war zwecklos, zu versuchen, Aron etwas vorzumachen. Er wusste, dass ich mich vor den anderen Racheengeln fürchtete – und vor dem, was er und Nagual von mir erwarteten.


  »Nagual hat versprochen, auf dich aufzupassen«, beruhigte er mich, während wir auf die Treppe zusteuerten, die hinunter in den Altarraum führte.


  »Du vertraust ihm?«


  »Nein, aber dir.«


  Arons Antwort legte sich wie ein Berg Steine auf meine Schultern. Wie kam er nur auf die Idee, ich könnte einen angriffslustigen Haufen Racheengel daran hindern, einander an die Gurgel zu gehen? Weil ein paar Engel das glaubten und die Dogin deshalb ein Gesetz erlassen hatte, das es eigentlich nur gab, um Christopher und mich zu trennen? Bloß weil er nicht racheengeltypisch auf mich reagierte, hieß das noch lange nicht, dass auch die anderen mich freundlich aufnehmen würden – wobei es mir schon reichen würde, unverletzt zu bleiben.


  Ich zögerte, als ich die fünf Gestalten am Fuß des schwarzen Altars entdeckte. Am Ende meiner Engelprüfung war ich dem Zirkel der Racheengel zum ersten Mal begegnet. Schon damals konnte ich die Kraft spüren, die ihnen innewohnte. Heute jedoch waren sie aufgebracht und ihre Macht wild und ungezügelt. Sie waren in ihrer Engelsgestalt geblieben. Goldauge stand drohend zwischen Magdalenas saphirblau leuchtenden Flügeln und Berejides Schwingen, deren mattes Silber sich auf dem dunklen Gesicht der amazonenhaften Schönheit spiegelte und ihr eine trügerische Sanftheit verlieh. Offenbar hatten die beiden Frauen in der kurzen Zeit, in der Magdalena hier war, schon den ersten Streit hinter sich.


  Liao, ein bulliger Engel asiatischer Abstammung, wartete hinter dem Altar. Seine Ungeduld zeigte sich im Aufblitzen seiner dunkelgrünen Schwingen.


  Am meisten faszinierte und erschreckte mich jedoch Daragh. Rote Haare, roter, ungepflegter Stoppelbart. Ein Wikinger, jederzeit bereit, in die Schlacht zu ziehen. Nur seine Flügel passten nicht ganz zu der furchteinflößenden Erscheinung. Klar und durchsichtig wie Glas, offenbarten sie sein gefährliches Wesen erst auf den zweiten Blick.


  Aron legte mir eine Hand auf den Rücken und drängte mich weiter. Er selbst durfte den Altarraum nicht betreten.


  »Sie werden dich akzeptieren – du bist wie sie«, versuchte er, mich zu beruhigen.


  Anscheinend war er beim Treppablaufen spontan erblindet. Ich konnte schon von hier aus sehen, was mich von ihnen unterschied. Sie alle waren geborene Kämpfer. Selbst bei Magdalena, der Kleinsten – die mich mindestens um einen halben Kopf überragte –, zeichnete sich unter dem enganliegenden Tanktop ein Sixpack ab, das vielen Männern vor Neid Tränen in die Augen getrieben hätte.


  »Lynn?« Aron wartete, bis ich ihn ansah, bevor er weitersprach. »Wenn du es schaffst, sie zu überzeugen, besteht noch Hoffnung, falls … falls Christopher …« Aron brach ab. Selbst ihm, der stets ein aufmunterndes Wort parat hatte, fiel es schwer, in seinem Freund ein Monster zu sehen. Doch jetzt, da Christopher nicht in der Basilika erschienen war, musste auch Aron eingestehen, dass er bei Sanctifer war. Sobald Christophers Verwandlung abgeschlossen war, würde er unerreichbar sein. Selbst für mich. – Und genau deshalb war es mehr als dürftig, mich in einer Ecke zu verdrücken, anstatt Hilfe bei den Racheengeln zu suchen, weil ihr Anblick mir Angst einjagte.


  Entschlossen straffte ich die Schultern und steuerte auf den Altarstein zu. Noch ehe ich die große Kuppel erreichte, bemerkten mich die Racheengel. Alle außer Nagual musterten mich, als wäre ich düsterstem Schlamm entstiegen. Vielleicht sollte ich ihnen meine scharlachroten Flügel zeigen. Schließlich kannten sie mich nur als tollpatschigen, rosafarbenen Plüschengel, der vom Himmel trudelte.


  Ich entschied mich dagegen, auch wenn ich mit Flügeln sicher beeindruckender gewirkt hätte. Zwei Schwerthiebe, und meine Schwingen wären Vergangenheit.


  Nagual kam auf mich zu und reichte mir seinen Arm. Er spürte meine Unsicherheit und drückte kurz meine Hand.


  »Keine Angst, wir sind Engel, keine Raubtiere. Und wir fressen uns auch nicht gegenseitig auf«, flüsterte er mir zu. Sein Versuch, mir ein wenig von meiner Furcht zu nehmen, glückte. Goldauge, der Witzereißer. Vor zwei Tagen hätte ich das für unmöglich gehalten.


  Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln und ließ mich in den Kreis der Racheengel führen. Sie beäugten misstrauisch, wie ich an Naguals Arm hing. Falls sie das als Zeichen von Schwäche werteten, lagen sie damit sicher richtig. Jeder Einzelne von ihnen war mir haushoch überlegen. Doch auch ich war ein Racheengel – obwohl ich mich im Moment sehr menschlich fühlte.


  Trotzdem nahm ich all meinen Mut zusammen und trat vor den Altar. Nagual hatte mich gebeten, ihnen von Gabriella zu erzählen. Doch schon als ich ihren Namen erwähnte, brach Chaos aus. Magdalena und Liao beschimpften mich mit den wildesten Flüchen, Berejide legte Hand an und verpasste mir eine schallende Ohrfeige – für meine Unverfrorenheit, sie zu belügen. Nur Daragh hielt sich zurück. In Lauerstellung beobachtete er, wie ich mich nach Berejides Angriff am Altarstein hochzog, gegen den mich ihr Schlag befördert hatte.


  »Wie einfallsreich, mich zu beschimpfen oder in die Knie zu zwingen«, fauchte ich, bemüht, nicht selbst die Beherrschung zu verlieren. »Aber wenn du mich zum Schweigen bringen willst, musst du dir schon etwas Effektiveres ausdenken!«


  Dunkle Flecken funkelten in Berejides steingrauen Augen. Offenbar ging sie gerade verschiedene Möglichkeiten durch, wie sie mich mundtot machen konnte. Mein Verstand riet mir, ein wenig Abstand von ihr zu halten, mein Bauchgefühl empfahl das Gegenteil. Nagual zu überzeugen war beinahe schiefgegangen. Warum sollte es bei dem vierköpfigen Trupp einfacher sein?


  Um meine Stellung zu behaupten – und besser für den nächsten Schlag vorbereitet zu sein –, baute ich mich breitbeinig vor Berejide auf.


  »Wenn du mich für eine Lügnerin hältst, ist es vielleicht das Beste, wenn du gehst, solange ich die Wahrheit erzähle«, erklärte ich selbstbewusst.


  »Besser du verschwindest! Schließlich bist du kein Mitglied des Zirkels – weshalb du hier auch nichts verloren hast«, revanchierte sie sich für meinen verbalen Rausschmiss.


  »Nagual hat mich gebeten, zu kommen. Und auch wenn er nur vorübergehend der Hüter der Basilika ist, steht ihm das Recht zu, mich einzuladen«, erklärte ich betont sachlich.


  Berejide ignorierte mich. »Nagual, sag uns endlich, warum du den Zirkel einberufen hast. Für Kindereien habe ich keine Zeit.«


  Da ich nicht wollte, dass Nagual mir zu Hilfe kam und sich einmischte, trat ich einen Schritt auf den Engel mit den Silberflügeln zu.


  »Er will, dass die Racheengel des Zirkels mir ihre Aufmerksamkeit schenken!«, herrschte ich sie an. Hoffentlich konnten sie mein laut hämmerndes Herz nicht hören.


  Berejides vor Wut dunkel flimmernde Augen verrieten sie. Ich ahnte den Schlag, noch bevor ihre Faust mein Gesicht traf, und konnte rechtzeitig ausweichen. Auch ihrem Tritt entkam ich – zumindest dem ersten.


  Wieder schleuderte ihr Angriff mich Richtung Altar. Dieses Mal schlug ich härter dagegen. Eine Schale mit weißen Lilien fiel klirrend zu Boden, während sämtlicher Sauerstoff meine Lungen verließ.


  Meine Rippen schmerzten heftig, als ich mich wieder aufrichtete. Doch ich war noch lange nicht bereit, mich geschlagen zu geben. Aron hatte mich nicht umsonst mit Kampftraining getriezt. Erneut baute ich mich vor Berejide auf und wartete auf den nächsten Schlag.


  Er kam nicht. Dafür ein herrisches: »Es ist genug, Berejide! Lass sie zu Wort kommen. Schließlich verdanken wir ihr das neueste Engelsgesetz.«


  Daragh schob seinen bärenhaften Körper mit den zerbrechlich wirkenden Glasflügeln zwischen mich und Berejide, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Er traute mir nicht, war aber bereit, mir zuzuhören. Ob aus Interesse oder um einen Grund zu haben, mich anschließend gemeinsam mit Berejide am Altar zu zerquetschen, wusste ich nicht. Grimmig genug sah er mit seinem roten Stoppelbart jedenfalls aus.


  Mein Blick begegnete Nagual. Auf seinen Lippen lag ein undefinierbares Zucken. Entweder gefiel ihm Daraghs Dazwischengehen oder die Aussicht auf ein blutendes Opfer.


  Mein Gefühl, bald zur Schlachtbank geprügelt zu werden, verstärkte sich. Mutierte auch Christopher im Zirkel zu einem streitsüchtigen Racheengel? Würde auch ich irgendwann so sein? Ich schüttelte den Gedanken ab. Eine Zukunft im Zirkel der Engel konnte ich mir nur mit Christopher vorstellen. Ohne ihn war ich verloren. Doch ich war bereit, für ihn zu kämpfen. Und genau deshalb stand ich hier, inmitten fünf gewaltbereiter Racheengel.


  Beschützt – oder bewacht – von Daragh, erzählte ich von meinem Aufenthalt bei Sanctifer. Das kollektive Misstrauen, das mir beim Erwähnen seiner dunklen Engel entgegenschlug, aktivierte meinen Fluchtinstinkt. Doch an Nagual, der vorsorglich den Ausgang der Basilika blockierte, wäre ich niemals vorbeigekommen. Anstatt zu fliehen, starrte ich auf meine Hände und ergänzte meinen Bericht mit der detailreichen Schilderung von Massimos Kampf und seiner Niederlage. Meine Stimme bebte, als ich beschrieb, wie Gabriella seine Seele raubte. Die Anspannung in der golddurchwirkten Basilika wurde greifbar.


  Ich wagte einen Blick von meinen ineinander verknoteten Fingern auf Daragh. Er stand direkt vor mir. Das Hellblau in seinen Augen war nur noch ein blasses Schimmern. Er war wütend, fragte sich nur, ob auf mich, Gabriella oder auf Sanctifer. Doch nicht nur in seinen Augen loderte heißer Zorn. Alle fünf schienen außer sich zu sein. Ein Funke, und die Basilika würde mit einem lauten Knall in die Luft fliegen.


  Ich zog mich so weit wie möglich Richtung Altar zurück. Auch wenn ich den schweren Stein nicht bewegen konnte, um in die darunterliegende Krypta zu fliehen, als Rückendeckung gegen einen Amok laufenden Racheengel würde er mir vielleicht ein wenig Zeit verschaffen.


  Als Nagual mich beiseiteschob und meinen Platz vor dem Altarstein einnahm, wurde mir bewusst, dass ich das erste Ziel erreicht hatte: Die Racheengel glaubten mir und waren bereit, sich Naguals Vorschlag anzuhören. Er verlor nicht viele Worte. Jeder von ihnen wusste, was es bedeutete, wenn einem Engel die Seele geraubt wurde. Was den Zirkel mehr erregte, war Gabriella – nicht, dass sie noch lebte, obwohl sie zum Tode verurteilt war, sondern wozu Sanctifer sie gemacht hatte. Wüste Beschimpfungen machten die Runde. Schuldzuweisungen wurden ausgesprochen. Schnell schaukelten sich die Racheengel hoch, bis ich eine Meute wild entschlossener Krieger vor mir sah. Sie würden sie jagen. Kein Wunder, dass Christopher den Zirkel nicht informiert hatte. Er wollte Gabriella retten, nicht töten.


  Ich verkrümelte mich in die hinterste Ecke des Altarraums. Die aufgebrachten Racheengel machten mich nervös. Ich wollte warten, bis sich die Feindseligkeiten ein wenig gelegt hatten.


  Schließlich verlor ich die Geduld. So, wie es aussah, würden sie ewig darüber streiten, wer und ob nur einer oder zwei von ihnen Gabriella zur Strecke bringen sollten – dass Sanctifer noch einen weiteren Racheengel in seinem Palast gefangen hielt, war nicht einmal zur Sprache gekommen. Vermutlich, weil Christopher von der Dogin nicht zum Abschuss freigegeben war – ein Gedanke, der mich rasend machte.


  Meinen Sprung auf den schwarzen Altarstein bemerkte nur Daragh. Anstatt weiter mit Nagual zu streiten, zog er seine wikingerroten Augenbrauen zusammen, was ihn noch grimmiger wirken ließ. Ich schluckte meine aufkommenden Zweifel, atmete tief durch und ließ meine Flügel erscheinen. Mein Auftritt zeigte Wirkung. Die plötzliche Stille jagte mir eisige Gänsehaut über den Rücken. Der Blick in die Gesichter der Racheengel verriet mir, dass ich Angst haben sollte. Ihr Misstrauen war offensichtlich. Sie wussten, was es bedeutete, wenn ein Racheengel seine Flügel verlor. Meine Anspannung stieg. Doch was ich zu sagen hatte, war wichtig. Gut, dass ich die volle Aufmerksamkeit des Zirkels besaß.


  »Es geht hier nicht darum, einen Schatten zur Strecke zu bringen. Und bestimmt hat Sanctifer in seinem Palast auch keine dunklen Engel einquartiert, um sich an ihrem Aussehen zu erfreuen.« Es gefiel mir nicht, dass die Racheengel es einfach so hinnahmen, was Sanctifer in seinem Palast sonst noch so trieb. Auch wenn es vielleicht üblich war, dass Engel sich Macht erkauften – zumindest einige von ihnen.


  »Mit Christopher hat Sanctifer jetzt zwei Racheengel, die sich seinen Wünschen beugen. Doch Christopher ist nicht bei ihm, um ihn zu unterstützen. Er kennt seinen einstigen Mentor und weiß, wie hinterhältig er ist. Er ist zu ihm gegangen, um ihn daran zu hindern, dass er zu einer Gefahr wird. Wir müssen nicht Gabriella, sondern Sanctifer stoppen. Sein dämonisches Wesen ist viel mächtiger als ihres.«


  Alle Augen waren auf mich gerichtet. Hatte ich mich vergaloppiert? Mein Selbstvertrauen stürzte in sich zusammen. Selbst Nagual beäugte mich mit einem ungläubigen Blick. Aber vielleicht war er ja auch nur überrascht, weil ich so mutig war – oder so unvorsichtig.


  »Wie kommst du darauf, dass Sanctifer eine dämonische Seite besitzt?« Daraghs hellblaue Augen durchbohrten mich. Mein Mut schrumpfte auf Staubkorngröße.


  »Ich … konnte seine Besessenheit spüren, als er den letzten Rest von Massimos Seele an sich riss«, stammelte ich.


  »Keiner von uns konnte bei Sanctifer jemals etwas wahrnehmen. Und seine letzte Überprüfung vor der Wahl zum Ratsmitglied ist gerade mal ein paar Monate her. Du musst über besondere Talente verfügen.« Magdalena hielt mich für eine Lügnerin.


  »Vielleicht weil ihre dämonische Seite mehr verbirgt, als wir vermuten konnten.« Berejide spielte auf meine neuen Flügel an. »Wie ich gehört habe, hat ihr Tutor sie nicht in ihren Schatten gezwungen. Offensichtlich ist er davor zurückgeschreckt.«


  Eisige Fesseln legten sich um meinen Kopf. Mindestens zwei Racheengel – der Intensität nach vermutlich alle außer Nagual – versuchten gerade, mich näher zu erkunden. Mein Körper reagierte mit Sehstörungen und heftigen Kopfschmerzen. Ich schwankte. Der Altar schrumpfte unter mir zusammen. Alle vier gleichzeitig abzuwehren überforderte mich.


  »Genug«, beendete Nagual den Wettstreit. »Sie ist erst seit ein paar Monaten ein Racheengel und noch Novizin.«


  »Dann hat sie hier auch nichts verloren. Schaff sie raus!«, bellte Berejide.


  »Als für die Basilika zuständiger Racheengel habe ich ihr Zuflucht gewährt.«


  Nicht nur in Berejides Augen zuckte Boshaftigkeit. Selbst Liao, der bislang geschwiegen hatte, blitzte mich an, als würde er mir am liebsten die Flügel ausreißen. Um schneller flüchten zu können, kletterte ich vom Altar.


  »Und was wird ihr zur Last gelegt?« Zumindest Daragh wollte den Grund für meine Inhaftierung erfahren, bevor er sich auf mich stürzte.


  »Die Dogin wirft ihr vor, mehr Dunkelheit als Licht in sich zu tragen«, beantwortete Nagual seine Frage. Inzwischen stand er vor mir – bewaffnet! Er hatte versprochen, mich zu beschützen. Doch was konnte ein Racheengel schon gegen vier ausrichten?


  Daragh machte einen Schritt auf uns zu. Erschrocken zuckte ich zusammen. Am liebsten wäre ich mit dem Altar verschmolzen. Nagual dagegen rührte sich nicht von der Stelle. Entweder war er ausgesprochen mutig oder Daraghs Bärenkräfte wirkten gefährlicher, als sie tatsächlich waren. Erst als sich Daragh Schulter an Schulter neben Nagual stellte, wurde mir klar, dass er mich nicht angreifen, sondern verteidigen wollte.


  Die anderen Engel beschossen mich mit bösen Blicken, doch keiner von ihnen zückte sein Schwert. Auch wenn sie nur zu zweit waren, gegen Nagual und Daragh wollte keiner von ihnen kämpfen.


  Ich atmete ein wenig auf, was mir einen vernichtenden Blick von Nagual einbrachte. Offenbar war der Streit um meine Gefährlichkeit noch nicht zu Ende.


  »Dann solltest du sie dorthin bringen, wo beschuldigte Racheengel normalerweise warten, bis ihnen der Prozess gemacht wird.« Berejides Augen funkelten euphorisch. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte.


  Erfolglos versuchte ich, mich unsichtbar zu machen. Wo auch immer dieser Ort war, ich wollte alles, nur nicht dort warten, bis Sanctifer aus Christopher einen unbarmherzigen Schatten gemacht hatte. Doch Berejides Forderung, die Gesetze einzuhalten, zählte mehr als mein Wunsch, Christopher zu retten.


  Keine hundert Atemzüge später saß ich im Gefängnis der Krypta unter der Basilika, wo auch Christopher während seiner Verhandlung untergebracht war. Mit drei gegen zwei Stimmen hatten die Racheengel entschieden, mich hier zu verwahren, wie sie es nannten. Wie lange dieses Verwahren dauern würde, darüber hatten sie nicht diskutiert. Und auch nicht, welche Auswirkung ihre Entscheidung, Sanctifers Insel nur zu beobachten, anstatt sie zu stürmen, für Christopher nach sich zog. Immerhin erlaubte Nagual Aron, mich zu besuchen.


  »Wenigstens bist du hier in Sicherheit«, brummte Aron.


  »Wovor? Vor ihnen oder der Dogin?«


  »Vor beiden. Sie werden die Grenzen respektieren. Auch wenn du die da oben ganz schön aufgebracht hast, vor allem Berejide.«


  Arons Feststellung war kein Lob, sondern ein Vorwurf – was mich noch mehr entmutigte. Ich hatte alles gegeben. Dass ausgerechnet die Racheengel auf meiner dämonischen Seite herumhacken würden, war ein Widerspruch in sich. Sie alle besaßen einen dunklen Teil.


  Ich verzichtete auf einen Kommentar – es gab Wichtigeres, als mit Aron zu streiten. »Hast du etwas von Christopher gehört?« Meine Stimme zitterte.


  »Nein.«


  »Und von Philippe?«


  Aron mied meinen Blick und begann, in der schmalen Zelle auf und ab zu gehen. Er war nervös, ich niedergeschlagen.


  »Wirst du nach ihnen suchen?«, fragte ich kaum hörbar.


  Aron blieb stehen. Sein Blick wurde eindringlich. »Falls das bei dir anders sein sollte, ich stehe zu meinen Versprechen!«


  »Heißt das …« Ich spürte, wie meine Gesichtsfarbe von fahl zu leichenblass wechselte. »Du willst allein zu Sanctifer gehen?« Das würde ich niemals zulassen. Allerdings wusste ich nicht, wie ich das in meinem eingeschlossenen Zustand verhindern sollte.


  »Nein, nicht allein. Ich habe Coelestins Unterstützung. Ich treffe ihn und Ekin in der Eremitage.«


  »In Sulmona?« Die Einsiedelei lag mehrere hundert Kilometer weit entfernt. Was wollten sie ausgerechnet dort?


  Aron schien meine Gedanken zu erraten und begann zu erklären. »Christophers Zustand war sehr problematisch, als Coelestin ihn einst fand. Die meisten Engel hätten ihn dem Rat übergeben.« Was so viel hieß wie Flügel ab- und Herz herausschneiden. »Doch Coelestin glaubte an das Gute in ihm. Er gab die Schuld nicht Christopher, sondern Sanctifer und der Tatsache, welche Macht dem Mentor eines Racheengels in die Hand gelegt wird. Coelestin befürchtet schon seit langem, dass so etwas passieren würde.«


  »Und was hat das mit der Einsiedelei zu tun?«


  »Sie wirkt unscheinbar, niemand beachtet sie. Doch wie du vielleicht schon bemerkt hast, ist sie größer, als auf den ersten Blick zu erkennen ist.«


  Ich nickte. In dem verschlungenen Labyrinth im Inneren des Berges hatte ich mehr als einmal die Orientierung verloren.


  »Schon seit vielen Jahrzehnten bildet Coelestin dort Engel aus und lehrt sie, welche Waffen sie außer einem Schwert noch mit Engelsmagie weben können.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich war selbst einer seiner Schüler«, klärte Aron mich auf. »Bei ihm habe ich gelernt, wie Himmelslichter zu harmlosen Funken oder tödlichen Flammen verwoben werden. Denn nur damit kann ein Engel das schwarze Herz eines dunklen Engels zerstören.«


  Ein Frösteln rieselte durch meinen Körper. Ich wusste, wovon Aron sprach. Bei meinem ersten Zusammentreffen mit Sanctifer hatte er mich mit einem Feuerball außer Gefecht gesetzt. Einem schmerzhaften, aber harmlosen – sonst hätte ich den Beschuss wohl nicht überlebt.


  Aron bemerkte, dass ich zitterte, und zog mich kurz an sich.


  »Ich werde rechtzeitig zurück sein. Christopher hat es jedes Mal geschafft, wieder ein Engel zu werden«, tröstete er mich. Doch wir wussten beide, dass er beim letzten Mal beinahe gescheitert wäre, und das, obwohl er freiwillig und nur kurz seine Schattengestalt angenommen hatte.


  Die Zeit, die ich in meiner Zelle verbringen musste, schien kein Ende zu nehmen. Die Schatten, die über die Wände huschten, wurden von Minute zu Minute schwärzer. Obwohl ich wusste, dass ich mir die dunklen Flecken und die Kälte nur einbildete, fror ich erbärmlich. Als wäre ich in einem Kühlschrank gefangen, schlotterte ich vom Kopf bis zu den Zehen. Wenn Berejide mich jetzt sehen könnte, würde sie ihre Meinung über mich und mein angeblich so dämonenhaftes Wesen sicher schlagartig ändern. Doch es kam weder sie noch sonst ein Engel des Zirkels.


  Zusammengerollt wie eine Kugel lag ich auf dem Bett, dem einzigen Möbelstück in meinem Gefängnis, und schloss die Augen. Die Kälte und die Schatten blieben. Unerbittlich krochen eisige Nebelschleier durch meine düsteren Gedanken.


  Ein Geräusch im Vorraum zum Zellentrakt schreckte mich auf und vertrieb den Nebel. Es war Paul. Vermutlich hatte Aron ihn geschickt, um mich aufzumuntern. Doch ich brauchte keinen Trost, ich wollte nur eines: endlich hier rauskommen, um nach Christopher zu suchen.


  Noch bevor Paul meine Zelle erreichte, war der Nebel wieder da. Unerbittlich näherte er sich der Basilika. Erreichte die unterirdische Krypta, zog weiter, spürte mich auf und legte sich wie Arons Eiszauber um meinen Körper. Mein Versuch, mich zu wehren, scheiterte kläglich. Diese Kälte war von einer anderen Art. Dunkel, böse. Unerbittlich.


  Mit einem unterdrückten Schrei schreckte ich aus meinem Albtraum, der keiner war. Paul stand vor meiner Zelle und warf mir einen besorgten Blick zu. Ich verfluchte meine Schwäche. Ich hätte vor Aron die Taffe mimen sollen, dann hätte er ihn nicht als meinen Seelentröster dagelassen und Paul wäre in Sicherheit – jetzt, wo sie kam, um mich zu holen!


  Kapitel 29

  Es beginnt


  Anfangs konnte ich nur ihre Dunkelheit fühlen, später auch ihre Bewegungen wahrnehmen. Vermutlich fokussierten wir uns zur selben Zeit. Sie, um mich zu finden, und ich, weil ich das Böse in ihr spürte.


  Gabriella kannte die Geheimnisse der Basilika wie kein anderer Racheengel. Für die einstige Hüterin war es ein Kinderspiel, alle Barrieren zu umgehen, die dämonische Wesen aufhielten. Sie selbst hatte das unter Wasser liegende Schlupfloch erschaffen, um jederzeit Schutz in der Basilika finden zu können. Dass auch ich jetzt wusste, wo es lag, störte sie nicht.


  Wie in einem Déjà-vu tauchte ich die Schachtwand hinab. Doch es war keine Illusion, die vielen Löcher kannte ich. Sie lagen in dem Kanal, über den Philippe und ich die Basilika betreten hatten – und in dem ich beinahe das Bewusstsein verloren hätte.


  Gabriella fand den richtigen Zugang auf Anhieb. Zielsicher tauchte sie in den engen Tunnel.


  Und wie immer, wenn eisiges Wasser und Dunkelheit mich umhüllten, baute sich Panik in mir auf. Ein Teil von mir wollte Paul warnen. Der andere war nicht in der Lage, sich von Gabriella zu lösen. Dass sie ganz genau wusste, wo sie mich finden würde, erfüllte mich mit einer Mischung aus Entsetzen, Faszination und gieriger Erwartung.


  Ihre Finsternis lockte mich, reizte den Racheengel, vom Gejagten zum Jäger zu werden. Wie von selbst brachen meine Klauen durch. Noch bevor ich das Gitter meines Kerkers erreichte, verwandelte sich Paul zu einem Engel und zückte sein Schwert. Aber anstatt Richtung Flur zielte er damit auf mich.


  »Was hast du vor?«, fragte er misstrauisch mit Blick auf meine Klauen.


  »Du solltest lieber von hier verschwinden«, warnte ich ihn, anstatt seine Frage zu beantworten.


  »Aron hat mir befohlen, auf dich aufzupassen, solange er weg ist – und genau das werde ich tun.«


  »Paul, bitte geh und hol Nagual oder jemand anderen vom Zirkel, egal wen«, bat ich ihn.


  Paul rührte sich nicht. Stattdessen schenkte er mir eines seiner typischen Lynn-Grinsen und senkte sein Schwert. Er hatte keine Ahnung, was auf uns zukam – höchste Zeit, ihn aufzuklären.


  »Ich weiß, dass du kein Weichei bist, aber gegen Gabriella hast du keine Chance.«


  Endlich zeigte sich eine Regung auf Pauls Gesicht. Seine Euphorie fiel in sich zusammen, was blieb, war nackte Angst.


  »Ich … ich dachte, sie wäre tot«, stammelte er.


  »Das dachten die anderen auch, aber ich habe sie gesehen. Sie ist ein Schatten«, flüsterte ich. Gabriella wand sich einen schmalen Tunnel entlang. Gleich würde sie die Krypta betreten. »Geh, solange sie noch nicht hier ist.« Inzwischen war ich beim Flehen angelangt.


  »Und lasse dich allein?!« Paul strich sich seine sorgsam gegelten Haare aus der Stirn. »Vergiss es!«, knurrte er und packte sein Schwert mit beiden Händen. »Wenn sie wirklich ein Schatten ist, kann sie nicht durch die Barrieren.« Sieben Barrieren sicherten den Zugang zu meiner Zelle. Doch mir war klar, dass Gabriella wusste, wie sie die Blockaden entriegeln konnte.


  »Bitte, Paul. Es ist ihr egal, ob du ein guter oder böser Engel bist. Sie wird dich töten, wenn du jetzt nicht von hier verschwindest.«


  Doch es war zu spät. Gabriella hatte bereits den vorderen Teil der Krypta erreicht, die mit ihren verschachtelten Gängen, Räumen und Zellen ein weit größeres Areal einnahm als die Basilika darüber.


  Frostige Luft, wie von Eiskristallen durchsetzt, erschwerte mir das Atmen. Und dennoch gierte ich danach, ihr meine Klauen in den Rachen zu schlagen. Selbst Paul spürte ihre Dunkelheit und schnappte nach Luft.


  »Versteck dich!«, herrschte ich ihn an, doch er hörte nicht auf mich. Anstatt in einer der beiden anderen Zellen in Deckung zu gehen, durchquerte Paul den Flur und baute sich mit seinem weiß leuchtenden Schwert hinter der ersten Barriere auf.


  »Paul, komm zurück!« Panisch hämmerte ich gegen die Eisenstangen. Sie würde ihn töten – oder einen dunklen Engel aus ihm machen.


  Mein Magen verknotete sich. Gabriella betrat den Vorraum des Gefängnistrakts, doch sie war nicht allein gekommen. Als wäre es eine Puppe, zerrte sie eine schmale Gestalt hinter sich her. Die feingliedrigen Hände des Mädchens kamen mir vertraut vor. Doch erst als ich ihre honigbraunen Augen sah, erkannte ich sie.


  Ausgezehrt, als hätte sie wochenlang gehungert, folgte Lucia wie in Trance dem schattenhaften Monster. Auf ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. Anstatt Tränen aus ihren Augen tropfte nur das Wasser aus ihrem nassen Kleid auf den Boden, das traurig an ihr herabhing.


  Hatte Gabriella sie mitgebracht, um mich aus der Zelle zu locken, weil sie es selbst nicht konnte? Oder als Druckmittel – als entbehrliches Opfer? Welches Recht auf andere Lebewesen Sanctifer auch immer zu haben glaubte, er war ebenso anmaßend wie dämonisch.


  Mein verknoteter Magen rollte sich auf. Ich kochte vor Wut. In Höchstgeschwindigkeit brachen meine Flügel durch: Ich wollte jagen!


  »Paul, lass mich raus!«, brüllte ich. Mein Racheengelinstinkt hatte die Oberhand gewonnen – zum Glück! Bei der Wut, die ich in mir spürte, hätte es genauso gut der meines Schattens sein können.


  »Das hättest du dir früher überlegen müssen. Dann hätte ich Nagual gefragt, wo der Mechanismus zum Öffnen der Zellentür verborgen ist«, antwortete Paul – vermutlich war es Galgenhumor. »Andererseits ist es für dich wohl das Beste, wenn du bleibst, wo du bist.«


  »Das hättest du wohl gern!« Er glaubte doch nicht etwa, ich würde tatenlos zusehen, wie ein Schatten meinen Freund in Stücke riss?! Genervt trat ich gegen einen der Eisenstäbe. Er blieb unnachgiebig. Hoffentlich war Paul wenigstens klug genug, hinter der Barriere zu bleiben.


  Mit der Selbstsicherheit eines überlegenen Geschöpfes und der Hässlichkeit ihres dämonischen Wesens visierte Gabriella meinen Freund an. Allzu begehrlich bohrten sich ihre seelenlosen Augen in seine. Ich wollte ihn warnen, doch es war schon zu spät. Pauls Pupillen zogen sich bereits zusammen.


  Erschrocken keuchte er auf. Als sich Gabriellas Kälte über ihm ausbreitete, konnte er ein Zittern nicht länger unterdrücken. Selbst sein Schwert bebte.


  Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn er sich jetzt einfach in Luft auflöste. Doch anstatt vor dem fahlen, mit zahllosen Adern überzogenen Monster in die Knie zu gehen, nahm Paul all seinen Mut zusammen. Mit einem beherzten Schrei durchbrach er für den Bruchteil einer Sekunde die äußere Barriere und zielte mit seinem Schwert auf die schwarz glänzenden Flügel des einstigen Engels.


  Gabriella reagierte zu spät – und brüllte vor Wut. Fahlgraue Nebeltröpfchen stiegen auf, doch Pauls Schwert hatte nur einen schmalen Kratzer auf ihrer Schulter hinterlassen. Zu wenig, um sie zu schwächen, aber genug, um ihren Zorn zu schüren.


  Die gigantischen Schwingen des Schattens zuckten in unheilverkündendem Pechrabenschwarz. Die seelenlosen Augen glühten in Rot, als ein milchig trüb leuchtendes Schwert in ihren Klauenhänden aufblitzte. Bodenloser Zorn erfasste den einstigen Racheengel. Sie wollte Paul töten – und ich sie.


  Verzweifelt trat ich gegen die Gitterstäbe der Zellentür. Natürlich blieben sie unversehrt. Schließlich war das Gefängnis dafür gebaut, einen Schatten zurückzuhalten. Einem tobenden Racheengel hielt es mühelos stand.


  Mit einer nachlässigen Bewegung befreite sich Gabriella von ihrem Anhängsel. Dass Lucia gegen die nächste Wand prallte und nach einem schmerzerfüllten Wimmern das Bewusstsein verlor, kümmerte sie nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Paul.


  »Bleib hier! Sie manipuliert dich!«, rief ich, als ich die Kälte spürte, mit der sie versuchte, Paul vor die dämonenabwehrende Versiegelung zu locken. Meine Warnung verlor sich irgendwo zwischen den sieben Barrieren.


  Entschlossen, mich vor dem Schattenengel zu beschützen, durchbrach Paul erneut die Blockade und stieß ein weiteres Mal zu. Entweder ging gerade sein Schutzengelinstinkt mit ihm durch oder all seine Sicherungen waren durchgebrannt – vermutlich Letzteres.


  Gabriella erkannte ihre Chance. Mit der Präzision einer geübten Kämpferin spaltete ihr milchig trübes Schwert Pauls linken Flügel – ich schäumte vor Zorn.


  Paul ging zu Boden. Sein Schrei hallte durch die Krypta. Er litt Höllenqualen, und trotzdem kämpfte er weiter. Allerdings war er klug genug, Gabriella nicht noch einmal anzugreifen. Auch ihm war inzwischen klar, dass er gegen das Monster nur verlieren konnte.


  So schnell, wie sein aufgeschlitzter Flügel es zuließ, schob er sich zurück, um sich hinter dem Siegel in Sicherheit zu bringen. Gabriella griff nach seinem Bein, doch Paul ahnte, was sie vorhatte. Mit einer Rolle über die Schulter entging er den Klauen des Monsters und durchbrach die äußere Barriere. Sein gequältes Gesicht und die zusammengebissenen Zähne machten mich rasend. Erbittert rüttelte ich an der Tür meiner Zelle – zerrissene Flügel schmerzten gigantisch, auch ohne dass sie über den Boden rollten.


  Tapfer kämpfte Paul sich weiter, brachte eine Barriere nach der anderen zwischen sich und den erzürnten Schatten. Schließich blieb er völlig entkräftet vor meiner Zellentür liegen und versuchte sich an einem Grinsen.


  »Ich hätte auf dich hören und hierbleiben sollen. Die Barrieren beschützen dich besser als ich mit meinem Schwert«, presste Paul zwischen zwei langen Atempausen hervor. Wenigstens er konnte wieder klar denken. Denn für mich gab es nur noch ein Ziel: Gabriellas Dasein ein Ende zu setzen.


  Der Kampf zwischen ihr und Paul hatte meine menschliche Seite zum Schweigen und den Racheengel zum Brennen gebracht. Wesen wie ich waren nicht dazu geschaffen, Ruhe zu bewahren, sondern dämonische Monster zu töten.


  Gabriellas schlammfarbene Augen glühten erneut rot auf. Sie hatte den Mechanismus entriegelt, der meine Zelle verschloss. Sie sah, dass ich brannte, und entblößte ihre rotgeäderten Zähne. Sie grinste! – Eine ganze Flut eisiger Schauder lief durch mich hindurch.


  Ich wusste, dass ich besser in meiner Zelle bleiben sollte. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob meine Engelskräfte reichen würden, damit sich Pauls Schwert nicht in Luft auflöste, wenn ich es ihm aus der Hand riss. Versuchen musste ich es dennoch.


  Die weiß schimmernde Waffe verdunkelte sich, als meine Finger ihr Heft umschlossen, zerfiel allerdings nicht in ihre Bestandteile. Paul versuchte noch, mich aufzuhalten. Aber mit seinem verletzten Flügel schaffte er es nicht mal bis zum ersten Siegel – worüber ich unendlich dankbar war. Ich wollte sie für mich allein haben. Engel gegen Dämon. Wobei ich mir längst nicht mehr sicher war, ob meine Engelseele oder mein dämonisches Erbe mich antrieb.


  Gabriellas seelenlose Kälte umgab mich. Gnadenlosigkeit hüllte mich ein, die ich nicht vertreiben konnte. – Oder wollte? Schneller, als ich Pauls Schwert erheben konnte, zielte sie mit ihrer Waffe auf mich. Trotz des Gewichts meiner Flügel gelang es mir, ihren Schlägen auszuweichen. Vielleicht schaffte ich es bis zur Treppe unter dem Altarraum, um Hilfe zu holen.


  Gabriella forcierte ihren Angriff – visierte mein Herz. Doch ich war schnell genug, um ihr ein weiteres Mal zu entkommen, und wich zurück. Eine harte Wand verbaute meinen Fluchtweg.


  Ich stand kurz davor, meine Schwingen einzuziehen, damit Gabriella sie mir nicht nehmen konnte. Doch dann hätte sich auch Pauls Schwert in seine Einzelteile zerlegt. Und sie nur mit Klauen abzuwehren, schied aus. Gabriella hätte mich zerstückelt, bevor ich auch nur einen Kratzer bei ihr hätte landen können. Außerdem, wenn sie mit ihren gigantischen Schwingen kämpfen konnte, schaffte ich das mit meinen Engelsflügeln auch.


  Meine Zuversicht geriet ins Wanken, als Lucias schlaffer Körper in meinem Blickfeld auftauchte – Gabriella hatte mich zurück ans andere Ende des Raums getrieben. Sie wankte ein zweites Mal, als das Schwert des Schattens eine schmerzhafte Spur auf meinem Schlüsselbein hinterließ. Der beißende Gestank meines verdampfenden Bluts trieb mir Tränen in die Augen – ganz abgesehen davon, dass auch der Schnitt höllisch weh tat. Ich biss die Zähne zusammen und blinzelte die Tränen weg. Rumheulen konnte ich später – falls es ein Später geben würde.


  Als Gabriellas gierige Monsteraugen mich siegesgewiss anvisierten, verstärkte ich meinen Griff um Pauls Waffe und tauchte ab. Erneut verfehlte das matt schimmernde Schwert sein Ziel. Ekins Verteidigungstraining machte sich bezahlt. Im Ausweichen von Schwerthieben war ich super. Selbst ein paar von Gabriellas Schlägen konnte ich mit meiner geliehenen Waffe abwehren – auch wenn sich mein Körper danach so anfühlte, als hätte ich eine Starkstromleitung geküsst. Doch je länger der Kampf dauerte, umso deutlicher wurde mir klar, dass Gabriella mich nicht töten wollte – Sanctifer wollte mich lebendig.


  Trotz der unbändigen Wut, die sich in den rot funkelnden Augen des Schattenengels widerspiegelte, agierte sie viel zu beherrscht. Ihre Angriffe zielten weder auf meine Flügel noch auf mein Herz. Den Treffer an meinem Schlüsselbein hatte sie nicht mit Absicht gesetzt. Ich hatte mein Schwert schneller aus ihrer Reichweite gebracht als meinen Körper. Gabriellas Aufgabe war nicht, mich zu töten, sondern meine dämonische Seite zu entfachen – um mich zu einem gefühllosen Monster zu machen, wie sie eines war. Viel zu deutlich spürte ich, wie ihre unerbittliche Kälte auf meine Engelseele zielte. Weder Gabriella noch Sanctifer wusste, dass ich gelernt hatte, sie zu schützen. Blöd, dass mir das vermutlich nicht mehr allzu lange helfen würde. Gegen Gabriellas Schwert und ihre Kälte zu kämpfen, war kräfteraubend. Besonders, wenn man noch einen Körper mit menschlichen Schwächen besaß. Mit Wegducken würde ich sie niemals besiegen – ich musste angreifen!


  Meine unerwartete Attacke ließ Sanctifers Schatten zurückweichen. Mein nächster Hieb auf einen der monströsen Flügel ging trotzdem daneben. Ich buchte ihn dennoch als Erfolg. Gabriellas Schwingen verblassten von glänzendem Schwarz zu mattem Grau, als ihre gigantischen Flügel beim Ausweichen an einer der rauen Steinwände entlangstreiften.


  Um meinen Vorteil zu nutzen, setzte ich nach. Doch Gabriella war schnell, erfahren und mir weit überlegen. Ein Fetzen meines T-Shirts segelte zu Boden. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, ich hätte auch nur den Hauch einer Chance gegen sie?


  In dem kurzen Moment, in dem mein Verstand und nicht mein Instinkt mich leitete, ließ ich mich Richtung Zellentrakt zurückfallen. In den dämonengesicherten Bereich konnte Sanctifers Schatten mir nicht folgen. Ich brauchte bloß abzuwarten. Irgendwann würde Nagual ja wohl merken, was hier unten los war – spätestens, wenn er mir das Essen brachte.


  Mein so vernünftiger Plan scheiterte. Nicht an Gabriella, sondern an mir. Die wieder in sattem Schwarz glänzenden Schwingen, aber vor allem die Gier in Gabriellas Augen brachten sämtliche Erinnerungen zurück. Sie war ein Monster, eine kaltblütige, engelseelenraubende Bestie. Aus Massimo eines von Sanctifers dunklen Geschöpfen zu machen, hatte ein unbändiges Verlangen nach Macht in ihr entfacht – genau wie bei mir. Doch im Gegensatz zu mir war Gabriella nicht in der Lage gewesen, diesem Verlangen zu entsagen. Wenn ich sie entkommen ließ, würde sie weitere Engel in seelenlose Wesen verwandeln – und das konnte und durfte ich nicht zulassen.


  Mein Racheengelwesen zeigte sich mir mit einer Heftigkeit, die mich schwindelig machte. Mit unbekannter Intensität fühlte ich beides, meine helle und meine dunkle Seite. Spürte die Macht, die aus mir ein diabolisches Wesen oder einen unglaublichen Engel machen konnte. Die Entscheidung, ob ich mächtig oder ein Engel sein wollte, lag bei mir.


  Ich wählte die helle Seite – und glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen, als die Kälte von mir abfiel, in die Gabriella meine Seele geflochten hatte. Meine dunkle Seite wehrte sich, wollte so sein wie Gabriella. Doch meine Engelseele kämpfte und suchte das Licht in mir.


  Belebende Wärme durchströmte mich, erfüllte mich mit unfassbarer Energie und hielt meinen Körper zusammen. Strahlendes Purpur blitzte durch meine Flügel, wie Christopher es vorhergesehen hatte. Ich hatte den letzten Schritt vollzogen und den Engel in mir angenommen.


  Pauls Schwert veränderte seine Farbe von blassem Weiß zu wunderschönem, mit Silber durchwirktem Purpur. Es war nicht länger seine Waffe, die ich in den Händen hielt, sondern meine. Im Grunde war ich erst jetzt bereit, gegen einen Schatten zu kämpfen.


  Meine Angriffe wurden mutiger. Das Hochgefühl, ein Engel zu sein, berauschte mich. Mit jedem Treffer, den ich auf Gabriellas Klinge landete, fühlte ich mich stärker. Mächtiger. Unbesiegbar. Sie war auf dem Rückzug – und ich mir so sicher, sie zu bezwingen.


  Meine Euphorie machte mich überheblich. Aber vielleicht hatte Gabriella auch nur auf den Moment hingearbeitet, wo ich mich im Rausch meines Engelseins verlor.


  Ein unheimliches Glitzern belebte ihre seelenlosen Augen, bevor sie zustieß und ihre Waffe zwei Klauen an meiner Schwerthand durchtrennte. Schwarzer Nebel stieg auf und verwandelte sich zu lähmenden Schleiern. Mischte sich mit dem sich nähernden, dunklen, mir fremden und doch so vertrauten Wesen, dem mein Herz gehörte. Auch wenn ich mich wie ein Engel fühlte, noch besaß ich einen menschlichen Anteil – und der war diesem zweifachen Schmerz nicht gewachsen.


  Mein Schwert glitt mir aus der Hand. Die silberrot glitzernden Teilchen verloren sich mit einem letzten Funkeln im Nichts. Ich suchte Halt an der nächsten Wand, weil ich kurz davorstand, ohnmächtig zu werden. Die Dunkelheit, die nach mir suchte, drohte, mein Herz zu zerbrechen.


  Zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, thronte Gabriella über mir wie die Göttin des Todes. Sanctifer würde mich foltern, wenn ich mich widersetzte, so zu werden wie sie. Doch noch kämpfte ich nicht gegen ihn, sondern gegen sein Monster – vielleicht auch gegen zwei.


  Mein Puls setzte für einen quälend langen Atemzug aus. Christophers Blick kreuzte meinen. Er war Gabriella gefolgt. Doch ich wusste nicht, ob er auf meiner oder ihrer Seite stand.


  Auf Christophers aschfahler Haut pulsierten blassblaue Adern. Seine einst goldblonden Haare schimmerten grau wie Asphalt. Auch seine Flügel waren nicht mehr die eines Engels. Sie glichen den schwarzen Monsterschwingen Gabriellas. Nur dass in ihnen helle Blitze zuckten – wie immer, wenn er wütend war. Das Einzige, woran ich sah, dass er die Verwandlung noch nicht abgeschlossen hatte, waren Christophers Augen. Noch leuchtete mehr Jadegrün als Rot in ihnen. Erkennen, ob demnächst ein Engel oder zwei Schatten vor mir stehen würden, konnte ich dennoch nicht.


  Die Luft begann zu vibrieren, als Christopher den niedrigen Vorraum des Kerkers betrat. Die Kälte wurde unerträglich. Meine Hoffnung verblasste. Christophers dämonische Seite stärkte Gabriella – und schwächte mich. Zitternd schlang ich die Arme um meinen Körper und schützte meine verletzten Klauen. Inzwischen pochte ein unerträglicher Schmerz in ihnen – doch das war nichts im Vergleich mit dem, den ich in meinem Herzen fühlte.


  Gabriellas klauenbesetzte Hände bohrten sich in meine Oberarme und rissen mich weg von der Wand. Ich presste meine Zähne zusammen und verbiss meinen Schrei. Ich wollte nicht, dass Paul seine Deckung verließ, um mir zu Hilfe zu eilen. Ein leises Wimmern kam trotzdem über meine Lippen.


  Christophers Pupillen weiteten sich. Rot verdrängte das Grün. Ich schloss die Augen. Zuzusehen, wie sein dämonisches Erbe den Engel, den ich liebte, in ein Monster verwandelte, dazu fehlte mir die Kraft.


  Übelkeiterregend schnell riss Gabriella ihre Klauen aus meinen Armen. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, schwankte und taumelte zurück. Um meine Flügel zu schützen, versuchte ich, mich an der Wand hinter mir abzufangen. Meine durchtrennten Klauen streiften über das raue Mauerwerk. Der Schmerz explodierte. Aufziehende Schleier vernebelten meine Sicht und trieben mich an den Rand einer Ohnmacht.


  Pauls Kopf erschien außerhalb des geschützten Bereichs. Hatte ich so laut geschrien?


  Rote Augen funkelten gierig. Gabriella würde weder mich noch ihn entkommen lassen.


  Ich schob die schwarzen Schleier beiseite und drückte mich von der Wand ab. Wenigstens Paul wollte ich in Sicherheit wissen. Vielleicht gelang es ihm, in die Basilika zu flüchten, solange die beiden Schatten noch mit mir beschäftigt waren.


  Ich brachte gerade noch ein »Lauf los, Paul!« über die Lippen, bevor Christopher zwischen mir und Gabriella stand.


  Ein wütender Racheengel konnte furchterregend sein, ein zorniger Schatten war beispiellos. Christophers Schwingen blitzten unheilverkündend. Er stand keine Armlänge von mir entfernt – und ich fühlte eine Angst, wie ich sie noch nie in meinem Leben gespürt hatte. Mit eisiger Faust griff seine Finsternis nach meiner Seele. Die Dunkelheit hasste meine Liebe zu ihm.


  Anstatt zu zerbrechen, erreichte mein eigener Zorn schwindelerregende Abgründe. Der Schatten in mir erhob sich aufs Neue. Doch ich hatte nicht vor ein paar Minuten den Engel in mir angenommen, um kurz darauf ein dämonisches Monster zu werden.


  Gabriella sah meine Wut, Christopher spürte sie – und sie wurde zu seiner. Und trotz seines maßlosen Zorns erkannte ich den Engel in ihm. Fühlte, dass er noch nicht verloren war, als sein Schwert erschien. Doch zugleich sah ich, wie viel Dunkelheit ihn umgab und wie dicht er davorstand, sich für immer zu verlieren.


  Christophers einst so reines Schwert war durchzogen von hässlich schwarzen Schlieren. Als es herabsauste, schloss ich die Augen.


  Ein bösartiges Zischen erschütterte den Kerker. Gabriella war Christophers Schwerthieb entkommen. Zwei monströse Wesen standen sich jetzt gegenüber – und jedes von ihnen war bereit, das andere zu töten.


  Obwohl Christopher Gabriella an Größe überlegen war, erkannte ich schnell, dass er unterliegen würde. Christopher war weder Engel noch Schatten, besaß weder die Stärke seiner Engelseele noch die Macht der Dunkelheit, wie Gabriella sie in sich trug. Allzu leicht drängte sie Christopher dorthin, wo sie ihn haben wollte – weg von mir.


  Doch ich würde nicht angstzerfressen in einer Ecke kauern und zusehen, wie zwei dämonische Schatten einen Kampf auf Leben und Tod austrugen. Selbst mit abgeschlagenen Klauen konnte ich ein Schwert halten.


  Aber sosehr ich es mir auch wünschte, es gelang mir nicht, eine Waffe zu weben. Ich wusste, ich konnte es, und dennoch versagte ich. Mitzuerleben, wie Christophers Seele von Dunkelheit aufgesogen wurde, zehrte mich auf und schwächte meine Zuversicht.


  Christophers wütendes Brüllen ließ mich zusammenzucken. Ein dunkler Streifen erschien quer über seiner Brust. Alles in mir kam zum Stillstand. Gabriellas Treffer hatte sein Herz nur um Zentimeter verfehlt. Wenn ich ihn retten wollte, brauchte ich eine Waffe. Jetzt!


  Eine Bewegung hinter den kämpfenden Schatten erregte meine Aufmerksamkeit. Paul hatte sich Lucias Beine geschnappt, um das bewusstlose Mädchen in den Zellentrakt zu ziehen. Es war ihm anzusehen, dass der Schnitt in seinem Flügel ihn quälte.


  Ich fluchte, weil er sich noch immer hier unten herumtrieb, und hoffte inständig, dass er wenigstens bei Lucia bleiben würde. Doch keine Sekunde später stand Paul wieder vor der schützenden Barriere und gab mir Zeichen, dass auch ich mich in Sicherheit bringen sollte.


  Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte er bloß glauben, dass ich mich verstecken würde, während Christopher gegen ein Monster kämpfte? Allerdings war ich ohne Waffe mehr hilflos als nützlich.


  Mein Blick fiel wieder auf Christopher. Die Wucht, mit der er sein Schwert auf Gabriellas Waffe niedersausen ließ, hatte zugenommen. Gleißende Funken stoben auf und verblassten wie Sternschnuppen mit einem überirdischen Glitzern – mehr schwarzdurchzogene als milchig weiße. Ich würde ihn verlieren. Denn im Gegensatz zu Christopher zeigte Gabriella keine Anzeichen von Ermüdung. Sie genoss den Kampf. Während sich bei Christopher ein matter Schimmer einschlich, glühten ihre Augen noch immer in feurigem Rot.


  Ich zögerte nicht länger, als sich der Kampf von Paul wegbewegte, und rannte los.


  Kaum, dass ich vor ihm stand, packte Paul meinen Arm, um mich hinter die Barriere zu ziehen.


  »Lass mich los!«, wehrte ich ihn ab. »Ich brauche niemanden, der mich in Sicherheit bringt. Ich brauche ein Schwert!«


  »Aber …«


  »Bitte, Paul, lass uns das nicht ausdiskutieren! Mach’s einfach!«


  »Aber ich …«


  »Paul«, flehte ich. »Bitte, sonst werde ich Christopher verlieren!«


  »Ich kann nicht – nicht damit.«


  Pauls Blick fiel auf seinen zerrissenen Flügel. Er hätte besser nicht hingesehen. Ein ungesundes Grün breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich fing ihn auf, bevor er in die Knie ging.


  »Kannst du dir nicht selbst eines weben?«, flüsterte er.


  Ich schüttelte den Kopf, zog Paul in den geschützten Flur, setzte ihn auf den Boden und lehnte seinen schlaffen Körper gegen die Wand. »Ich hab’s versucht.«


  »Dann versuch’s noch mal, ich helfe dir dabei.«


  Während neben uns der bestialische Kampf zweier dämonischer Kreaturen tobte, entzog Paul den schützenden Barrieren einen Teil ihrer Engelsmagie und verdichtete sie.


  »Zieh sie zusammen, du kannst das – du bist ein Racheengel, ich habe dein Schwert gesehen«, motivierte er mich. Seine Stimme schwankte. Paul war am Ende seiner Kräfte.


  Die Angst, Christopher zu verlieren, und Pauls Zusatz mit dem Engel ließen mich über mich hinauswachsen. Noch konnte ich das Schimmern nicht sehen, nur fühlen. Doch das musste reichen.


  Als würde ich in reiner Energie baden, pulsierte die Magie der Himmelslichter durch meine Adern. Ihre Macht berauschte mich und ließ mich den Schmerz in meinen Klauen vergessen. Meine Flügel blitzten auf, als mein Engelschwert erschien – leuchtendes Purpur durchsetzt von strahlendem Silber.


  »Hab Geduld, warte auf deine Chance«, hörte ich Pauls Stimme. Doch ich war bereits aus dem Zellentrakt gestürmt, mitten hinein in das Gefecht zweier Schatten.


  Gabriella bemerkte mich zuerst. Ihr Körper spannte sich an, aber nicht aus Furcht, sondern vor Freude. Anscheinend empfand nicht nur ich ein Hochgefühl, wenn Engelsenergie durch Adern rauschte.


  Christopher reagierte auf ihre Bewegung. Doch anstatt sich nach mir umzudrehen, nutzte er seine Chance und durchtrennte Gabriellas linken Flügel. Mir wurde schlecht, als die schwarz schimmernde Schwinge hinabsegelte, in sich zusammenfiel und wie ein lebloses Häuflein Asche am Boden liegen blieb. Das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen, steigerte sich, als Gabriellas ohrenbetäubender Schrei mein Trommelfell erreichte.


  Christopher blieb ungerührt und schlug erneut zu. Gabriella wich zurück – in meine Richtung. Ihr verbliebener Flügel schimmerte in mattem Grau. Er war ungeschützt. Ein Schritt, und die Klinge meines Schwerts würde ihn erreichen.


  Gabriellas Körper bebte. Mein Mitleid erwachte. Und anstatt mein Schwert auf ihren Flügel niedersausen zu lassen, zuckte ich zurück.


  Gab es noch einen erbärmlicheren Racheengel als mich?! – Wohl kaum.


  Christophers Pupillen verengten sich auf Stecknadelkopfgröße. Jadegrün blitzte auf. Ich hatte die Gelegenheit verpasst, dem Schatten die Schwinge abzutrennen, als sein Schwert Gabriellas Herz durchbohrte.


  Schwarz gefärbter Dunst stieg aus der Wunde. Beißender Gestank hüllte mich ein. Der ätzende Geruch mischte sich in meiner Kehle mit der bitteren Flüssigkeit aus meinem Magen. Ich presste meine Hand vor den Mund und würgte beides hinunter.


  Gabriellas Körper versteifte sich. Unerbittlich wie die Kälte, in die sie mich verstrickte, schnellte ihre klauenbewehrte Pranke herum und packte meinen Arm. Ich keuchte vor Schmerz und Überraschung und ließ mein Schwert fallen – das sich in einem wunderschönen Sternenreigen verabschiedete.


  Gabriellas Zittern verschwand ebenso rasch, wie sie die Engelsmagie meiner Waffe in sich aufsog und mit ihr die Wunde über ihrem Herzen verschloss. Und noch bevor ich auch nur an Widerstand denken konnte, riss sie mich als lebendigen Schutzschild zwischen sich und Christopher.


  Wie brennende Pfeile schoss heißer Zorn aus seinen Augen. Dass ich mal wieder zwischen ihm und einem kampfwütigen Wesen stand, stachelte seine Wut nur noch mehr an – und dennoch schlug mein Herz im Dreivierteltakt. Denn ich spürte nicht nur den dunklen Zorn, sondern auch die Wärme, die dahinter verborgen lag. Es war noch ein Funke Licht in Christopher, der vielleicht reichen würde, um ihn zurückzuholen. Blöd nur, dass Gabriella das verhindern wollte.


  Ihr mattes Schwert leuchtete auf, als es über meinen Flügeln schwebte. Deutlich, als wäre es mein und nicht Gabriellas Gedanke, spürte ich ihren Wunsch, mir meine Seele zu stehlen – doch ansonsten fühlte sie nicht das Geringste. Ihr Dasein kannte nur ein Ziel: aus einem Engel ein dämonisches Wesen zu machen.


  Panik durchzuckte mich, als ihre Klauen von meinem Arm zu meinem Herzen wanderten. Ein Schnitt und eine kleine Bewegung, und meine Seele war verloren. Doch anstatt mir ein Ende zu bereiten, schob Gabriella mich Richtung Ausgang. Ihr Befehl lautete, mich lebendig und beseelt bei Sanctifer abzuliefern.


  Christophers dunkles Knurren ließ mich zusammenzucken. Es steckte nicht mehr viel von einem Engel in ihm. Sein entstellter Körper bebte vor Anspannung, fieberte danach, das Monster zu töten, das mich gefangen hielt. Und gleichzeitig lag in seinen Augen eine Angst, die mir das Herz zusammenschnürte – er fürchtete sich davor, mich zu verlieren.


  Gabriella drehte meinen Körper in Christophers Richtung. Ich diente als Puffer, damit sie ungeschoren an ihm vorbeikommen konnte. Trotz Energieschub bewegte Gabriella sich deutlich langsamer als zuvor. Ihre Verletzungen schwächten sie. Wäre ich nicht so dämlich gewesen, mich von ihr fangen zu lassen, hätte Christopher sie längst überwältigt. Jetzt stand er unter der niedrigen Gewölbedecke, sprühte vor Rachsucht – und lauerte auf den Moment, in dem Gabriella den Blick von ihm abwandte, um mich zum Ausgang zu lenken.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung stürzte er auf uns zu, riss mich aus den Armen des Schattenengels und durchtrennte die zweite Schwinge mit einem mächtigen Hieb.


  Gabriella krümmte sich vor Schmerz und sackte neben ihrem verkohlten Flügel zusammen. Ihr Körper krampfte, veränderte sich. Ihre Konturen wurden weicher, menschlich. Die unzähligen Adern, die sie entstellt hatten, zogen sich zurück. Und zum ersten Mal sah ich Gabriellas wahres Gesicht. Die fahle Haut hatte ihre graue Farbe behalten, und dennoch war sie wunderschön.


  Ihr Blick suchte Christopher, flehte nach Erlösung. Und obwohl Christopher noch von seiner Schattengestalt beherrscht wurde, sah ich nur den Engel in ihm. Eine Traurigkeit spiegelte sich in seinen Augen, wie ein Schatten sie niemals empfunden hätte.


  Ein winziger Rest war Gabriella geblieben von dem Licht ihrer Engelseele, doch er genügte nicht, um sie zu retten. Das Einzige, was Christopher noch für sie tun konnte, war, sie von dem Fluch ihres Schattens zu befreien.


  Vorsichtig kniete Christopher sich neben Gabriella, nahm den einstigen Racheengel in seine Arme und hielt ihren zitternden Körper einfach nur fest. Ich schloss die Augen, als er sie an sich zog und nach ihrem Herzen griff.


  Kapitel 30

  Dunkle Schatten


  Ein ohrenbetäubender Knall wie von einer Explosion ließ mich auffahren. Pauls Kopf durchbrach die äußere Barriere. Ich beschwor ihn, sich wieder in den Zellentrakt zurückzuziehen und auf Lucia aufzupassen, was er erstaunlicherweise auch machte.


  Keine Minute später stürmten Nagual und Daragh in den Vorraum des Zellentrakts. Ihre Flügel blitzten ebenso gefährlich wie ihre Engelschwerter. Sie hielten auf Christopher zu, der Gabriellas toten Körper noch immer in seinen Armen hielt.


  Mit ausgebreiteten Flügeln stellte ich mich den beiden Racheengeln in den Weg.


  »Geh zur Seite!«, herrschte Nagual mich an.


  »Warum?«, fauchte ich zurück.


  »Der Schatten hat einen Engel getötet und muss gerichtet werden.«


  Nagual kam mir bedrohlich nahe. Seine Goldaugen glitzerten gefährlich hell. Und noch während Nagual mich überreden wollte, ihn durchzulassen, versuchte Daragh, mich zu umgehen. Hastig spreizte ich meine Flügel, um ihn aufzuhalten. Der rothaarige Racheengel blieb stehen und zielte mit seinem kristallklaren Schwert auf meine Schwingen.


  »Geh aus dem Weg, wenn dir deine Flügel lieb sind«, warnte er mich. Ich blieb standhaft. Für Christopher würde ich viel mehr als meine Flügel geben.


  »Nimm dein Schwert runter, Daragh«, zischte ich. »Hier gibt es keinen Schatten. Es ist Christopher. Und er hat Gabriella nicht getötet, sondern sie von ihrem Schatten befreit.«


  Naguals Honig-Muskat-Duft intensivierte sich. »Geh beiseite, damit ich sie sehen kann«, herrschte er mich an – er glaubte mir nicht.


  »Nur wenn du mir dein Schwert gibst.« Schließlich hatte ich keines mehr und brauchte etwas, womit ich Daragh in Schach halten konnte, falls Christopher seine Waffe gegen Nagual richten musste.


  Christopher mischte sich ein. »Lass ihn vorbei.« Seine raue, kaum wiederzuerkennende Stimme schnürte meine Kehle zusammen. Er litt, weil er ein Schatten war – und sein Schmerz wurde meiner.


  Ich zögerte. Christopher war noch weit davon entfernt, ein Engel zu sein. Und auch wenn Nagual mich im Zirkel unterstützt hatte, er war ein Racheengel, hielt ein Schwert in den Händen und wirkte im Augenblick nicht besonders friedfertig.


  Erst als ich Christophers warmen Atem in meinem Nacken spürte und er mir ein »Er wird mir nichts tun« ins Ohr flüsterte, trat ich beiseite – und vor Daragh, um Christopher wenigstens von einem der beiden abzuschirmen.


  Nagual streckte seine Hand nach Gabriella aus. Neben ihm und Christopher wirkte ihr Körper schmal und zerbrechlich. Sie war kaum größer als ich, nur ihre Haare schimmerten heller als meine. Und obwohl ich sie nicht gekannt hatte, wurde mir schwer ums Herz, als ich den toten Engel in Christophers Armen liegen sah.


  Naguals Goldaugen überzog ein dunkler Schleier. Selbst Daraghs harte Gesichtszüge wurden für einen kurzen Moment weich, als er Gabriella wiedererkannte. Trotz des dämonischen Erbes, das ein tiefverankertes Misstrauen unter Racheengeln auslöste, berührte sie Gabriellas Tod. Ein Teil von ihnen musste sie aufrichtig geliebt haben. Vielleicht war das der Grund, der Racheengel davon abhielt, sich gegenseitig zu jagen.


  Ich fing Christophers Blick auf, als er Gabriellas toten Körper an Nagual weiterreichte. Die Anwesenheit der Racheengel zehrte an seiner Selbstbeherrschung. Seine dunkle Seite war noch immer sehr mächtig. Er brauchte Abstand.


  Um Nagual und Daragh von ihm abzulenken, erzählte ich, was mit Paul und Lucia passiert war – schließlich musste sich jemand um das bewusstlose Mädchen und den verletzten Engel kümmern. Noch während ich sprach, verschwand Daragh im Zellentrakt. Nagual dagegen zögerte und betrachtete mich mit einem undefinierbaren Blick. Entweder er traute mir nicht, oder er befürchtete, ich könnte der nächste tote Engel sein, wenn ich bei Christopher blieb. Sein aromatischer Duft verstärkte sich.


  »Du solltest in die Basilika mitkommen«, forderte er mich auf.


  »Später«, antwortete ich und sah zu Christopher, der sich ans andere Ende des Raums zurückgezogen hatte.


  Nagual nickte. Er wusste, dass ich Christopher liebte, und akzeptierte meine Entscheidung. Mit Gabriella in den Armen folgte er Daragh, der Lucia über der Schulter trug, damit er Paul unter die Arme greifen konnte. Auch die anderen Racheengel sollten sehen, dass Gabriella kein Schatten mehr war.


  Meine Hand zitterte, als ich sie nach Christopher ausstreckte. Es hatte weh getan, die verletzten Klauen einzuziehen. Aber ich zitterte nicht vor Schmerz oder aus Angst, ein Monster zu berühren, sondern weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als Christopher in die Arme zu schließen. Es war mir egal, in welcher Gestalt er vor mir stand. Für mich existierte nur der Engel.


  Christopher wich vor mir zurück.


  Ich folgte ihm. Mir war klar, warum er vor mir floh. Er fürchtete sich davor, von mir berührt zu werden. Weil er Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren – wie schon einmal im Verlies im Schloss der Engel. Doch ich wusste, dass er mir nichts tun würde. In seinen Augen sah ich nicht die Gier eines Schattens, sondern erkannte dieselben Gefühle, die ich für Christopher empfand.


  Ein gequälter Laut entwich seiner Kehle, als ich sein von hervorquellenden Adern durchzogenes Gesicht in die Hände nahm. Litt er, weil er nicht wollte, dass ich ein Monster berührte?


  »Ich weiß, dass du es bist«, flüsterte ich, während ich mit meinen Fingern vorsichtig die Konturen seines entstellten Gesichts nachzeichnete. Christophers faltiger Mund versteinerte, als ich sanft darüber hinwegstrich. Seine klauenbewehrten Hände packten meine Schultern und schoben mich zurück.


  Panik überfiel mich. War ich zu weit gegangen? Auch in mir lebte ein dunkler Teil. War es das, was er spürte, wenn ich ihn berührte? Meine dämonische Seite? Nicht meine Liebe?


  »Geh, ich komme ohne dich zurecht«, knurrte Christopher, doch seine Augen sagten etwas anderes.


  »Ich aber nicht ohne dich«, flüsterte ich. Mit meinem neuerwachten Engelsmut befreite ich mich von seinen Klauen, schlang meine Arme um Christophers Körper und drängte mich an ihn.


  Christopher knurrte vor Wut. Hatte ich mich getäuscht? Seine Klauen schnellten nach oben. Er würde sie mir in den Rücken schlagen, wenn ich ihn nicht freigab. Doch ich wollte ihn nicht loslassen – nicht, nachdem ich ihn gerade eben erst wieder zurückbekommen hatte.


  Christophers Bewegung geriet ins Stocken. Helles Jadegrün blitzte in seinen fahlen Augen. Er war wütend, weil ich lieber ein Monster umarmte, anstatt mich vor ihm in Sicherheit zu bringen.


  Ich hielt seinem durchdringenden Blick stand und drückte mich noch ein wenig dichter an seinen monströsen Körper. Auch wenn es Jahre dauern würde, ich würde ihn so lange in meinen Armen halten, bis er wieder ein Engel war.


  Mit einem leisen, beinahe sanften Knurren akzeptierte Christopher seine Niederlage. Vorsichtig legte er seine klauenbewehrten Hände um meine Taille und ließ sich lange einfach nur von mir festhalten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schob Christopher mich ein wenig von sich weg. Die Adern in seinem Gesicht waren zu dünnen Linien geschrumpft. Seine fahlgrünen Augen, in denen jetzt ein warmer Funke schimmerte, huschten über mein Gesicht, als wäre ich ein unlösbares Rätsel. Schließlich begann er zu erzählen. Seine Stimme klang noch immer rau, aber das Animalische darin war verschwunden.


  »Als ich auf der Insel im See versucht habe, dir deine Kräfte zu rauben, dachte ich, ich hätte endlich einen Weg gefunden, mich ihm zu widersetzen. Doch es scheint nur einen Engel zu geben, der sich Sanctifers Macht entziehen kann.« Für einen kurzen Moment weitete sich der warme Schimmer in Christophers Augen. Das sanfte Smaragdgrün, das ich so sehr liebte, tauchte auf. »Als er Gabriella befohlen hat, dich zurückzuholen, brach mein Widerstand.«


  Sanctifers Bild tauchte auf. Tödlicher Hass breitete sich in mir aus. Ich wollte ihn leiden sehen – sterben.


  Christopher presste seine blassen Lippen zusammen. Mein Zorn stachelte die dämonische Seite an, die er gerade zurückzudrängen versuchte. Ich ließ ihn los, um ihm mehr Freiraum zu geben, doch Christopher hielt mich nur umso fester.


  »Raffael hat mir geholfen, aus Sanctifers Palast zu entkommen. Er vertraute darauf, dass ich Gabriella daran hindern würde, dich zu einem Monster zu machen, obwohl ich selbst eines war.«


  »Raffael hat dich befreit?« Ich war froh, dass er noch am Leben war, und überrascht, dass er wusste, wie sehr Christopher mich liebte.


  Christopher nickte. Er wirkte müde. Die dämonischen Schatten zu vertreiben kostete Kraft.


  Meine Gedanken wanderten zu Raffael. Je länger ich ihn kannte, umso schwerer fiel es mir, ihn einzuschätzen. Obwohl ich ihn lange Zeit nicht als Freund betrachtet hatte, er war einer. Hätte er uns sonst vor einer Zukunft als Schatten gerettet? Oder gab es für ihn einen anderen Grund, uns zu helfen? Mitleid? Gut möglich. Schließlich wusste er, zu was ein Engel mutierte, wenn ihm die Seele geraubt wurde.


  Die Zeit entglitt mir. Stunden konnten vergangen sein, vielleicht auch Tage. Jetzt, da ich Christopher wieder bei mir hatte und wusste, dass alles gut werden würde, war ich blind für das, was um uns herum passierte. Erst als ich die dämonische Kälte spürte, ahnte ich, dass der Kampf noch nicht vorbei war.


  Auch Christopher bemerkte etwas. Sein Körper spannte sich an. Er hob den Kopf und lauschte. Doch obwohl er inzwischen beinahe wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, den Kampf gegen einen von Sanctifers dunklen Engeln aufzunehmen, würde seinen Schatten stärken und ihn schwächen.


  »Bleib hier«, bat ich. »Ich bin gleich wieder zurück.« Ich wollte ein wenig schnuppern gehen, um sicher zu sein, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


  Christopher nickte und gab mich frei. Sein schnelles Eingeständnis verunsicherte mich. Dennoch hakte ich nicht nach, sondern vertraute darauf, dass er hierbleiben würde, bis ich zurückkam.


  Mein Gefühl führte mich zu dem Tunnel, durch den Gabriella die Krypta betreten hatte. Je näher ich dem Unterwasserzugang kam, umso eisiger wurde die Kälte – und umso übler der Gestank. Mein Instinkt hatte mich richtig geleitet. Etwas Dunkles war durch den Tunnel in der Kanalwand gekrochen. Dass es bereits in der Krypta stand, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.


  Eigentlich hätte jetzt eine Waffe in meiner Hand erscheinen müssen, doch ich war viel zu perplex. Als hätte jemand meine Füße festgeklebt, stand ich da und beobachtete, wie der dunkle Engel versuchte herauszufinden, welcher Flur ihn am schnellsten zu Christopher bringen würde.


  Mich entdeckte er genau jetzt!


  Seine ledernen Schwingen drohend über seinem aalgrauen Körper erhoben, fixierte er mich wie ein Krokodil eine ahnungslose Gazelle. Als seine seelenlosen Augen rot aufglühten, rannte ich los. Zu Christopher. Um seine verletzte Engelseele vor dem dunklen Wesen zu schützen und ihn in der Basilika in Sicherheit zu bringen – und stolperte einen Raum weiter direkt in seine Arme.


  Mein Herz trommelte in einem ungesunden Rhythmus. Christopher würde gegen den dunklen Engel kämpfen, sein Dämon würde erwachen und ich ihn verlieren.


  Doch anstatt sich auf Sanctifers Geschöpf zu stürzen, sah Christopher nur mich an. In seinen Augen lag eine Angst, die mein Herz überlaufen ließ. Er fürchtete nicht, dass er, sondern dass ich meinem Racheengelinstinkt folgen und jagen würde. Die Unnachgiebigkeit, mit der er meine Taille umfasste, mich in einen schmalen Nebenflur schob und durch die verwinkelte Krypta steuerte, bewies mir, wie sehr er mich liebte. Er wollte mich nicht verlieren – ich wusste genau, wie sich das anfühlt.


  Vor den Überresten einer Treppe und einem schwarzen Steinhaufen, der noch vor kurzem in der Basilika als Altar gedient hatte, blieb Christopher stehen. Nagual musste ihn gesprengt haben. Vermutlich hatte Gabriella den Zugang zur Krypta blockiert, bevor sie mich holen kam.


  Christophers irisierende Flügel erschienen. Fragend sah er mich an.


  Ich brachte kein Wort heraus, nickte nur und ließ mich von ihm in die Arme nehmen, damit er mich durch die Öffnung nach oben fliegen konnte. Ihn als Engel vor mir zu sehen, überschwemmte meine Sinne wie tausend Glücksmomente. Dass Christopher die Zähne zusammenbiss, aber ansonsten unbeschadet die versiegelte Öffnung überwand, trieb mir Freudentränen in die Augen: Er hatte es geschafft und den Schatten in sich besiegt.


  Wir fanden Nagual im Nebentrakt der Basilika, wo er die Engelsbarriere verstärkte, hinter der er die schlafende Lucia in Sicherheit gebracht hatte. Magdalena und Berejide waren zu Liao aufgebrochen, der Sanctifers Insel überwachte. Und Daragh berichtete der Dogin in ihrem Palast nebenan, was geschehen war.


  Nagual bat mich, nach Paul zu sehen. Er wollte allein mit Christopher reden. Als ich zögerte, drückte Christopher mir einen Kuss auf die Stirn und versprach, gleich nachzukommen. Und obwohl mir ein wenig mulmig zumute war, die beiden Racheengel allein zu lassen, ging ich Paul suchen. Er war verletzt. Vielleicht brauchte er Hilfe.


  Ich fand ihn auf dem Balkon der Basilika. Über der eingerissenen Stelle an seinem Flügel schimmerte ein rosafarbenes Band, das mich an meine Plüschflügel erinnerte. Ein Grinsen huschte mir über die Lippen.


  »Daragh hat es gewoben, und ich habe nichts gegen Rosa«, erklärte Paul, als er bemerkte, dass ich auf das Band starrte. »Es beschleunigt den Heilungsprozess.«


  »Und vertreibt den Schmerz?« Dass Paul sich mit seinen Händen an der Brüstung abstützte und sich nicht zu mir umdrehte, ließ mich Übles ahnen.


  »Dagegen hilft es auch ein wenig. Fliegen geht allerdings nicht besonders gut. Vielleicht haben sie mich deshalb aus der Basilika verbannt«, bemerkte er trocken – wie mich, fügte ich in Gedanken hinzu. »Aber anscheinend bin ich nicht der Einzige. Ist alles …« Paul stockte mitten im Satz.


  Auch ich erkannte Magdalenas saphirblau leuchtende Engelschwingen neben dem weißen Flügelpaar am westlichen Horizont. Ich hielt den Atem an. Eine dunkle Sturmwolke folgte ihnen. Der Geschwindigkeit nach, mit der Magdalena und ihr Begleiter auf die Basilika zuhielten, waren sie auf der Flucht. Aber nicht nur Magdalena schien in Bedrängnis zu sein.


  Am südlichen Himmel entdeckte ich Liao und Berejide. Unter ihnen toste das Meer. Doch es war kein Sturm, sondern lederne Schwingen, die das Wasser in der Lagune zum Schäumen brachten. Ein Schwarm aalgrauer Körper hielt auf die Stadt der Engel zu. Sanctifer hatte seine dunklen Monster freigelassen – und sie kamen direkt auf uns zu.


  Der Racheengel in mir reagierte mit atemberaubender Geschwindigkeit. Berauschende Engelsenergie pulsierte durch meine Adern. Alles in mir drängte, die Flügel auszubreiten, ein Schwert zu zücken und Sanctifers Bestien entgegenzustürmen. Doch das einzige Mal, wo ich es geschafft hatte, richtig zu fliegen, war an Christophers Seite. Und Christopher war im Moment der Allerletzte, den ich bitten sollte, sich mit mir in den Kampf zu stürzen.


  Anstatt einer Waffe packte ich Paul, um wenigstens ihn in Sicherheit zu bringen.


  Paul wand sich aus meinem Griff. »Was ist das?!«, fragte er starr vor Entsetzen.


  »Sanctifers Armee. Komm mit in die Basilika. Ich muss Christopher und Nagual warnen.«


  »Nur Nagual«, antwortete Christopher. Er schickte Paul in die Basilika, bevor er neben mich auf den Balkon trat. Seine Augen leuchteten in ungesund mattem Jadegrün. Auch dass sein Körper vor Anspannung brodelte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ebenso wie bei mir weckte die Nähe der dämonischen Wesen seine Engelseite – auch die dunkle. Allerdings war bei ihm die Erinnerung an seinen Schatten wesentlich intensiver, keine zehn Minuten alt und Christophers Widerstand noch nicht wieder hergestellt – sonst hätte er gefasster reagiert. In diesem fragilen Zustand gegen eine Armee dunkler Engel zu kämpfen, wäre Selbstmord an seiner Engelseele.


  »Christopher, wir sollten lieber wieder in die Basilika …« Ich schluckte den Rest hinunter. Christophers jadegrüne Augen funkelten mich an, als wäre ich eine der Bösen.


  »Danke, aber ich bin in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen«, knurrte er. Christopher war im Kampfmodus.


  Angst überfiel mich. Er durfte nicht gegen Sanctifers Monster kämpfen. Nicht heute. Nicht, nachdem seine dämonische Seite ihn beinahe bezwungen hätte. Aber genauso gut wusste ich, dass ich ihn nicht aufhalten durfte. Christopher war ein Racheengel, geboren für den Kampf gegen das Böse. Ich spürte, wie sehr er brannte. Sein Hass auf Sanctifer war tausendmal stärker als meiner.


  »Ich weiß, dass du mich nicht zu ihm lassen willst – doch ich bin der Einzige, der ihn aufhalten kann«, erklärte mir Christopher und hinderte mich mit einem atemberaubenden Kuss daran, ihm zu widersprechen. Als er seine wunderschönen Flügel ausbreitete, rebellierte auch mein innerer Engel. Ich wollte mit ihm fliegen – und konnte nicht!


  Christopher zögerte. Er spürte, wie verloren ich mich fühlte. Seine Miene wurde weich, doch seine Augen flehten um Verständnis.


  »Lynn, ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er die Stadt der Engel zerstört und sich zum Dogen ernennt – denn dann würdest du in seine Hände fallen. Und das könnte ich mir niemals verzeihen.«


  »Und was ist mit dir?« Meine Stimme zitterte. Es fiel mir unsagbar schwer, ihn nicht zu bitten, mich mitzunehmen. Doch ich wusste, dass meine Nähe ihn nur schwächen würde. Er war an mich gebunden. Meine Furcht, ihn zu verlieren, meine Wut auf Sanctifer und die Nähe zu seinen dämonischen Geschöpfen würde Christopher über die Kante treiben und zu einem unberechenbaren Monster machen.


  Christopher spürte meine Angst und zog mich in seine Arme. Hüllte mich in seine wunderbaren Flügel und schenkte mir einen unendlich zärtlichen Kuss.


  »Versprich mir, in der Basilika zu bleiben – damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist, und ich dich finde, wenn ich zurückkomme«, beschwor er mich. Und ich, überwältigt von ihm, seinem Sommersturmduft und seiner Liebe, willigte ein.


  Als Christopher sich über die Brüstung schwang, sog ich seinen Gewitterduft tief in mich auf, um wenigstens einen Teil von ihm festzuhalten – am liebsten hätte ich den ganzen Engel zurückgehalten. Doch dann hätte ich ihm auch gleich die Flügel stutzen und ihn in einen goldenen Käfig sperren können.


  Kapitel 31

  Sanctifers Armee


  Je höher Christophers prächtige Schwingen ihn in den blauen Himmel emporhoben, umso heftiger begehrte der Engel in mir auf. Ich hatte bewiesen, dass ich ein Schwert führen konnte. Ich wollte an seiner Seite sein. Doch für dunkle Engel tödliche Flammen zu weben, wie Aron und sicher auch Christopher es konnten, das hatte ich noch nicht gelernt.


  Zwischen wütend auf mich selbst, weil ich ein so unfähiger Engel war, und angestachelt von dem Drang, mich trotzdem zu beweisen, stürmte ich zu Nagual in die Basilika. Er stand vor dem Kraterloch über den Resten des schwarzen Altars und verstärkte die Barriere mit Engelsmagie. Ein schmaler, dunkelhaariger Engel, dessen Hände bläulich schimmerten, schaute ihm zu. Er wirkte erschöpft.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich Nagual.


  Der Racheengel warf mir einen bösen Blick zu, weil ich ihn in seiner Konzentration gestört hatte. Doch als er erkannte, dass ich es ernst meinte, hellte sich seine Miene ein wenig auf.


  »Da alle Eingänge verschlossen sind, Manuel Sanctifers Brut bereits besiegt hat«, er deutete auf den abgekämpften Engel, der neben dem Einsturzloch stand, »und Paul gerade nach dem Mädchen sieht, kannst du die Aufgabe übernehmen, mich auf dem Laufenden zu halten, was draußen vor sich geht.«


  »Mehr nicht?!«, begehrte ich auf. Meine Zunge war mal wieder schneller als mein Verstand.


  »Doch, klar. Wenn du einen Zauber kennst, mit dem du die Basilika vor Dämonen schützen kannst, damit ich nicht jede Schwachstelle einzeln verstärken muss, darfst du den jetzt gerne anwenden.« Goldauge glühte vor Zorn, doch er hatte Wichtigeres zu tun, als mich mit seinen Klauen in die Schranken zu weisen, wie er es sonst gern machte.


  »Magdalena flieht vor einer Sturmfront, Berejide und Liao werden von dunklen Engeln verfolgt und Christopher hat vor, sie aufzuhalten«, fasste ich kurz zusammen.


  »Bist du sicher, dass es dunkle Engel sind?«


  »Ja, völlig. Oder gibt es noch andere Engel, die mit ihren Flügeln durchs Wasser kraulen können?«


  »Und was ist mit der Sturmfront?« Zwei zusammengezogene Augenbrauen warnten mich vor einer weiteren vorlauten Antwort. Auch Goldauges Geduld hatte Grenzen.


  Ich zögerte, weil ich mir nicht ganz sicher war, ob es sich bei der Wolkenfront um dunkle Engel handelte, was Nagual dazu veranlasste, mich auf den Balkon der Basilika zu begleiten.


  Ich fand Christophers irisierende Flügel sofort. Ein ganzer Ozean voller Angsthormone überschwemmte mich. Er steuerte an Magdalenas Seite auf die tosenden Wassermassen zu. In seinem Rücken die Sturmfront. Sie hatte ihren Kurs geändert und folgte ihnen. Nur der Engel mit den weißen Flügeln hielt weiter auf die Basilika zu.


  »Ruf sie zurück!«, beschwor ich Nagual. »Sonst werden sie von Sanctifers Heer eingeschlossen.«


  »Wohl kaum.«


  Naguals Gelassenheit brachte mich zum Brodeln. »Bist du blind?! Oder macht es dir nichts aus, sie in den Tod zu schicken?«


  »Vermutlich weniger als dir.« Nagual schnappte sich meine Hand, die auf dem Weg war, in seinem Gesicht eine sichtbare Spur zu hinterlassen. »Ruhig, kleiner Engel. Dein Zorn stachelt nicht nur meine dunkle Seite an.«


  Ich schnappte nach Luft, sah die Gestalt eines Schattens vor meinen Augen und verdrängte Christophers Bild noch in derselben Sekunde. Ich durfte nicht an ihn denken – mal wieder!


  »Außerdem habe ich nicht vor, mit dir ihre Nachfolger auszuwählen. Aber wenn du dich weniger von deinen Gefühlen blenden lassen würdest und dafür genauer hingeschaut hättest, könntest auch du spüren, dass in der Sturmwolke nicht Sanctifers, sondern Coelestins Engel fliegen. Christopher und die anderen versuchen Sanctifers Horde aufzuhalten, bis sie hier sind und die Dogin ihre Kampftruppen aufgestellt hat.«


  »Aber sie sind nur zu viert«, antwortete ich panisch – und hielt die Luft an, um mich und meinen schnellen Herzschlag zu beruhigen, damit Christopher meine Angst nicht fühlen konnte.


  »Daragh wird mit dem Vortrupp rechtzeitig bei ihnen sein.« Nagual deutete auf eine Gruppe fliegender Engel. Sie wurde von einer rothaarigen Gestalt angeführt, deren glasklare Flügel das Licht der Sonne brachen wie ein geschliffener Diamant: Daragh.


  »Kannst du mit einem Schwert umgehen?«, wandte Nagual sich an mich.


  »Ich hatte Kampftraining bei Ekin.«


  »Und eines weben?«


  »Ich … In der Krypta hat Paul mir geholfen«, gab ich zu. Dass es das erste Schwert war, das ich jemals gewoben hatte, verschwieg ich. Nagual hielt mich auch so schon für ein unbeholfenes Engelküken.


  »Dann werde ich ihn zu dir schicken.« Die goldfarbenen Augen meines Gegenübers verengten sich. »Sobald ich die Krypta gesichert habe, beziehe ich Stellung auf dem Dach. Du und Paul, ihr sorgt dafür, dass hier nichts überlebt, das die Barriere durchbrechen kann, falls die Engel der Dogin sich verspäten.«


  Ich schluckte, drückte meinen Rücken durch und nickte. Nagual wollte, dass ich gegen Engel kämpfte? Nicht gegen Sanctifers dunkle Bestien, die konnten die Basilika nicht betreten, sondern gegen Engel, die sich Sanctifer angeschlossen hatten. Engel, mit denen ich vielleicht an einem Tisch gesessen, mit denen ich mich unterhalten, gegessen und getrunken hatte. Engel, die sich vielleicht nur für Sanctifer entschieden hatten, weil die Dogin ihnen den Zutritt zur Menschenwelt verweigerte. Warum sie das getan hatte, wusste ich nicht. Dass sie am liebsten auch Christopher und mich für immer getrennt hätte, allerdings schon.


  Kurz nachdem Paul auf dem Balkon aufgetaucht war, formierten sich die fünf Racheengel. Sie bildeten den äußeren Kreis, während die zahlenmäßig überlegenen Engel der Dogin in der Mitte blieben – Christopher, geschützt von den Engeln der Dogin, wäre mir lieber gewesen. Dafür, dass dort draußen auf der Lagune gleich ein Kampf losbrechen würde, sah das runde Gebilde am blauen Sommerhimmel viel zu schön aus. Weißbeflügelte Engel innen, saphirblaue, silberne, grüne, diamantene und Christophers unglaubliche Flügel außen.


  »Nagual hat mich gebeten, dir zu helfen«, riss Paul mich aus dem aufziehenden Albtraum über der Lagune. Er stand in seiner Gestalt als Engel neben mir und wartete darauf, mir beim Schwertweben zu helfen.


  »Danke«, murmelte ich und schenkte ihm ein Lächeln, bevor ich mich selbst in einen Engel verwandelte.


  »Übrigens, dass deine Flügel jetzt rot sind, finde ich faszinierend«, kommentierte Paul. »Es verleiht dir etwas Dämonisches.«


  »Dann pass bloß auf, dass ich dich mit meinen dämonischen Flügeln nicht zum Frühstück verspeise.«


  Paul schenkte mir ein verschwörerisches Grinsen. Normalerweise war er derjenige, der blöde Scherze zu unpassenden Gelegenheiten riss, und nicht ich.


  »Noch kannst du ohne mich nicht mal ein Schwert weben«, schlug er zurück – wir waren beide nervös.


  Meine Anspannung wuchs, als mein silberrot funkelndes Schwert erschien. Ich hielt eine Waffe in der Hand, aber war ich auch bereit, einen Engel zu töten? Bei Gabriella hatte ich letztendlich doch versagt.


  Ich kam nicht dazu, meinen Zweifeln nachzuhängen. Der Kampf über der Lagune begann. In einem wahren Sturmhagel fielen blau glühende Feuerbälle auf die tosenden Wassermassen unter dem Kreis der Engel. Wie die Fontänen eines gigantischen Brunnens sprudelten Schaum und dunkler Qualm nach oben. Ich wandte mich ab, als mir klarwurde, was schwarzer Rauch bedeutete.


  Was war ich bloß für ein Racheengel, dem sich der Magen umdrehte, wenn ein dämonisches Wesen sein Ende fand? Selbst Paul verkraftete das besser. Im Gegensatz zu mir verfolgte er das Geschehen über dem Meer, ohne mit der Wimper zu zucken. Erst als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass auch er mit sich kämpfte. Ich hoffte, dass die Soldaten der Dogin endlich auftauchten oder Coelestins Krieger schnell genug flogen, um Sanctifers dunkle Engel aufzuhalten, bevor sie die Basilika erreichten – uns erreichten.


  Ich suchte die Sturmwolke am westlichen Horizont. Meine Zuversicht verblasste. Sie war ein gutes Stück vorangekommen, so dass ich jetzt einzelne Engel erkennen konnte – aber sie waren noch immer viel zu weit weg. Denn trotz des Feuerbeschusses von oben rückte die Front der dunklen Engel unerbittlich näher.


  Mein Blick heftete sich wieder auf Christopher. Er wirkte konzentriert, doch Sanctifers dämonische Wesen schwächten ihn. An der Art, wie er agierte, erkannte ich, wie stark er noch unter den Folgen seiner Verwandlung litt. Im Gegensatz zu den anderen Engeln feuerte er keine Salven hinab, sondern schleuderte seine Feuerbälle sparsam und gezielt. Auch der Farbschimmer seiner Geschosse unterschied sich von dem der anderen. Sie schillerten dunkler – vermutlich weil in Christophers Feuerkugeln weniger Engelsmagie steckte. Hoffentlich hielt er durch, bis Coelestin eintraf. Auf seinen einstigen Tutor würde er hören. Und dass Christopher besser neben Nagual auf dem Dach der Basilika gegen Engel anstatt über der Lagune gegen Dämonen kämpfen sollte, erkannte selbst ich.


  Ich umklammerte mein Schwert so fest, bis meine Klauen hervordrängen wollten, um hinter dem Schmerz meine Gefühle zu verbergen. Meine Angst würde Christopher nicht helfen.


  Mich auf etwas anderes als auf die Lagune zu konzentrieren, schaffte ich dennoch nicht. Irgendwo dort draußen musste Sanctifer sein, um seiner Armee Befehle zu erteilen. Gabriella war nicht länger der Schatten, der das für ihn übernehmen konnte. Und soviel ich von Aron wusste, konnte nur ein Engel, der sich der Seele eines anderen Engels bemächtigt hatte, dieses dunkle Geschöpf lenken. Allerdings traute ich es Sanctifer durchaus zu, dass er sich, anstatt zu kämpfen, lieber auf seiner Insel verschanzte und abwartete, wie erfolgreich seine Streitkräfte waren. Vernichte alles, was sich dir in den Weg stellt, war kein besonders schwieriger Befehl.


  Wie magisch angezogen, wanderte mein Blick zu Sanctifers Insel. Mein Herz pausierte. Sanctifers Wasserheer schwächte Christophers Engelseele, aber was sich dort zusammenbraute, würde ihn töten.


  Langsam rotierend, wie ein Kreisel kurz vor dem Umkippen, tauchten über der Insel unzählige Flügelpaare auf und formierten sich zu einer gigantischen Scheibe: Sanctifers Engelsarmee. Doch ich entdeckte nicht nur Engel über der Insel, sondern ein weiteres, noch viel größeres Heer mit Lederflüglern im Wasser. Der Trupp, gegen den Christopher kämpfte, war nur die Vorhut.


  Mein Engelinstinkt begehrte auf. Wütend erhob ich mein Schwert, zielte in die Mitte des Kreisels, wo ich Sanctifer vermutete, und schlug ein Loch in die Luft – bevor ich aus lauter Frust wegen meines unbeherrschten Wutanfalls die Waffe in ihre Einzelteile zerfallen ließ. Es waren so viele, und es würde nicht mehr lange dauern, bis Sanctifers Vorhut Christopher und die anderen Racheengel ans Ufer getrieben hatte.


  Und ich sollte hierbleiben und zusehen, wie Christopher vor meinen Augen in Stücke gerissen wurde?


  Entschlossen, nicht tatenlos abzuwarten, rannte ich zu Nagual auf das Dach der Basilika. Ich hätte besser, ohne ihn zu informieren, Sanctifers Dämonen am Kai begrüßt. Dass Nagual mir sein goldenes Schwert nicht zwischen die Rippen stieß, verdankte ich Aron, der Nachrichten von Coelestin überbrachte. Er war der Engel mit den weißen Flügeln, den ich neben Magdalena gesehen hatte.


  Als ihm klarwurde, warum Nagual wütend auf mich war, bildeten sich auch auf seiner Stirn Zornesfalten. »Du hast vom Hüter der Basilika eine Aufgabe erhalten. Ich erwarte, dass du sie ohne Widerspruch erfüllst.«


  »Genau genommen hat er mir zwei Aufgaben erteilt«, hielt ich dagegen. »Und vom Dach aus kann ich wesentlich besser erkennen, wenn sich etwas der Basilika nähert.«


  »Solange Sanctifers Engelfreunde noch über der Lagune kämpfen, kann sie hierbleiben«, mischte Nagual sich ein. Mit Engelfreunde meinte er nicht die dunklen, sondern die Engel, die ich aufhalten sollte. »Auf der kleinen Kuppel kann Lynn mehr als die beiden Plätze überwachen, und ich erspare mir das Hin-und-Her-Fliegen.« Dass Nagual mich plötzlich verteidigte, überraschte mich. Zumal ich ihm das mit dem Hin-und-Her-Fliegen nicht abnahm.


  Ich hakte nicht nach. Und bevor Aron den Bodyguard spielen oder Nagual einen Rückzieher machen konnte, ließ ich die beiden stehen und verschwand im Inneren der großen Kuppel, um den Weg durch das Dachgestühl zu nehmen. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, bevor ich die schützende Barriere der Basilika verließ.


  Die kleine Kuppel am vorderen Rand des Dachs bot einen nahezu ebenso perfekten Blick über Venedig wie die große. Unter mir lagen der Vorplatz des Dogenpalastes und der Markusplatz mit dem hohen Glockenturm. Weiter hinten der westliche Teil der Stadt mit seinen zahllosen Palästen, Kanälen, Brücken und Plätzen.


  Mein Atem stockte, als mir plötzlich ein ätzender Hauch Dunkler-Engel-Gestank in die Nase stieg. Er kam vom vorderen Ende der Piazzetta. Sanctifers Vorhut hatte die Kaimauer erreicht. Das erste Geschöpf, das dem Beschuss der Racheengel entkommen war, kroch an Land – wo es eigentlich auf die Streitkräfte der Dogin treffen sollte. Doch außer dem kleinen Trupp, der Daragh begleitete, war vom Eingreifen der Dogin nicht viel zu sehen. Und Coelestins Engelskrieger hatten Venedig noch nicht erreicht.


  Glaubte Nagual ernsthaft, dass ich hierblieb und zusah, wie Christopher seine Seele verlor? Oder hatte er mich gerade deshalb hierhergeschickt, weil er erwartete, dass ich das Gegenteil machte? Nagual einzuschätzen war schwierig. Aber im Grunde war es egal. Mein Entschluss stand fest. Ich musste mir nur noch von Paul ein neues Schwert weben lassen.


  Blöderweise landete Aron neben mir auf der Kuppel, bevor ich verschwinden konnte. Und obwohl er offiziell nicht mehr mein Tutor war, drängte mich mein Gewissen, ihn um Erlaubnis zu fragen.


  »Ich möchte lieber mit als ohne deine Zustimmung Naguals Befehl ignorieren«, begann ich.


  »Und dich abschlachten lassen?! Hast du vergessen, dass du mit einem Schwert keines dieser Wesen töten kannst?« Aron war stocksauer. »Nagual scheint dich zu mögen, sonst hätte er dich genau dorthin geschickt, wo es dich hinzieht. Trotz allem, was du erlebt hast, bist du noch zu jung, um gegen so viel Dunkelheit zu bestehen. Dein Wunsch, mächtig zu werden, würde dich in deine Schattengestalt treiben – und da Christopher an dich gebunden ist, ihn gleich mit!«


  Ich erblasste. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Nagual hat mir erzählt, was in der Krypta passiert ist. Christophers Risiko ist auch so schon hoch genug, ohne dass …«


  Der angstverzerrte Todesschrei eines Engels ließ Aron verstummen – mir sträubten sich die Nackenhaare. Beinahe gleichzeitig lehnten wir über dem Geländer, um auf den Platz vor dem Dogenpalast hinunterzusehen. Schwarzgekleidete Gestalten mit blutroten Masken, wie die Dogin eine bei Gericht getragen hatte, traten aus den Schatten der Säulen, um sich Sanctifers dunklen Engeln zu stellen. Über dem ersten schlugen gerade tödliche Flammen zusammen.


  »Die Schergen der Dogin«, klärte Aron mich auf.


  Ich nickte und wandte mich ab. Der üble Gestank der brennenden Kreatur, aber vor allem ihr markerschütterndes Geheul setzte mir zu. Auch sie hatte einst eine Engelseele besessen.


  Mein Blick huschte über die Lagune und eilte zu Christopher. Mein Herz versteinerte – ich wusste genau, wohin er wollte. Die Gruppe der Racheengel hatte sich aufgeteilt. Mit Berejide an der Spitze folgten Magdalena, Liao und die Engel der Dogin Sanctifers Vorhut Richtung Dogenpalast, während Christopher und Daragh auf die Insel zusteuerten.


  Das Meer unter den beiden Engeln färbte sich schwarz. Sanctifers Geschöpfe waren überall. Wo hatte er bloß die vielen dunklen Engel versteckt? Wie eine zähe Masse überschwemmten sie die Lagune. Die aufschäumenden Lücken, die Christophers und Daraghs Engelsfeuer auf ihrem Weg zu Sanctifers Insel rissen, schlossen sich so schnell, wie sie entstanden. Immerhin gelang es den Soldaten der Dogin gemeinsam mit der Kampftruppe um Berejide, die Monster aufzuhalten, die versuchten, an der Kaimauer aus dem Wasser zu klettern.


  Doch Sanctifers Geschöpfe krochen nicht nur vor dem Dogenpalast an Land. Ein Teil von ihnen drängte in den Canal Grande. Bald würden sie die kleinen, sich verästelnden Kanäle überfluten und die Stadt der Engel mit ihrem Gestank überziehen wie einst die schwarze Pest das Menschenvenedig.


  Aron legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich aus meiner Schockstarre zu befreien. Mit der anderen deutete er auf ein Heer schwarz gekleideter Engel mit roten Masken, die auf den Dächern des Dogenpalastes standen. Alle mit Schwertern ausgerüstet, aber auch viele, in deren Händen blaue Engelsmagie schimmerte.


  Aber nicht nur hier, überall erschienen plötzlich Engel. Wie auf ein geheimes Zeichen hin strömten die Einwohner Venedigs auf die Straßen, Plätze und Dächer, um ihre Stadt zu verteidigen. Engel, Putten, selbst gezähmte Irrlichter entdeckte ich. Sie trugen Messer, Schwerter oder Lanzen mit sich – doch damit würden sie das schwarze Herz eines dunklen Engels niemals vernichten.


  »Du solltest zu Paul gehen. Die Engel erheben sich – nicht nur die der Dogin.« Arons ruhiger Tonfall erschreckte mich. Er klang besorgt, aber nicht überrascht. Doch erst als ich auf einem der Dächer zwei kämpfende Engel entdeckte und einen Flügel fallen sah, wurde mir klar, was Aron meinte.


  Nicht alle Bewohner der Engelstadt logierten in Palästen oder wurden zu den Bällen der Dogin eingeladen. Etliche lebten in den heruntergekommenen Vierteln, in die ich mich bei meiner Engelsprüfung verirrt hatte. Anscheinend hatte Sanctifer damit gerechnet, dass sie mit ihm gegen die privilegierten Engel Venedigs kämpfen würden – oder gezielt darauf hingearbeitet, was einem Blender wie ihm sicher nicht schwerfiel.


  Als einer der auf dem Dach kämpfenden Engel sein Leben verlor, brach in den Gassen Venedigs die Hölle los.


  Aron zerrte mich von der Kuppel – die hasserfüllten Schreie und das diabolische Gebrüll hörte ich dennoch. Er brachte mich durch das Kirchengestühl hinunter zu Paul. Anscheinend wollte er sicherstellen, dass ich auch dort ankam.


  Paul stand an der Brüstung. Wie gebannt starrte er auf die Lagune. Ich folgte seinem Blick – und glaubte zu ertrinken.


  Christopher und Daragh hatten sich Coelestins Kriegerengeln angeschlossen. Doch während die meisten von Coelestins Engeln Sanctifers Armee Richtung Venedig trieben, versuchten die beiden Racheengel, sich mit einem kleinen Stoßtrupp in ihre Mitte vorzukämpfen. Denn dort, gut geschützt von einem dichten Netz bewaffneter Engel, befehligte Sanctifer seine dämonischen Kreaturen. Die einzige Chance, ihn und seine Armee aufzuhalten, lag darin, ihn zu töten – und genau das hatte Christopher vor.


  »Ich muss gehen. Pass auf sie auf und sorge dafür, dass sie hinter der Sicherheitsbarriere der Basilika bleibt«, hörte ich Aron zu Paul sagen. Ich war viel zu gefangen von dem, was über der Lagune passierte, um ihm zu widersprechen – oder zu erkennen, was Aron vorhatte, und ihn aufzuhalten. Denn anstatt sich den Engeln auf der Piazzetta anzuschließen oder um Sanctifers Armee einen Bogen zu fliegen und Coelestins Krieger zu unterstützen, eilte Aron direkt auf Christopher zu.


  Meine Finger verkrampften sich, meine Klauen brachen hervor und bohrten sich in die steinerne Brüstung – auch die verletzten. Ich spürte den Schmerz nicht. Christopher hatte sich zu Sanctifer vorgekämpft, und nur Daragh und ein paar von Coelestins Engeln hielten ihm den Rücken frei. Nicht Aron, ich sollte Christopher zur Seite stehen.


  Pauls Griff um meine Taille wurde eisern. Entschlossen zerrte er mich von der Balkonbrüstung weg.


  »Du solltest dir das nicht ansehen«, sagte er und verstellte mir die Sicht. »Überlass Aron das Helfen. Du würdest Christopher nur schaden.«


  »Geh mir aus dem Weg!«, schrie ich und schnappte mir Pauls Schwert. Für Diskussionen war ich gerade wenig empfänglich – Paul schien das nicht zu stören. Er rührte sich keinen Fingerbreit.


  »Krieg dich wieder ein!«, schnauzte er mich in bester Aron-Manier an. »Christopher ist an dich gebunden. Wie soll er sich auf den Kampf konzentrieren, wenn er auch noch gegen dein Gefühlschaos ankämpfen muss?!«


  »Aber …« Ich verstummte. Paul war im Recht. Meine Engelseele schmerzte vor Wut – und mein Herz vor lauter Angst.


  Mein Schwert erblasste zu mattem Rosa, als hätten Pauls Worte mir sämtliche Kraft geraubt. Ich würde Christopher ins Verderben ziehen, wenn ich das nicht schon längst getan hatte.


  Wegsehen konnte ich dennoch nicht, nur meine Gefühle für mich behalten. Doch Christopher durch die Hölle gehen und gegen Sanctifer kämpfen zu sehen führte mich an die Grenzen meiner Selbstbeherrschung.


  Sanctifer befand sich deutlich im Vorteil. Er kämpfte mit Schwert und blau leuchtenden Feuerkugeln, während Christopher sich nur auf sein Schwert verließ. Hatte er gegen die dunklen Engel schon zu viel Kraft verloren, um weitere Feuerbälle weben zu können?


  Ich umklammerte meine Waffe und erstickte diesen erschreckenden Gedanken. Daragh, Aron und Coelestins Engelkrieger schützten ihn mit ihrem Feuerbeschuss vor Sanctifers gieriger Meute. Und Christopher kannte die Schwächen seines einstigen Lehrmeisters wie kein anderer. Alle weiteren Überlegungen wie Rache oder Vergeltung verdrängte ich. Vermutlich hätte ich sonst ein Boot geklaut oder Paul gezwungen, mich zu Christopher zu fliegen.


  Sanctifers größtes Problem war vermutlich Gabriellas Tod. Außer ihm gab es jetzt niemanden mehr, der seine dämonischen Geschöpfe befehligen konnte. Doch so viele Engel allein zu lenken, musste kraftraubend sein – auch das half Christopher.


  Ein weißes Paar Flügel schreckte mich auf. Paul stürzte ans andere Ende des Balkons. Sein hell schimmerndes Schwert blitzte. Ein Engel landete gerade auf der Brüstung – einer, der sich von Sanctifers Armee abgespalten hatte.


  Ich riss mich los von Christopher, Sanctifer und seinem Heer, das von Coelestins Kriegern dezimiert und in die Arme der Soldaten der Dogin getrieben wurde, und eilte Paul zu Hilfe.


  Wie schon bei den Engelsprüfungen erwies sich Paul als versierter Kämpfer. Nicht umsonst wurde er zu einem Wächterengel ausgebildet. Noch bevor ich ihn erreichte, hatte er seinem Gegner die Flügel gestutzt und ihn von der Brüstung auf den Markusplatz hinuntergestoßen, wo er von rotmaskierten Soldaten in Empfang genommen wurde. Entsetzt wandte ich mich ab, als schwarzer Rauch aus dem Herzen des getöteten Engels quoll.


  Er blieb nicht der einzige Engel, der versuchte, die Basilika zu stürmen. Paul und die Engel der Dogin vertrieben sie alle. Und während die Paläste um die Basilika in einem blauen Kugelhagel aus himmlischem Feuer versanken, kämpfte Christopher über der Lagune um sein Leben und das Überleben der Engelstadt. Nur ich hinterließ weder auf dem Leib noch auf den Flügeln eines Engels meine Spuren. Denn bei mir fügte sich gerade ein Steinchen auf das andere.


  Kapitel 32

  Engelstränen


  Es war schwer zu erkennen, ob er freiwillig mitkam oder nicht. Dass die Engel ihn wie auf einem fliegenden Teppich transportierten, ließ beide Möglichkeiten zu. Ich tippte auf freien Willen.


  Wie der Sohn eines Perserkönigs thronte Raffael auf einem farbenprächtigen Teppich zwischen vier Engeln, die darauf warteten, dass ihre Mitstreiter den nur spärlich bewachten Campanile eroberten. Von dort konnte man die Stadt und Sanctifers dunkle Armee am besten beobachten – und sehen, wer überlebte.


  Ein bewaffneter Engel tauchte plötzlich vor mir auf. Ohne nachzudenken, zielte ich mit meinem Schwert auf einen der Flügel – und zuckte gerade noch rechtzeitig zurück, als ich erkannte, dass er zum Trupp der Dogin gehörte. Sie hatte ein paar ihrer Soldaten geschickt, um die Verteidigungslinie der Basilika zu stärken.


  Als ich wieder aufsah, war Raffael im Glockenturm verschwunden. Ich sollte ihm unbedingt einen Besuch abstatten. Vielleicht täuschte ich mich ja, und er war doch nicht so freiwillig hier, wie es aussah. Schließlich hatte er Christopher und mir zur Flucht verholfen.


  Christopher! Bei dem Gedanken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, wurde mir schwindelig. Ich fand ihn sofort. Der Kampf über der Lagune spitzte sich zu. Coelestins Krieger trieben Sanctifers Armee unaufhaltsam näher. Vom Kai aus könnte ich jetzt Christophers Gesicht sehen.


  Während Paul einen Engel entwaffnete, kletterte ich auf die Brüstung, breitete meine Flügel aus und sprang. Ich hatte mir auf der Piazzetta eine der wenigen freien Stellen zum Landen ausgesucht. Doch noch bevor ich mein Gleichgewicht halbwegs wiedergefunden hatte, wurde ich beiseitegestoßen. Eine Schar Putten floh vor einer Horde dunkler Engel. Ich dagegen erstarrte, als ich sah, womit sie bewaffnet waren – obwohl ich eigentlich damit hätte rechnen müssen, dass sie nicht nur mit Klauen kämpften. Schließlich waren auch sie einst Engel gewesen.


  Ihre Schwerter schimmerten in derselben Farbe wie ihre Flügel. Das nasse Grau war von einem roten Gespinst überzogen, das sich auf den Klingen widerspiegelte und im Takt ihrer dunklen Herzen pulsierte: Dämonenenergie in ihrer reinsten Form.


  Ich schluckte meine Angst und umklammerte mein Schwert. Auch meines schimmerte rötlich. Allerdings purpurrot.


  »Was hast du vor?! Dein Engeldasein zu beenden?« Paul packte meine Schultern und drückte mich zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein blauer Feuerball inmitten der dunklen Engel explodierte.


  Schwarzer Qualm stieg auf, beißender Gestank brannte mir in Nase und Augen. Zeit zum Durchatmen blieb keine. Wutentbranntes Geheul näherte sich uns. Paul war schon wieder auf den Beinen. Kampfbereit, mit erhobener Waffe.


  »Bleib, wo du bist!«, knurrte er, bevor er sich auf einen der dunklen Engel stürzte, die den Feuerbeschuss überlebt hatten.


  Keine Sekunde später stand ich neben ihm und blickte in die blutroten Augen einer Handvoll wütender Bestien. Sie kannten nur ein Ziel: mich, den Racheengel, zu töten.


  »Lauf!«, hörte ich Paul schreien.


  Sein Befehl kam zu spät. Mein Engelinstinkt trieb mich vorwärts. Diese seelenlosen Monster durften nicht überleben. Mein Schwert blitzte auf, doch noch ehe ich die herannahende Meute erreichte, fiel ein Dutzend rotmaskierter Engelkrieger über sie her. In einem Hagel blauen Feuers erstickten sie die dämonische Energie, mit der Gabriella die einstigen Engel zu Monstern gemacht hatte. Und obwohl ich wusste, dass sie ihr Leben schon verloren hatten, als Sanctifer ihnen die Seele raubte, wurde mir schlecht.


  Lag es an meiner Menschlichkeit, dass ich Mitleid empfand?


  Das übelkeiterregende Gefühl in meinem Magen verstärkte sich. Ätzender Dämonengestank erschwerte mir das Luftholen. Hier, mitten auf der Piazzetta, erkannte ich erst, wie grausam der Kampf verlief. Abgeschlagene Flügel, klaffende Wunden, blutüberströmte Engel mit schmerzverzerrten Gesichtern, die verbissen gegen einen übermächtigen Feind kämpften. Aber auch Engel, die verzweifelt versuchten, das verzehrende Feuer zu löschen, das ihre Flügel zerstörte. Ein Bild des Grauens, vor dem ein Teil von mir am liebsten geflohen wäre – den Rest zog es zum Kai, am Ende der Piazzetta.


  Aron, Coelestin und seine Krieger hatten eine breite Schneise in den Kreis um Sanctifer geschlagen, damit sie Christopher und Daragh besser schützen konnten. Nur ein Speerwurf trennte ihn noch von mir – für mich eine halbe Ewigkeit. Und während ich kein Auge von Christopher und dem Kampf über der Lagune lassen konnte, drängten Paul und ein paar Soldaten der Dogin neben mir Sanctifers Monster zurück.


  Christopher kämpfte, als gäbe es kein Morgen mehr. Unbeirrt wehrte er Sanctifers Feuerbeschuss ab, wagte einen überraschenden Vorstoß und versuchte, einen Treffer in dessen grausamem Herzen zu landen, ehe er sich wieder zurückzog, um der Klinge und dem tödlichen Feuer seines einstigen Lehrmeisters zu entkommen.


  Doch nicht alle Kämpfer entgingen dem Schwert ihres Gegners. Viel zu oft stürzte ein Engel ins Wasser und verschwand in der dunkel aufschäumenden Flut. Ob er zu Sanctifer oder zu Coelestins Kriegern gehörte, war den dämonischen Kreaturen egal. Sie vernichteten alles, was eine Seele besaß.


  In dem Moment, als Christopher einen erneuten Vorstoß gegen Sanctifer wagte, durchbrach einer von Sanctifers Engeln die Verteidigungslinie, mit der Coelestins Krieger ihn schützten. Mein »Nein!« verhallte ungehört im Getöse der Schlacht – nur meine Angst erreichte Christopher.


  Alles in mir kam zum Stillstand, als er wie ein Stein in die Tiefe stürzte – und geriet wieder in Bewegung, als Christopher in einer spektakulären Drehung seine Flügel ausbreitete, nach oben stieß und mit einem mächtigen Hieb die Schwingen seines Angreifers durchtrennte.


  Noch während der Engel ins Meer stürzte, fanden mich Christophers Augen. Zorn, Hass, Liebe, Wut, Angst. Alles auf einmal spiegelte sich in ihnen wieder, kurz bevor sich Christopher erneut in den Kampf und auf Sanctifer stürzte.


  Ich hielt den Atem an. Christophers Schwert blitzte auf. Ein Leuchten erfasste Sanctifers Gesicht wie ein aus Himmelslichtern gewobener Heiligenschein, doch er blieb unverletzt – und revanchierte sich. Ein wahres Flammenmeer blauen Feuers regnete auf Christopher herab. Seine Kleider entflammten. Seine Flügel verblassten. Mein Herz erstarb, als eine Stichflamme, heller als Sanctifers Feuerbälle, in den Himmel loderte. Eines von Sanctifers Geschossen hatte Christophers Schwert getroffen.


  Doch anstatt zu erlöschen, schossen Tausende von Himmelslichtern aus der funkelnden Klinge. Auf ihrem Flug verfärbte sich der Himmelsregen, hüllte Sanctifer in tödliches Blau und verzehrte seine Schwingen in rasender Geschwindigkeit. Und noch bevor ihn das tosende Meer dunkler Engel verschlang, zerstörte Christopher Sanctifers boshaftes Herz.


  Jubel erfüllte die Lagune. Auch ich atmete wieder. Sanctifer war besiegt. Sein Tod endgültig.


  Die Engel, die ihn beschützt hatten, ergaben sich noch in derselben Minute Coelestins Kriegern. Nur seine dunklen Kreaturen kämpften unbeirrt weiter – und ich wusste auch, warum.


  Einfach in den Glockenturm zu stürmen und Raffael zu bitten, Sanctifers Geschöpfe zurückzupfeifen, war ein blöder Plan, aber auch mein einziger. Ich hatte gesehen, wie er eine Bindung mit einem dunklen Engel eingegangen war – und offensichtlich nicht nur mit einem. Vermutlich steuerte er Sanctifers Bestien. Was ihn dann zu einem genauso üblen Monster machte wie Sanctifer – doch das wollte ich nie und nimmer glauben!


  Ich hatte noch keine drei Schritte getan, als Paul mich überholte.


  »Wo willst du hin?!«


  »Sanctifers Sohn einen Überraschungsbesuch abstatten.«


  Paul zog eine seiner dunkelblonden Augenbrauen nach oben, fragte aber nicht weiter nach. Stattdessen half er mir, an Sanctifers blutrünstigen Monstern vorbeizukommen und unbeschadet den Campanile zu erreichen.


  Es dauerte eine Weile, die vielen Stufen nach oben zu rennen, aber es war die einzige Möglichkeit für einen Überraschungsangriff. Wer rechnete schon damit, dass Engel die Treppe nahmen?


  Mein Plan ging auf. Paul hatte bereits zwei von Raffaels Bewachern überwältigt, bevor ihnen überhaupt klarwurde, dass sie angegriffen wurden. Ich kam gar nicht dazu, meinen Gegner zu entwaffnen – oder entwaffnet zu werden. Raffael war schneller. Ein Wort von ihm genügte, und die restlichen Engel, fünf Männer und vier Frauen, ergaben sich freiwillig.


  Nicht nur mir fiel beinahe das Schwert aus der Hand. Auch Paul traute der Sache nicht. Erst als ich Raffaels Blick begegnete, kippten meine Bedenken. Seine schwarzen Augen flehten mich an, ihm eine Chance zu geben. Selbst Paul bemerkte das.


  »Lass ihn am Leben, bis ich wiederkomme. Ich bring die hier nur schnell weg«, knurrte er, während er die Gefangenen auf den Balkon drängte.


  Es überraschte mich, dass Paul mich mit Raffael allein ließ. Aber was konnte ein unbewaffneter Mensch gegen einen bewaffneten Engel schon ausrichten? Auch wenn es sich bei Raffael um Sanctifers Sohn, also genau genommen um einen Nephilim, handelte. Dass er tatsächlich der Sohn dieses Monsters war, daran hatte ich inzwischen keine Zweifel mehr. Nur seinem eigenen Fleisch und Blut hätte Sanctifer so viel Macht eingeräumt. Blieb die Frage, wie freiwillig Raffael die Verbrechen seines Vaters unterstützte.


  Raffael stand am anderen Ende des Raums neben dem Durchgang zum Balkon und betrachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal.


  »Die Flügel sind wunderschön«, flüsterte er wie zu sich selbst. Ich zuckte dennoch zusammen. Das hatte ich schon einmal gehört. Allerdings von einem Engel, der mich liebte.


  Völlig unpassend prickelte ein heißkalter Schauder von meinen Schulterblättern über meinen Nacken bis zu meinem Herzen. Christopher lebte – er war nicht ins Meer gestürzt.


  »Meine alten sind verbrannt, als ich die Engelswelt betreten habe«, erwiderte ich trocken. Vielleicht hatte Raffael gewusst, dass sie in Flammen aufgehen würden.


  »Bei deiner Flucht?«


  »Ja. Meine dämonische Seite war zu mächtig, als ich in die Engelswelt gewechselt bin. Wenn Christopher mich nicht gerettet hätte, würde ich jetzt nicht hier stehen.«


  »Ich … das … das wusste ich nicht.« Raffaels Betroffenheit war echt – ich glaubte ihm. Trotz seiner aus Engelsmagie gewobenen Maske spürte ich, wie er unter seiner gebräunten Haut erblasste. Er trug sie nicht, um seine Gefühle zu verbergen, sondern um die Narben zu verstecken, mit denen ihn das Feuer gebrandmarkt hatte, das ihn beinahe getötet hätte. Ich war mir sicher, dass in den Flammen ein blauer Funke loderte.


  »Und dass du Sanctifers Sohn bist?« Meine Stimme bebte vor unterdrückter Wut auf dieses Monster.


  »Das wusste ich.«


  Meine Flügel blitzten purpurn, mein Schwert zielte auf Raffaels Kehle. Er zuckte nicht zurück. Entweder war er vor lauter Furcht erstarrt oder er hatte überhaupt keine Angst – weil er glaubte, dass ich ihm niemals etwas antun würde.


  »Allerdings erst«, fuhr er fort, als wäre meine Waffe nur ein Stück Plastik, »seitdem er mich überredet hat, ihm mehr von meinem Blut zu schenken.« Raffael strich sich durch seine halblangen, schwarzgewellten Haare. Er wirkte müde, ausgelaugt. Vermutlich war er das, weil Sanctifer seine Monster an ihn gebunden hatte.


  »Er ließ mir Augen und Ohren verbinden, damit ich nichts davon mitbekam, wenn er einen Engel in ein Monster verwandelte. Hätte ich geahnt, was er an mich bindet, hätte ich niemals zugestimmt.«


  Ich senkte mein Schwert. So langsam wurde mir einiges klar. »Er hat dein Blut benutzt, um die dunklen Engel in der Menschenwelt zu verbergen?«


  »Ja. Das Labyrinth unter den Ruinen ist genauso unüberschaubar wie das unter Sanctifers Palast. Allerdings hätte mein Blut bei weitem nicht ausgereicht. Doch anscheinend ist es nicht besonders schwer, freiwillige Spender zu finden. Einen Engel zu lieben reizt viele Menschen.«


  Ich schenkte mir einen Kommentar – schließlich war ich ja kein Mensch mehr. Eine andere, grausame Erinnerung drängte sich mir auf.


  »Und womit hat er dich dann letztendlich doch überredet, als freiwilliger Spender zu dienen?« Bei Sanctifers Initiationsritus wusste Raffael ganz genau, worauf er sich einließ.


  Anstatt zu antworten, wandte Raffael sich ab und starrte zu einem der großen, von Bögen überspannten Fenster hinaus auf den noch immer umkämpften Vorplatz des Dogenpalastes.


  »Was hat er dir versprochen?«, drängte ich ihn zu einer Antwort.


  »Er hat mir geschworen, dich nicht zu einem Schatten zu machen«, sagte Raffael so leise, als würde er wieder mit sich selbst reden.


  Raffael hatte es für mich getan?! Warum?


  Ich ließ mein Schwert sich in Luft auflösen. Sanctifer hatte seinen eigenen Sohn mit einem Versprechen erpresst, von dem er wusste, dass er es nicht einhalten würde?! Wie musste Raffael sich gefühlt haben, als er erkannte, dass sein Vater ihn dermaßen betrogen hatte? Schon mir wurde übel bei dem Gedanken. Und mir war klar, dass ich wahrscheinlich noch nicht mal die Hälfte von dem wusste, was Sanctifer ihm angetan hatte.


  Raffael drehte sich wieder zu mir um. Seine Augen schimmerten wie schwarzer Granit und verrieten nichts von seinen Gefühlen. Offenbar wollte er nicht, dass ich Mitleid mit ihm empfand – doch diesen Wunsch konnte ich ihm nicht erfüllen.


  »Dass er mir dabei auch einen kleinen Teil ihrer Seelen untergejubelt hat, das hat er mir allerdings erst an dem Tag verraten, als er dir anbot, deine Spangen abzunehmen.«


  Ich musste mich verhört haben. Raffael war kein Engel. Er konnte keine Engelsmagie festhalten. Als Antwort auf meine Reaktion zeigte sich ein bitterer Zug auf Raffaels schönem Gesicht. Er wusste genau, warum ich ihn anstarrte.


  »Jedes Mal, wenn ich ihn besuchen kam, hat Sanctifer meine Körpermaske erweitert, um die Energie der zerrissenen Seelen unter dem Zauber zu verbergen. Er ließ mich in dem Glauben, dass es mich überfordern würde, wenn er alle Narben auf einmal überdecken würde. Ich habe ihm vertraut, mich jedes Mal riesig gefreut, wenn ein weiteres Stück verbranntes Fleisch verschwand.« Raffaels Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Mein Gesicht hat er übrigens ausgespart – damit er es mir jederzeit nehmen konnte.«


  Raffaels Stimme klang dunkel vor Schmerz. Die Bosheit seines Vaters schien keine Grenzen zu kennen. Und während ich noch gegen einen plötzlich auftretenden Würgereiz ankämpfte, fand ein weiteres Puzzleteil seinen Platz. Da Raffael weder Mensch noch Engel war, konnte Sanctifer ihm diese Bürde auferlegen, ohne dass Raffael etwas davon bemerkt hatte – im Gegensatz zu mir!


  Das Bild des Narbengeflechts, das Raffaels Körper in Wirklichkeit überzog, drängte aus meiner Erinnerung hervor. Als er mir letzten Sommer gezeigt hatte, wie er ohne Sanctifers Zauber aussah, war der untere Teil seines Bauchs noch mit Narben übersät gewesen. Und trotz all der Hässlichkeit hatte mein Wunsch, ihn zu berühren, gesiegt. Tausend haarfeine Blitze waren durch meine Fingerspitzen gezuckt. Damals hatte ich geglaubt, Raffael hätte irgendwelche Flüsterertricks angewandt, um mich zu verunsichern – inzwischen wusste ich es besser. Es war die Energie der Engelseelen gewesen, die Sanctifer an ihn gebunden hatte und die es den dunklen Engeln ermöglichte, auch nach Sanctifers Tod ihre Aufgabe zu erfüllen.


  »Sanctifer hat seine Maske nur dann getragen, wenn er einem Engel die Seele rauben wollte – und natürlich heute, um sie unter Kontrolle zu halten«, erklärte Raffael tonlos.


  Mein Verdacht, dass auch Raffael die dunklen Engel steuern konnte, bestätigte sich auf eine viel schrecklichere Weise, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Die Energie, die ich während Massimos Hinrichtung bei Sanctifer gespürt hatte und von der ich glaubte, er würde sich damit vor seinen Monstern schützen, war seine Maske gewesen.


  »Er hat über Jahrhunderte experimentiert, wie die Seele eines Engels gebunden wird. Und noch ein paar weitere, um herauszufinden, wie er den dunklen Teil, den manche Engel in sich tragen, loslösen und vor einem Racheengel verbergen kann. Er wollte eine Armee dunkler Engel erschaffen, um die Dogin zu stürzen. Doch dazu brauchte er einen fügsamen Schatten.«


  Raffael verstummte, als er sah, wie ich erblasste. Bedauern spiegelte sich auf seinem Gesicht, während er fortfuhr.


  »Als Christopher entkam, schwor Sanctifer, sich zu rächen. Es kostete ihn weitere Jahre, bis er seinen Plan umsetzen, Christophers besten Freund töten und dich in seine Gewalt bringen konnte.«


  Sanctifers Freude, als bei Massimos Initiationsritus meine dämonische Seite erwachte, blitzte in meiner Erinnerung auf. Ich wischte sie beiseite. Sanctifer war tot. Nur seine dämonischen Kreaturen lebten noch. Sie mussten gestoppt werden – und ich war mir sicher, dass Raffael das konnte.


  »Kannst du sie aufhalten?« Raffael wusste, wovon ich sprach.


  »Sanctifer hat ihnen den Befehl erteilt, die Dogin, alle Mitglieder des Rats und des Zirkels der Racheengel zu töten – auch dich.«


  »Und was ist mit aufhalten?«, unterbrach ich ihn – Raffael hatte meine Frage nicht beantwortet.


  »Wenn ich das könnte, dann hätte ich es schon längst getan.« Raffaels Stimme erstarb. Sein Blick flehte mich an, ihm zu glauben. »Nur ein Engel wie du kann sie stoppen. Sie werden kämpfen, bis sie sterben – oder ich.«


  »Das … das wird nicht nötig sein«, stammelte ich, verwirrt von Raffaels Vorschlag. »Du musst nicht sterben. Es reicht, wenn du diesen abscheulichen Zauber loswirst.« Nach allem, was er in seiner Kindheit durchgemacht hatte, verdiente er ein glückliches, friedvolles Leben.


  Die Traurigkeit in Raffaels Augen erschreckte mich. Hing er so sehr an seinem perfekten Aussehen, dass er nicht bereit war, diesen widerlichen Körpermantel abzulegen? Ein Hauch von Abscheu wand sich meine Eingeweide entlang.


  »Sanctifer hat vorgesorgt. Er wollte sicherstellen, dass sein Plan auch dann aufgeht, wenn er den Angriff nicht überleben sollte«, begann Raffael zu erklären. Sein besänftigender Tonfall hätte jedes wilde Tier gezähmt, doch ich spürte, wie unglaublich wütend er war. »Er war fest davon überzeugt, dass ich als Engel wiedergeboren werde. Deshalb hat er den Zauber so tief mit mir verwoben, dass ich ihn nicht ablegen kann.« Was bedeutete, dass auch die dunklen Engel überleben würden, falls Sanctifer recht behielt.


  Langsam, als befürchte er, ich könnte Reißaus nehmen, kam Raffael auf mich zu. »Der Einzige, der mich von diesem dämonischen Fluch erlösen kann, ist ein Racheengel.«


  Ich wich zurück. Er wollte, dass ich ihn von den Engelseelen befreite – was ihn vielleicht töten würde. Das eine konnte ich vermutlich. Doch ihn töten? Niemals!


  »Lynn, ich hatte gehofft, dass du …« Raffael verstummte und blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen. »Aber es kann natürlich auch ein anderer Racheengel sein.« Raffael versuchte, sich weder seine Wut noch seine Verzweiflung anmerken zu lassen. Und obwohl er nur ein Freund war, brach mir das Herz.


  Mein Blick fiel durch das Fenster auf die Basilika, den Dogenpalast und die Piazzetta davor. Die Feuergeschosse hatten viele der umliegenden Gebäude in Brand gesetzt. Rauchschwaden behinderten die Sicht. Doch das, was ich sah, genügte vollkommen. Das Blutvergießen dauerte an. Erbittert kämpften die Engel der Dogin gegen Sanctifers Schattenwesen – und noch immer waren es unglaublich viele. Wenn niemand sie aufhielt, würden weitere Engel den Tod finden.


  »Die Engel, die mich zum Campanile geflogen haben, befolgen schon lange nicht mehr Sanctifers Befehle«, lenkte Raffael meine Aufmerksamkeit auf sich zurück. »Sie haben mir geholfen, mich zu dir zu bringen. Leg ein gutes Wort für sie ein, wenn du kannst. Und … und lass mich nicht im Feuer sterben.« Noch nie hatte ich größere Angst in Raffaels Augen gesehen.


  Erst jetzt bemerkte ich, was er schon vor mir erkannt hatte. Ein kaum wahrnehmbarer Hauch Qualm zog durch den Türspalt. Der Glockenturm hatte Feuer gefangen.


  Raffael kämpfte gegen seine Furcht und trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich, berührte er meinen Arm.


  »Ich glaube nicht daran, dass ich wiedergeboren werde. Auch wenn Sanctifer ein Engel war, die Seele meines Vaters war die eines Dämons. Doch das Risiko, mich einfach sterben zu lassen, ist viel zu groß.« Raffaels Hand wanderte meinen Arm entlang und weiter zu meinem Gesicht. »Ich habe noch nie einen Engel geküsst«, murmelte er. »Doch ich habe gelesen, dass ihr Seelenenergie so am einfachsten auslöschen könnt.«


  Ich zuckte zurück, als Raffaels Mund meine Lippen berührte. Wenn die Seelen tatsächlich so tief in ihm verankert waren wie er glaubte, würde es Raffaels Todeskuss sein. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich ihm diesen Wunsch erfüllen konnte. Nicht wegen Christopher oder weil der Kuss eines Racheengels – wie Christophers Kuss bei mir – zu gewissen Zeiten unerwartete Nebenwirkungen haben konnte. Der Zirkel der Racheengel war vollständig. Diese Gefahr bestand nicht. Mein Problem war, dass ich Raffael nicht sterben lassen wollte. Auch ich glaubte, dass er das Reich der Totenwächter nicht passieren konnte. Doch Raffael verdiente es, zu leben.


  »Bitte, Lynn«, flehte er. »Nimm Sanctifers Fluch von mir.« Seine Stimme bebte vor Verzweiflung. Sanctifer, der Schlächter der Engel, hatte sich selbst übertroffen. Die qualvollste Folter, die er jemals erschuf, hatte er seinem eigenen Sohn auferlegt.


  Mein Herz vergaß, zwei Schläge zu schlagen, bevor mein Mund Raffaels Lippen berührte. Nicht, weil ich ihn gleich küssen, sondern weil ich ihn damit vielleicht töten würde.


  Ohne dass ich nach ihnen gesucht hätte, drängten sich mir die Überreste der Engelseelen entgegen. Sie fühlten sich dunkel und kalt an, dämonisch – und würden mir ungeahnte Macht schenken.


  Mein Schatten erwachte. Panisch stieß ich Raffael zurück. Diesem Ansturm würde meine Engelseele niemals standhalten.


  Ein gequälter Ausdruck verzerrte sein ebenmäßiges Gesicht. Doch ich war ihm so nah, dass ich viel mehr wahrnahm, als seinen Schmerz, weil ich ihn zurückgewiesen hatte. Ich konnte Raffaels Wesen spüren. Es war hell wie das eines Engels und dennoch voller Dunkelheit. Sanctifers Fluch hatte sich wie ein Schatten auf Raffaels Seele gelegt. Raffael glaubte, dass der Fluch sie zerstören würde, und wollte sterben, bevor er zu etwas Bösem wurde – und genau das stachelte meinen Kampfgeist an. Wenn es mir gelang, nur die Dunkelheit von Raffaels Seele zu nehmen, würde er überleben, frei sein und später eine Chance haben, unversehrt das Reich der Totenwächter zu passieren.


  Erneut legte ich meine Arme um Raffaels Hals und küsste ihn. Wie ein abgrundtiefer Strudel schlang sich Sanctifers Fluch um meine Engelseele. Nur meine dämonische Seite blieb unberührt – denn die gierte nach der diabolischen Macht der zersplitterten Seelen. Ich wusste, dass ich sie loslassen musste, und schaffte es dennoch nicht, sie freizugeben. Durchdrungen von bösartigen Gefühlen nahm ich alles in mich auf, was Sanctifer in Raffael verankert hatte.


  Raffaels Augen verdunkelten sich. Seine Lebensenergie verblasste. Sie war schon zu tief mit der Finsternis verwoben, die Sanctifer in ihn gepflanzt hatte. Seine diabolische Hülle zu verlieren riss ein tödliches Loch in Raffaels menschlichen Körper. Er wusste, dass er sterben würde, weil er die Maske getragen hatte – nur ich hatte das nicht sehen wollen.


  Tränen brannten in meinen Augen. Ich drängte sie zurück. Raffael sollte nicht in ein tränenüberströmtes Gesicht schauen, wenn sein Leben erlosch. Doch anstatt eines matten Schimmers zog ein Leuchten über sein Gesicht. Die Last der geknebelten Engelseelen wog schwer. Jetzt, im Augenblick seines Todes, war er endlich frei.


  Rote Schlieren tanzten vor meinen Augen, als Raffaels Herz aufhörte zu schlagen. Sanctifers Engel würden mir gehören, wenn ich den dunklen Teil ihrer Seelen behielt – und meine Engelseele an ihrer Grausamkeit ersticken!


  Mein Schatten wehrte sich erbittert, als ich versuchte, sie freizugeben. Wütend zwang er meine Klauen hervor. Doch der Engel in mir war stärker, kämpfte den Schatten zurück und entließ die dunkle Energie der zerrissenen Engelseelen. Und obwohl ich sie nicht sehen konnte, fühlte ich jede Einzelne. Wie ein Strom, gewoben aus Himmelslichtern, umkreisten sie mich, bis die letzte Seele befreit war und ich mit Raffael in den Armen zu Boden sank.


  Es dauerte lange, bis ich meine Gefühle wieder im Griff hatte. Und es kostete mich viel von der wenigen Kraft, die mir noch geblieben war, um mit Raffaels leblosem Körper auf den Balkon zu treten. Blau lodernde Flammen leckten den Glockenturm empor, und ich wollte nicht, dass sein Körper in ihnen verbrannte. Auch wenn es nicht viel war, was ich noch für ihn tun konnte, wenigstens Raffaels sterbliche Hülle wollte ich in Sicherheit bringen.


  Trotz gigantischer Racheengelschwingen fiel ich mit meiner Last wie ein Stein in die Tiefe. Auf halber Höhe gelang es mir endlich, meine Flügel in die richtige Position zu bringen, um den Fall abzubremsen. Dennoch schaffte ich es weder aufs Dach noch auf den Balkon, sondern schlug hart vor dem Eingang der Basilika auf. Immerhin ging ich nur in die Knie und schleifte nicht – wie bei meinem letzten Flug vom Campanile – mit meinen Flügeln am Boden entlang.


  Raffaels Körper lag schwer in meinen Armen. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, aufzustehen. Der Kampf auf den Plätzen vor der Markuskirche und dem Dogenpalast hatte an Intensität, nicht aber an Grausamkeit verloren. Markerschütterndes Gebrüll, abgetrennte Flügel, tote Engel, dunkle ebenso viele wie andere. Doch inzwischen kämpften Sanctifers Geschöpfe nicht mehr nur mit-, sondern auch gegeneinander. Zerfleischten ihre dunklen Herzen, wie ich es in Sanctifers Palast miterlebt hatte.


  Ich wollte die Augen verschließen. Doch ich zwang mich, hinzusehen und mir dieses entsetzliche Bild einzuprägen. Nie wieder sollte so etwas geschehen. Es war wichtig, dass ich das nicht vergaß.


  Noch bevor ich die Basilika erreichte, eilte mir Aron mit ein paar von Coelestins Engeln entgegen. Ich schüttelte den Kopf, als er anbot, mir Raffael abzunehmen – sprechen konnte ich nicht. Ungeweinte Tränen schnürten mir die Kehle zu.


  Aron spürte, dass ich ein wenig Zeit brauchte, bevor ich ihm erklären konnte, was im Glockenturm passiert war. Er führte mich zu einem kleinen, abseits des zentralen Kirchenschiffs gelegenen Altar und ließ mich allein. Doch anstatt mich zu sammeln, brachen all meine zurückgehaltenen Gefühle durch, als ich Raffael auf den Altarstein legte. Verzweifelt sank ich auf die Knie und weinte haltlos um ihn und die vielen, so sinnlos verlorengegangenen Seelen.


  Kapitel 33

  Feuersbrunst


  Nagual kam mich holen. Der Zirkel hatte sich versammelt und wollte auch mich dabeihaben. Ich wischte mir über meine geröteten Augen, die keine Tränen mehr weinen konnten, und folgte ihm. Was auch immer sie mit mir vorhatten, ich würde mich nicht von ihnen einschüchtern lassen.


  Doch als ich den Altarraum mit dem klaffenden Loch in der Mitte betrat und Christopher entdeckte, verabschiedete sich mein bisschen Selbstbeherrschung. Nagual packte meinen Ellbogen, um zu verhindern, dass ich den Boden unter den Füßen verlor.


  Kraftlos in sich zusammengesunken lehnte Christopher an einer der mächtigen Säulen, die die Kuppel über dem Altarraum stützten. Er wirkte müde, gebrochen. Sein Körper war gezeichnet von Sanctifers Engelsfeuer. Dunkle Male überzogen seinen Hals, Nacken und beide Arme – und vermutlich auch die Stellen, die Hemd und Hose verdeckten. Selbst sein wunderschönes Gesicht war nicht verschont geblieben. Nur seine Augen leuchteten, als unsere Blicke sich kreuzten.


  Obwohl ich dachte, nicht mehr weinen zu können, flossen Tränen über mein Gesicht. Es war mir egal, warum die Racheengel mich gerufen hatten und dass meine Beine mich eigentlich nicht mehr tragen wollten. Für mich zählte nur noch Christopher. Ihn zu berühren, seinen Duft einzuatmen und sein Herz schlagen zu hören war alles, was ich brauchte.


  Als ich vorsichtig meine Hand nach ihm ausstreckte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihn berühren konnte, ohne ihm weh zu tun, zog er mich wortlos in seine Arme. Dass er vor Schmerz zusammenzuckte, trieb mir weitere Tränen in die Augen.


  Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch Christopher hielt mich nur umso fester.


  »Bleib bei mir«, flüsterte er – und ich wollte nichts lieber als ihm diesen Wunsch erfüllen.


  Hinter mir hörte ich Naguals Brummen im Altarraum widerhallen. Die anderen Racheengel grummelten zurück. Schließlich verzogen sie sich und ließen Christopher und mich allein.


  Nach einer Ewigkeit, in der die Welt um uns den Atem anhielt, löste sich Christopher ein wenig von mir, damit er mich ansehen konnte. In seinen Augen lag eine Mischung aus Sehnsucht und Erleichterung – und etwas anderem.


  »Warum hast du die Basilika verlassen?« Obwohl Christophers Stimme warm und liebevoll blieb, konnte ich den Vorwurf heraushören.


  Ich schaffte es nicht ganz so gut wie er, meine Gefühle zu verbergen. »Und warum musstest ausgerechnet du gegen Sanctifer kämpfen?«, fragte ich, obwohl ich wusste, was er antworten würde.


  Er seufzte und zog mich wieder dichter in seine Arme. »Weil ich der Racheengel bin, der ihn am besten kannte.«


  »Und ich der Racheengel, der Raffael am besten kannte.«


  Christopher presste für einen kurzen Moment seine Augenlider zusammen, als würde ihn meine Antwort mehr quälen als all seine Verletzungen. Und in dem Augenblick, in dem er sie wieder öffnete, entdeckte ich etwas, das davor nicht da gewesen war.


  »Zu wissen, dass er sich an dir rächen würde, falls ich versagt hätte, war meine größte Furcht. Doch zu sehen, wie du die Aufgaben eines Racheengels erfüllst, jagt mir unendlich viel mehr Angst ein.«


  »Dann hoffe ich, dass du bei mir bist, wenn ich … wenn …« Meine Stimme erstarb. Neue Tränen rollten über mein Gesicht. Ich schluckte, um weitersprechen zu können. »Raffael war sein Sohn. Er hat mich gebeten, ihn von den zerrissenen Engelseelen zu befreien, die Sanctifer mit ihm verwoben hatte.«


  Unbändiger Zorn loderte in Christophers jadegrünen Augen auf, doch er fasste sich schnell wieder. »Es besteht immer Hoffnung, als Engel wiedergeboren zu werden – besonders bei einem Nephilim«, tröstete er mich. »Die Boshaftigkeit seines Vaters ist nicht angeboren. Sie hat sich über mehr als zwei Jahrtausende entwickelt, und Raffael hat bewiesen, dass er die Seele eines Engels besitzt.«


  Christopher strich mir die Tränen aus dem Gesicht. Seine Lippen waren rau und aufgesprungen, doch sein Kuss war sanft und schenkte mir Hoffnung. Es würde auch in Zukunft nicht einfach werden, einen Racheengel zu lieben – aber wir hätten uns und unsere Gefühle verraten, wenn wir aus Furcht, den anderen zu verlieren, unsere Liebe verleugnen würden.


  

  



  Ein paar Stunden später rief Nagual den Zirkel der Racheengel erneut zusammen. Es war kurz nach Mitternacht, ich war hundemüde, hätte mich am liebsten in Christophers Armen zusammengerollt und wäre eingeschlafen. Raffael von Sanctifers Fluch zu befreien hatte mich viel Kraft gekostet. Doch eine weitere Verzögerung ließ Nagual nicht zu. Dass Christopher vor Schmerz kaum aufrecht stehen konnte und Liao fehlte, war zweitrangig. Die Welt der Engel brauchte einen funktionierenden Zirkel.


  Erst als ich die Gesichter der anderen Engel genauer betrachtete, wurde mir klar, warum Nagual so zur Eile drängte: Der Zirkel war geschwächt. Nicht nur, weil ich noch lange nicht so weit war, Gabriella ersetzen zu können, sondern weil der Zirkel ein weiteres Mitglied verloren hatte. Liao hatte den Angriff nicht überlebt.


  Wie schon bei Gabriella zeigten die hitzköpfigen Racheengel tiefe Betroffenheit. Tränen entdeckte ich keine, doch Berejide stand kurz davor, ihre Klauen nicht nur in eine der Säulen zu schlagen. Ich hielt mich an Christopher fest. Auch wenn ich Liao kaum gekannt hatte, berührte mich der Tod des Engels – er war ebenso sinnlos wie Raffaels Tod.


  Die Diskussion, ob ich bei der langwierigen Auswahl des neuen Racheengels ein Mitspracherecht bekommen sollte, verlief ungewohnt friedlich. Nachdem der Zirkel sich darauf geeinigt hatte, mich auszuschließen, beendete Nagual die Versammlung und bat alle, außer Christopher und mich, ihm in die Krypta zu folgen. Ich war nicht traurig über die Entscheidung des Zirkels, nicht mitbestimmen zu dürfen, wer Liao nachfolgen sollte. Meine Erfahrungen als Racheengel waren gerade mal ein paar Stunden alt.


  Christopher brachte mich in das Nebengebäude. Aron und Coelestin erwarteten uns bereits. Coelestins von Narben und Falten zerfurchtes Gesicht verdunkelte sich, als er uns entdeckte.


  »Das nennst du gleich?! Ich hatte dich gebeten, so schnell wie möglich zu mir zu kommen!«


  So aufgebracht hatte ich Coelestin erst selten erlebt. Normalerweise brachte ihn nichts so schnell aus der Ruhe. Abwehrbereit stellte ich mich vor Christopher. Über Arons vom Kampf gezeichnetes Gesicht zog ein Grinsen. Selbst Coelestins Miene hellte sich auf.


  »Hoffentlich lässt dein argwöhnischer Schutzengel mich meiner Arbeit nachgehen.« Coelestin, der furchtlose Anführer der Kampfengel, meinte mich.


  Ich war viel zu perplex, um zu antworten. Christopher reagierte an meiner Stelle. Er schlang seine Arme um meine Taille und zog mich dichter an seinen Körper, als wäre ich tatsächlich so etwas wie ein Schutzschild.


  »Es gab wichtigere Wunden zu versorgen«, erklärte er ernst. »Aber jetzt bin ich ja hier. Und ich bezweifle, dass Lynn etwas dagegen hat, wenn du dich ein wenig um meine angeschlagene Hülle kümmerst.« Zärtlich hauchte Christopher mir einen Kuss in den Nacken. »Und danach entführe ich dich in eine einsame Hütte«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich spürte, dass er dabei lächelte.


  Aron gab mir ein Zeichen. Obwohl es mir schwerfiel, mich von Christopher zu trennen, folgte ich ihm. Coelestin war nicht nur Schulleiter im Schloss der Engel und ein außergewöhnlicher Wächterengel. Seine heilenden Fähigkeiten hatten ihn schon als Mensch ausgezeichnet. Christopher war bei ihm in den besten Händen.


  »Coelestin wird ihn für eine Weile außer Gefecht setzen«, klärte Aron mich auf.


  »Und was heißt das?« Vielleicht sollte ich doch lieber bei Christopher bleiben.


  »Engelsfeuer hinterlässt tiefe Wunden. Christopher ist schwerer verletzt, als er zugibt. Deshalb wird …« Aron griff nach meinem Arm, damit ich nicht umkehren konnte. »Lynn, er wird es überleben. Christopher braucht nur ein wenig Ruhe. Und damit er schlafen und Coelestin sich besser um seine Wunden kümmern kann, wird er ihm einen Schlummertrunk verabreichen.« Arons Grinsen wurde breiter. »Wenn Christopher auch nur halb so bockig ist wie du, wird es hier gleich ein wenig lauter werden.«


  Wir lauschten beide. Doch in dem Raum, den wir gerade verlassen hatten, blieb es ruhig. Entweder war Christopher weniger dickköpfig als ich, oder seine Verletzungen waren so schmerzhaft, dass er das Gebräu freiwillig trank. Mir wurde schwummrig. Aron griff rechtzeitig zu.


  »Vielleicht sollte ich Coelestin fragen, ob er noch einen Schluck für dich übrig hat.« In routinierter Tutorenart ließ Aron seinen Blick über mich gleiten. Auf meinem Gesicht blieb er hängen. »Aber wenn ich mir dich genauer ansehe, glaube ich, dass du auch ohne Schlafhilfe zurechtkommst.«


  Ich nickte nur, was Aron dazu veranlasste, mich in das nächste freie Zimmer zu tragen. Bleierne Müdigkeit überfiel mich. Ich wollte nur noch eines: schlafen. Widerstandslos ließ ich mich von Aron ins Bett stecken.


  »Paul wird dich wecken«, hörte ich ihn beim Hinausgehen sagen, doch ich konnte kaum noch klar denken, geschweige denn nachfragen, warum Paul mich wecken sollte.


  Ich schlief unruhig. Ein lautes Geräusch, wie von einer Explosion, schreckte mich auf. Irgendetwas Großes war zusammengestürzt. Doch ich war zu müde, um nachzusehen.


  Albträume schlichen sich ein. Tote Engel und andere seelenlose Wesen riefen mich zu sich. Raffael verjagte sie. Seine dunklen Augen wirkten traurig und glücklich zugleich. Es fiel mir schwer, zu erkennen, was er wirklich fühlte.


  Ein anderes dunkles Augenpaar vertrieb seine Gestalt. Schwarze Wuschelhaare und ein mir allzu bekanntes Gesicht: Philippe.


  Mit hämmerndem Herzen schreckte ich aus meinem Traum auf. Christopher hatte mir versichert, dass ein paar von Coelestins Kriegern die Menschen auf Sanctifers Insel befreien und ohne Erinnerungen an das Erlebte in ihre Welt zurückbringen würden. Ich war zu erschöpft gewesen, um vor der Versammlung des Zirkels die Welten zu wechseln und nach Philippe zu sehen. Ein Fehler, ich war mir sicher. Philippe war noch irgendwo in Sanctifers Palast.


  Gerade als ich die Tür öffnen wollte, kam Paul mir zuvor.


  »Schon wach? Schade, ich hatte mich so aufs Wecken gefreut«, begrüßte er mich mit einem schiefen Grinsen – zumindest ihm ging es gut. Ich fühlte mich wie einmal durchgekaut. Wenigstens vertrieb meine Angst um Philippe die Müdigkeit.


  »Ich muss zu Philippe«, antwortete ich anstatt einer Begrüßung.


  »Deshalb bin ich hier.« Pauls Grinsen war verschwunden – mein Albtraum war wohl doch keiner gewesen.


  Schweigend lief ich neben Paul den Flur entlang. Als er vor Lucias Zimmer stehen blieb, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Philippe sollte nicht hier, sondern in der Menschenwelt sein. War er verletzt? So schwer, dass er die Heilkräfte eines Engels benötigte? Meine Sorge um Philippe stieg sprunghaft. Doch als ich den Raum betrat, warteten dort nur Lucia und Aron. Lucia saß ganz oben in ihrem Bett, Aron auf einem Stuhl daneben. Er winkte uns näher.


  »Es tut mir leid, dass ich dich schon so früh wecken musste, aber ich brauche deine Hilfe.«


  Aron brauchte meine Hilfe? Das war neu.


  »Und wobei?« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Nimm Platz«, forderte Aron mich auf und bot mir seinen Stuhl an. Anscheinend befürchtete er, mein Kreislauf würde schlappmachen. Ich setzte mich auf die Bettkante am Fußende.


  »Es gibt ein Problem«, begann er. Mein Magen krümmte sich zusammen. »Philippe war nicht unter den Menschen, die von Coelestins Engeln aus Sanctifers Palast befreit wurden – und in seiner Welt ist er auch nicht. Aber Lucia ist sich ziemlich sicher, dass er im Palast war.« Inzwischen war mein Magen auf Bohnengröße geschrumpft.


  Aron sah beiseite. Er verschwieg mir etwas. Ihm dieses Geheimnis zu entlocken würde dauern. Also wandte ich mich an Lucia.


  »Und weshalb bist du dir da so sicher?«


  Wie ein verschüchterter Teenager saß Lucia am Kopfende des Bettes. Eine dicke Beule blühte auf ihrer Stirn. Vermutlich waren unter ihren dunklen Haaren noch mehr zu finden. Als ich sie ansprach, umschlang sie ihre Knie ein wenig fester. Sie schien noch immer unter den Ereignissen in der Krypta zu leiden, aber vor allem hatte sie Angst – vor mir.


  »Ich bin mit Philippe befreundet. Ich will ihm helfen«, versuchte ich es in Arons Beruhigungstonfall. »Ich muss wissen, warum du glaubst, dass er in Sanctifers Palast ist.«


  »Ich habe ihn gesehen. In der Gruft. Er … er hat ihm als Spender gedient.«


  Ein Schauder überlief Lucias zerbrechlichen Körper. Ich schauderte mit und wandte mich ab, damit Lucia die Wut in meinen Augen nicht sehen konnte. Vermutlich hätte sie vor Angst nie wieder mit mir gesprochen.


  Warum ausgerechnet Philippe? Ich kannte die Antwort: meinetwegen!


  »Die Krieger der Dogin haben den ganzen Palast durchsucht. Weißt du, wo Sanctifer ihn versteckt haben könnte?«, fragte Aron und legte eine Hand auf meine verkrampften Finger. Meine Klauen wollten sich zeigen.


  »Ja, ich denke schon«, murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, während ich meine Wut hinunterschluckte. »Lass uns gehen.« Die dunklen Engel, die mich in Sanctifers Gruft brachten, trugen nicht zur Zierde einen silbernen Knopf im Ohr, und ich wollte Philippe keine Sekunde länger dort unten eingeschlossen wissen.


  Aron drückte mich auf die Bettkante zurück. »Ich möchte, dass du mir erklärst, wie ich dorthin komme.«


  »Das zeige ich dir am besten, wenn wir …« Ich stockte. Arons ausweichender Blick gefiel mir nicht. »Du … hast nicht vor, mich mitzunehmen?!« Ich kannte ihn gut genug, um seine Miene richtig zu deuten.


  »Nein, das habe ich nicht vor.«


  Ich war schneller durch die Tür als er. Selbst Paul reagierte zu langsam. Sie holten mich erst ein, als ich vor Christophers Zimmer stand.


  »Lynn, sei vernünftig«, versuchte Aron mich zu beruhigen. »Chris braucht Ruhe. Er hat einen schweren Kampf hinter sich, der ihm beinahe das Leben gekostet hätte.«


  Ich nahm meine Hand von der Türklinke. In diesem Punkt hatte Aron recht.


  »Warum hast du mich nicht früher geweckt?! Weißt du, was Philippe durchgemacht hat? Welche Angst er haben muss?« Meine Stimme klang schrill – ich war außer mir. Was, wenn Sanctifer eines seiner Monster bei ihm zurückgelassen hatte? Ich schüttelte Aron ab und lief weiter. Vielleicht konnte Coelestin mir helfen.


  Aron folgte mir. Dieses Mal blockierte er mir als Engel den Weg. »Lynn, ich denke nicht, dass es gut für dich wäre, in Sanctifers Palast zu gehen.« Offenbar befürchtete Aron dasselbe wie ich.


  »Ich bin es Philippe schuldig, ihn da rauszuholen, egal, wie viele seelenlose Engel noch dort sind. Schließlich hat Sanctifer ihn nur meinetwegen entführt.«


  Aron betrachtete mich mit einem sonderbaren Blick. Schließlich seufzte er und gab nach. »Versprich mir, keine Dummheiten zu machen.«


  »Versprochen!«


  »Und meine Anweisungen zu befolgen.«


  »Auch versprochen«, antwortete ich, bevor Aron es sich anders überlegte.


  Aron brachte mich zu Coelestin und den etwa fünfzig Engeln, die vor der Basilika warteten. Auch Paul kam mit. Wie ich starrte er ungläubig auf das Bild, das sich uns bot: Viele der Häuser und Paläste im angrenzenden Stadtviertel hatten gebrannt oder qualmten noch immer. Schwarz verrußte anstatt weißer Säulen verunstalteten die umliegenden Gebäude – Überreste der einst so wunderschönen Palastfassaden. Doch das Schlimmste: Der große Campanile, das Wahrzeichen der Stadt der Engel, war in sich zusammengestürzt. Die vielen Ziegelsteine, die ihm sein unverwechselbares Aussehen verliehen hatten, verteilten sich über den Markusplatz. Und der große goldene Engel, der noch vor ein paar Stunden auf seiner Spitze gethront hatte, lag zerschmettert zu seinen Füßen und schaute vorwurfsvoll in meine Richtung.


  Ich wandte mich ab. Mir blieb keine Zeit, das ganze Ausmaß der Zerstörung zu erfassen. Philippe brauchte Hilfe.


  Paul schenkte mir ein mitleidiges Grinsen, als Aron seine Arme um meine Taille legte, um mit mir über die Lagune zu fliegen. Ich ignorierte es. Irgendwann würde ich das auch allein schaffen.


  Die Sonne hatte den Horizont gerade überschritten, doch die Farbe am Himmel stammte nicht von ihr. Wie eine dunkle Wolke schwebte die Asche der verbrannten Stadt über der Lagune und färbte das Blau des wolkenlosen Sommertages in bösartiges Rot. Selbst die Sonne leuchtete, als wäre sie in Blut getaucht.


  Eine undefinierbare Angst beschlich mich. Als ich Sanctifers Insel entdeckte, wusste ich, woher sie kam. Dort, wo hinter Ruinen verborgen der Palast stand, loderten Flammen empor. Philippe würden sterben, wenn ich zu spät kam – falls er überhaupt noch lebte.


  Meine Flügel drängten hervor. Aron flog viel zu langsam.


  »Lass das!«, zischte er und verstärkte seinen Klammergriff. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um fliegen zu lernen. Sag mir lieber, welchen Punkt wir ansteuern sollen.«


  Ich verzichtete auf Flügel. Stattdessen erklärte ich Aron, wo Sanctifers babylonisches Privatmuseum lag. Coelestin nickte, er hatte zugehört. Er bat uns und seine Krieger, zurückzubleiben, und flog zu der Stelle, die ich beschrieben hatte. Über der mit Engelsmagie gewobenen Grenze, die den Palast vor den Augen der Engel verbarg, blieb er mitten in der Luft stehen. Vorsichtig streckte er eine Hand aus. Kurz darauf spürte ich, wie Engelsmagie floss. Offenbar nahm Coelestin die Schwingung der Barriere auf, um sie in die Silberbänder einzuweben, die er bei sich trug. Meines überreichte er mir mit einem Schmunzeln – mein Mund stand vor lauter Staunen noch offen.


  Mein Atem stockte, als ich das ganze Ausmaß erblickte. Sanctifers Palast stand in meterhohen Flammen. Am schlimmsten wütete das Feuer im großen Saal, in den angrenzenden Wohnflügeln, dem Bootsschuppen und der Küche. Ob das Feuer die unterirdischen Geschosse erreicht hatte, war schwer zu erkennen.


  Wir steuerten den Duftgarten unweit von Sanctifers Gruft an. Eine der wenigen Stellen, wo es mit Flügeln möglich war, inmitten der tödlichen Feuersbrunst zu landen.


  Die Hitze, die mir entgegenschlug, war unbarmherzig. Aron reichte mir ein feuchtes Tuch, damit ich besser atmen konnte. Ich glaubte dennoch zu ersticken, obwohl es bis zu Sanctifers babylonischem Museum nur ein paar Meter waren. Aber nicht die Hitze, sondern die Dunkelheit, die ich spürte, erdrückte mich.


  Ich hielt auf die beiden Löwenskulpturen zu. Hinter ihnen lag eine in der Menschenwelt verborgene Treppe, die hinab in Sanctifers Gruft führte.


  Aron packt meinen Arm und zog mich zurück. »Bleib hier, bis wir wissen, was uns dort unten erwartet.«


  Ich wollte widersprechen, doch ein Blick in seine grauen Augen genügte, um mich zur Vernunft zu bringen. Er und Coelestins Engelskrieger konnten Feuerbälle weben, ich ohne Hilfe nicht mal ein Schwert.


  Schließlich war ich an der Reihe, die Gruft zu betreten. Coelestin hatte einen seiner Krieger nach mir geschickt. Vor der untersten Treppenstufe blieb ich stehen. Düstere Erinnerungen quälten mich beim Blick in den mit farbenprächtigen Ornamenten und Malereien versehenen Ritualraum. Hier hatte Sanctifer Engel zu Monstern gemacht. Mir wurde flau bei dem Gedanken, wie viele es waren und dass ich ihm am liebsten dabei geholfen hätte.


  Aron kam auf mich zu und verstellte mir die Sicht. Er spürte, welchen inneren Kampf ich ausfocht.


  »Lynn, Coelestin bekommt das auch alleine hin.«


  »Ist Philippe nicht hier?«, fragte ich panisch. Eine üble Vorahnung schnürte mir die Kehle zusammen.


  »Doch, aber …«


  »Dann lass mich bitte vorbei«, bat ich leise, unfähig, meine Stimme zu erheben.


  Noch bevor ich den zusammengekrümmten Körper neben Coelestin entdeckte, legte sich ein eisiges Gespinst auf meine Seele. Blass, als würde kein Tropfen Blut mehr in ihm fließen, kauerte Philippe hinter Sanctifers Thron. Sein Blick war leer, als hätte er seine Seele verloren. Dass ich vor ihm niederkniete und seine Hände umfasste, änderte nichts an seiner Leblosigkeit.


  »Ich hatte gehofft, er würde dich wiedererkennen«, erklärte Coelestin sanft. »Er steht unter Schock, aber er wird es überleben. Bestimmt geht es ihm morgen schon wieder besser«, setzte Coelestin hinzu, als er bemerkte, dass nicht nur Philippe unter Schock stand.


  »Und … und seiner Seele?« Meine Stimme begann zu zittern. Der Gedanke, Sanctifer könnte sie ihm geraubt haben, war unerträglich.


  »Die konnte er ihm nicht nehmen – nur sein Blut. Aber mit Sanctifers Tod ist auch die Bindung erloschen. Und falls mit Philippes Blut auch ein paar der dunklen Engel versorgt wurden, spielt das jetzt keine Rolle mehr. Die meisten von ihnen sind tot, und der Rest wird das auch bald sein.« Auf Coelestins zerfurchtem Gesicht erschienen Zornesfalten. Seelenlose Wesen überlebten nicht lange. Er und seine Krieger würden dafür sorgen. Auch deshalb hatte er mich in die Gruft gebeten. Er wusste, dass ich sie spüren konnte.


  Deutlicher als bei meinem letzten Besuch fühlte ich diese alles vernichtende Boshaftigkeit. Obwohl ich nichts von ihrem Gestank wahrnehmen konnte, mussten sie ganz in der Nähe sein.


  Ich schloss die Augen, um meinem Gefühl nachzugehen. Mein Engelinstinkt fand sie sofort. »Ich kann sie fühlen«, flüsterte ich.


  »Das hatte ich gehofft«, antwortete Coelestin. »Weißt du, wo er sie versteckt hat?«


  »Ja«, hauchte Philippe. Seine Pupillen schimmerten wie zwei große, dunkle Scheiben. Mit unsagbarer Angst starrte er auf die schiefergrauen, von farbigen Ornamenten umrahmten Steintafeln. Auch Coelestin war seinem Blick gefolgt.


  »Bleib bei ihm«, bat er mich. Es war offensichtlich, dass Coelestin mich nicht mitnehmen wollte, wenn er und seine Krieger auf Sanctifers Monster trafen.


  Sorgfältig ließ Coelestin seine Hände über eine der beschrifteten Schiefertafeln gleiten. Dieses Mal spürte ich nichts, während er die darin verwobene Energie entschlüsselte – aber ich war ja auch kein Wächterengel. Nur als seine Engel ihre Schwerter zückten und fahles Blau in ihren Handflächen schimmerte, fühlte ich, wie sich Engelsmagie verdichtete.


  Angespannt warteten die Krieger vor den Steintafeln, bereit, loszustürmen, sobald Coelestin einen der Zugänge geöffnet hatte. Aron war der Letzte, der in Sanctifers unterirdischem Labyrinth verschwand. Natürlich erst, nachdem er mir die Verantwortung für Philippe auferlegt hatte. Er wusste genau, wie er mich von Sanctifers Monstern fernhalten konnte.


  Nervös tigerte ich von einem Zugang zum nächsten. Meine Beruhigungsversuche bei Philippe waren erfolglos geblieben. Er hatte den Kopf hinter seinen Knien verborgen, als Coelestin den ersten Zugang entsiegelte, und seitdem nicht wieder aufgesehen. Vermutlich wusste auch er, welche Wesen diesen unverwechselbaren Geruch verströmten, der auf mich so unglaublich anziehend wirkte.


  Schon der erste Schritt in Sanctifers Unterwelt raubte mir den Atem. Es mussten Tausende gewesen sein, die er in diesem unüberschaubaren Gefängnis eingesperrt hatte. Bei mir reichte einer, um meinen Jagdinstinkt zu wecken und mich voranzutreiben.


  Meine Klauen drängten hervor, als sich der Gestank verstärkte. Ich hielt sie zurück. Beim Nahkampf gegen Sanctifers dunkle Engel war ich chancenlos. Ich hatte gesehen, mit welch grausamer Brutalität sich diese Bestien zerfleischten. Die einzige Waffe, mit der ich Philippe verteidigen konnte, war ein Schwert.


  Ich rannte zurück in die Gruft und hoffte, dass sich die verdichtete Engelsmagie noch nicht wieder verflüchtigt hatte. Mir blieben höchstens noch ein paar Sekunden, um eine Waffe zu weben, bevor der dunkle Engel hier war.


  Philippe saß noch immer in seiner Kauerstellung hinter dem Thron und blendete die Welt um sich herum aus. Wenigstens ersparte er sich so den Schock, mit ansehen zu müssen, wie seine kleine Schulfreundin sich in einen Racheengel verwandelte und ein Schwert aus der Luft zauberte. Doch so innig ich es mir auch herbeisehnte, meine Hände blieben waffenlos.


  Mit ausgebreiteten Schwingen und drohend erhobenem Schwert stürmte der dunkle Engel in die Gruft. Die Intensität, mit der Sanctifers Bestie töten wollte, brachte mein Herz zum Rasen. Ich war schnell genug, um ihm auszuweichen, und wütend genug, um mir seine Aufmerksamkeit zu sichern.


  Mein Tritt gegen seine Kniescheibe – falls das Ding überhaupt so etwas besaß – ließ es zumindest laut aufheulen. Blöd nur, dass es nicht zu Boden ging, sondern nur noch wütender wurde.


  Um es von Philippe abzulenken, flüchtete ich Richtung Treppe. Mit rot glühenden Augen setzte es mir nach, verharrte mitten in seiner Bewegung, schnupperte – und entdeckte Philippe. Mein Herz blieb stehen, als es sich langsam, wie in Zeitlupe, zu ihm umdrehte.


  Ich schloss die Augen und blendete alles um mich herum aus, um den Himmelslichtern nachzuspüren. Ich konnte das. Ich musste es – für Philippe.


  Das sanfte Pulsieren fand mich, verstärkte sich und verschmolz mit mir zu einer Einheit. Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass ich ein purpurrot leuchtendes Schwert in den Händen hielt.


  Mein erster Hieb trennte einen Flügel vom Rücken des dunklen Engels. Sein bestialischer Schrei fuhr mir bis ins Mark. Seine Wut war grenzenlos. Mit barbarischer Wucht ließ es seine Klinge auf mich herabsausen. Ich wich zurück und wäre wegen meiner Flügel beinahe gestrauchelt.


  Um wendiger zu sein, zog ich sie so dicht wie möglich an meinen Körper. Dem nächsten Schlag entkam ich problemlos. Doch das Monster setzte nach und drängte mich in Philippes Richtung. Ich landete ein paar Treffer auf seinem Schwert, doch es blieb hartnäckig. Noch ein paar Meter, und Philippe war in Reichweite.


  Ich biss die Zähne zusammen und breitete meine großen roten Flügel aus. Flügel konnten nachwachsen, Philippes Kopf nicht.


  Die Augen des dunklen Engels erglühten. Wie ein wilder Stier stürzte er auf mich zu. Hätte ich mich nicht rechtzeitig in einen der Zugänge geflüchtet, wäre ich jetzt wohl einen Flügel schmaler.


  Der dunkle Engel trieb mich tiefer hinein in das düstere Gefängnis. Türen mit Gitterstäben, so zahllos wie Grashalme auf einer Wiese, reihten sich dicht aneinander. Sanctifer hatte sie eingesperrt, damit er seine Monster nicht ständig kontrollieren musste. Jetzt waren die Schlösser entriegelt und die Türen standen offen.


  Ich wählte den nächstbesten Flur und rannte. Je weiter weg das Ding von Philippe war, umso besser. Vielleicht traf ich ja irgendwann auf einen von Coelestins Kriegern – oder auf noch mehr dämonische Engel. Was, wenn einer von ihnen Philippe fand?


  Nach einem abrupten Halt und einer schnellen Drehung zielte ich mit meinem Schwert auf meinen Verfolger. Das Biest musste einst ein verdammt guter Kämpfer gewesen sein. Unverletzt entkam es dem Angriff. Ich fluchte, als es sein Schwert auf mich niedersausen ließ. Sein schiefes Grinsen alarmierte mich. Inzwischen wusste es, dass ich nichts in der Hand hatte, was ihm gefährlich werden konnte.


  Ich flüchtete einen Flur entlang, der mich hoffentlich wieder zurück zu Philippe bringen würde. Natürlich blieb mir das Ding auf den Fersen. Doch ich musste es loswerden, bevor ich die Gruft erreichte.


  Ich wählte eine Zelle mit steckendem Schlüssel. Der dunkle Engel folgte mir. Langsam, siegesgewiss. Er drängte mich in eine Ecke und hob seine Klinge zum finalen Schlag. Anstatt den Hieb abzuwehren, duckte ich mich, während ich mein Schwert und meine Flügel sich in Luft auflösen ließ, und hechtete an ihm vorbei Richtung Tür. Das Schwert des dunklen Engels schlug Funken über meinem Kopf, als ich den Schlüssel umdrehte, doch die Gitterstäbe hielten dem Angriff stand. Sein ohrenbetäubendes Brüllen folgte mir. Es wusste, dass es sterben würde.


  Völlig außer Atem erreichte ich die Gruft. Coelestins Krieger waren zurück. Ein panischer Aron stürzte mir entgegen.


  »Eines ist uns entkommen, und ich dachte schon … Lynn, bist du okay?«


  Ich nickte.


  »War es hier?«


  »Ja.« Noch immer atemlos deutete ich auf den Rest Flügel, der auf dem Boden lag.


  »Bist du … bist du verletzt?« Arons Augen glitten suchend über meinen Körper.


  »Nein, es geht mir gut.«


  »Und … und wo ist Sanctifers Monster?«, fragte Aron verwirrt.


  »Das findest du in einer der Zellen.«


  »Du hast es eingesperrt?« Stolz spiegelte sich in den Augen meines einstigen Tutors – und unendliche Erleichterung, dass ich den Kampf unbeschadet überlebt hatte.


  Kapitel 34

  Für immer


  Aron, der von der Dogin überraschend schnell wieder zu meinem Tutor berufen worden war, ließ mich mit Philippe allein nach Sulmona reisen. Christopher war aus seinem Heilschlaf noch nicht erwacht, und Coelestin hatte mir versichert, dass er das auch nicht so schnell tun würde.


  Nachdem die Anklage gegen mich bis auf weiteres aufgehoben worden war, hatte ich in den letzten beiden Tagen ununterbrochen an Christophers Bett gesessen und ihm einfach nur beim Schlafen zugesehen. Er wirkte so friedlich, als hätte er all die Schrecken der vergangenen Tage vergessen und träumte jetzt einen wunderschönen Traum. Ihn in der Basilika zurückzulassen fiel mir unsagbar schwer, doch Philippe allein nach Hause zu schicken kam nicht in Frage.


  Aron hatte Philippes Erinnerungen manipuliert. Meine Aufgabe war es, sie mit Details auszuschmücken, um sie zu festigen. Also erzählte ich Philippe während der Zugfahrt von unseren tollen Badeausflügen an den Lido, unseren Shopping- und Besichtigungstouren durch Venedig und den gemeinsamen Abenden mit Christopher und Lucia.


  Philippe wirkte manchmal ein wenig verwirrt oder versuchte, das Thema zu wechseln – vermutlich wollte er nicht zugeben, dass er sich an das eine oder andere nicht mehr erinnern konnte –, glaubte mir aber die Lügengeschichten.


  Bei Lucia schied eine Manipulation aus. Sie stand schon zu lange in Sanctifers Diensten – und das freiwillig. Bei ihr wäre höchstens eine mehrjährige Amnesie möglich gewesen. Doch Lucia hatte abgelehnt. Da sie jedoch aufrichtig bereute und schwor, das Geheimnis der Engelswelt zu bewahren, durfte sie dennoch die Welten wechseln. Dass sie unter besondere Beobachtung gestellt wurde, war ihr lieber, als in der Engelswelt zu bleiben. Sie wollte Philippe wiedersehen.


  Aron gab mir eine Woche frei. Danach sollte ich ihn in der Einsiedelei über Sulmona treffen. Während meines Aufenthaltes bei Sanctifer hatte er meinen Eltern Postkarten von meinem angeblichen Italientrip mit Christopher geschickt – in Christophers Handschrift, ich schrieb niemals welche. Natürlich hatte er auch meinen ungeplanten Heimatbesuch angekündigt.


  Nach allem, was ich erlebt hatte, war es schön, für ein paar Tage einfach nur Lynn zu sein. Meine Freunde zu treffen, mit ihnen loszuziehen, Eis essen zu gehen oder abends Sulmona unsicher zu machen, fühlte sich wunderbar an. Einzig Christopher fehlte mir – jeden Tag ein wenig mehr. Zu wissen, dass ich ihn bald wiedersehen würde, erleichterte mir das Abschiednehmen.


  Philippe brachte mich zum Bahnhof. Ich drängte ihm noch im Auto einen schnellen Abschied auf. Er musste nicht mitbekommen, dass ich gar nicht nach Venedig fuhr.


  Als er im Verkehrsgewühl verschwunden war, schulterte ich meinen Rucksack und machte mich auf den Weg zur Einsiedelei. Der schmale Pfad führte steil nach oben. Trotz der gleißenden Septembersonne kam ich gut voran. Ich wollte so schnell wie möglich zu Christopher. Hoffentlich hatte Aron keinen längeren Zwischenstopp mit Lerneinheiten in der Eremitage geplant.


  Kurz bevor ich die Einsiedelei erreichte, legte ich dort, wo die Bergkante senkrecht nach unten fiel, eine kurze Pause ein. Traumhaft schön in das breite Tal eingebettet, lag Sulmona mir zu Füßen. Genau hier hatte ich zum ersten Mal Flügel bekommen: rosafarbene Plüschflügel. Damals kannte ich noch so wenig von Christophers Welt. Vermutlich hätte ich mich zu Tode gefürchtet, wenn ich gewusst hätte, wie sie in Wirklichkeit war.


  Eine kühle Brise wehte vom Tal herauf. Ein sanftes Kribbeln zog über meinen Rücken und lockte mir ein Lächeln ins Gesicht. Mein Körper wollte sich in die Tiefe stürzen, meine Flügel den Wind spüren. Ich war ein Racheengel – und glücklich darüber.


  Als sich in die Brise der Hauch eines Gewittersturms mischte, stockte mir der Atem. Es gab nur einen, der nach Sommerregen roch: Christopher. Er lehnte an der Eingangstür zur Einsiedelei und beobachtete mich mit einem Lächeln, das mich in seine Arme trieb.


  Mein Atem ging viel zu schnell, als ich vor ihm stand. Auf seinem Gesicht waren die Spuren des Kampfes noch zu erkennen, doch Christophers Augen strahlten voller Lebensfreude. Als würde er mich zum ersten Mal sehen, glitt sein Blick über mein Gesicht und erforschte jede Kleinigkeit. Vorsichtig, als hätte er mich noch nie berührt, folgten seine Hände, strichen meine Augenbrauen entlang, die Konturen meiner Wangen und schließlich über meine Lippen.


  »Als ich dich am Kai stehen sah, dachte ich, sie würden dich in Stücke reißen. Doch stattdessen hast du sie besiegt und mir und vielen anderen das Leben gerettet«, gab er zu, bevor er mich an sich zog, als gäbe es kein Morgen mehr. Und obwohl er mich schon so fest in seinen Armen hielt, drängte ich mich noch dichter an ihn heran.


  Christophers Lippen fanden meine Lippen. Stürmisch eroberte er meinen Mund. Seine Sehnsucht nach mir war ebenso groß wie meine nach ihm. Doch nicht nur der Wunsch, nie wieder getrennt zu werden, auch alle unsere Ängste schienen sich in diesem Kuss zu vereinen. Es schmeckte süß und schmerzhaft zugleich. Ein Versprechen auf Unendlichkeit mit dem bitteren Hauch von Vergänglichem. Wir waren Racheengel und bewegten uns auf einem Grat zwischen Gut und Böse. Doch wir kämpften nicht allein – wir hatten uns.


  Nach einer viel zu kurzen Ewigkeit schob Christopher mich ein kleines Stück von sich. In seinen Smaragdaugen lag ein verführerisches Funkeln, das mich schwindelig machte. Und ein wenig Unsicherheit, die mir Sorgen bereitete.


  »Ich …« Christopher suchte nach Worten – er war tatsächlich unsicher. »Ich habe mein Versprechen nicht vergessen.«


  Ich versuchte, in seinen Augen den Grund für seine Anspannung zu finden. Doch Christopher ahnte, was ich vorhatte, und betörte mich mit einem zärtlichen Kuss.


  Bei seinem zweiten Anlauf wirkte er gefasster – und noch tausendmal verführerischer. Meine Knie wurden weich, als er mir verriet, dass Aron in Venedig geblieben war und wir dort erst in zwei Tagen erwartet wurden. Den Halt unter den Füßen verlor ich ein paar Minuten später, als wir in die Engelswelt wechselten und Christopher mit mir zu einem der nahegelegenen Berggipfel flog.


  Obwohl es nicht mein erster Flug mit Christopher war, berauschte es mich, mit ihm zu fliegen: den Wind in seinen lichtdurchwirkten Schwingen zu hören, seinen Geruch einzuatmen und sein schnell schlagendes Herz zu spüren. Er war ebenso aufgeregt wie ich.


  Die Berghütte, auf die er zusteuerte, stand auf einer zu Fuß unerreichbaren Alm, mitten auf einem breiten Felsplateau. Ihre Wände waren mit Holzschindeln verkleidet, das Dach mit grauen Schieferplatten bedeckt – und sie gehörte uns ganz allein.


  Erneut schlich sich ein Zeichen von Unsicherheit bei Christopher ein. Hatte er Angst, die Hütte könnte mir nicht gefallen? Geradezu schüchtern öffnete er die Tür und ließ mich eintreten.


  Ein heller, freundlicher Raum mit einfachen, aber ausgesuchten Möbeln empfing mich. Eine kleine Küche mit einer Theke, ein offener Kamin, ein Badezimmer und ein Schlafzimmer, oben auf der Galerie unter dem Dach, vervollständigten die Einrichtung.


  »Und, gefällt es dir?« Christopher hatte mich keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  »Ja, sehr«, antwortete ich und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Inzwischen war ich mindestens genauso verunsichert wie er. Selbst Christophers Kuss half nicht, dieses Gefühl zu vertreiben. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen.


  »Wa…s« – ich vernuschelte das Warum zu einem Was. Zu fragen, warum er mich hierhergebracht hatte, hätte die romantische Stimmung ruiniert – »was verheimlichst du vor mir?«


  Christopher löste sich aus meinen Armen. Auf seiner Stirn erschien die senkrechte Falte, die mir verriet, dass etwas nicht stimmte. Schließlich wandte er sich von mir ab, um sich anstatt mit mir mit dem Verstauen meines Rucksacks zu beschäftigen. Meine Frage blieb unbeantwortet. Ein eisiger Regenguss hätte nicht schlimmer sein können. Irgendetwas musste passiert sein. Vielleicht wieder so ein dämliches Gesetz von der Dogin und ihrem Rat. Als ich jedoch das Band in Christophers Händen aufblitzen sah, verschwand meine Angst, nur mein Herz hörte auf zu schlagen.


  »Du …« Christopher atmete tief durch. »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, begann er so verlegen, dass ich gar nicht anders konnte, als dahinzuschmelzen.


  Unsere Blicke fanden sich. In seinen Augen spiegelte sich unendliche Liebe. Er war dabei, mir das größte Geschenk zu machen, das er mir geben konnte. Vorsichtig, als hätte er Angst, ich würde schreiend davonlaufen, kam er auf mich zu.


  »Aber ich hoffe, dass du möchtest«, flüsterte er sanft, als er vor mir stand und mir die schmale Spange mit den silbernen Engelsflügeln entgegenhielt, die seinem eigenen Wächterband glich wie ein zierlicher Zwilling.


  Christopher, der Engel, der geglaubt hatte, niemals wieder lieben zu können, legte mir sein Herz zu Füßen. Er war bereit, seine Gefühle zu teilen und mir zu erlauben, die Bindung zu erwidern, mit der er an mich gefesselt war.


  Überwältigt vor Glück schlang ich meine Arme um seinen Hals, und mit einem unendlichen Kuss versicherte ich ihm, dass ich nichts lieber wollte, als an ihn gebunden zu sein.


  Die beiden Tage mit Christopher wurden die schönsten meines Lebens. Spüren zu können, was er fühlte, während er mich ansah, küsste und wir uns liebten, war unglaublich. Die Intensität seiner Gefühle berührte mein Herz und meine Seele – und Christopher erging es nicht anders.


  Wir zögerten den Zeitpunkt unserer Abreise so lange wie möglich hinaus. Ein heftiger Gewitterregen kam uns zu Hilfe. Schließlich hatte ich noch nicht gelernt, wie ich mich mit Engelsmagie vor der Nässe schützen konnte. Leider tauchte die Sonne wieder auf. In warmen Orangetönen färbte sie den abendlichen Himmel über den Abruzzen. Wir standen am Rand des Felsplateaus und beobachteten, wie sie sich den Berggipfeln näherte.


  Ich schloss die Augen, obwohl ich mich an der Almwiese mit ihrem zarten Blütenmeer und dem Panorama kaum sattsehen konnte, und versuchte, meinen Lieblingsduft in mich aufzunehmen. Er wirkte berauschend, doch das doppelte Sommergewitter überforderte meine Sinne. Christopher bemerkte, dass ich schwankte, und schlang seine Arme fester um meine Taille.


  »Riechst du es auch?«, fragte ich ihn.


  »Das Gewitter?« Christopher wirkte ein wenig irritiert.


  »Es riecht genauso unbeschreiblich wie du. Ich habe noch keinen Engel getroffen, dessen Geruch so gut zu ihm passt wie deiner zu dir.«


  »Was nur daran liegt, dass du deinen eigenen Duft nicht wahrnehmen kannst.«


  »Ich habe einen eigenen Engelsduft?«


  Christophers Mund verzog sich zu einem spitzbübischen Grinsen. Seine Nase streifte meine Haare entlang, schnupperte an meinem Gesicht und zog weiter, bis zu meinem Hals. Dort nahm er einen tiefen Atemzug, als müsste er sich noch einmal versichern, bevor er mir antwortete.


  »Du duftest wie der Honigtau einer frisch erblühten Feuerlilie«, flüsterte er, bevor er mein Nach-Luft-Schnappen mit einem innigen Kuss erstickte, bis mir schwindelig wurde.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, wurde mein Gleichgewichtssinn erneut auf die Probe gestellt. Unbemerkt hatte Christopher mich bis zur Felskante bugsiert.


  »Was hast du vor?«, fragte ich außer Atem.


  »Hast du vergessen, dass du ein Engel bist?«


  »Nein – und auch nicht, dass ich nicht besonders gut fliegen kann.«


  »Dann wird es Zeit, das zu ändern«, antwortete Christopher, breitete seine Flügel aus und machte einen Schritt über die Kante. Auffordernd streckte er mir seine Hände entgegen. »Du weißt, was du tun musst, du bist schon einmal geflogen«, erinnerte er mich an meinen ersten und bislang einzigen Start in der Windmühle. Allerdings hatte er mich damals mehr oder weniger überrumpelt. Jetzt wollte er, dass ich einen Schritt nach vorn machte.


  »Hast du kein Vertrauen zu mir?«, neckte Christopher mich. Wäre sein Lächeln nicht so voller Wärme gewesen, hätte ich ihn einfach stehenlassen und mich in die Hütte verkrümelt. Engel, die sich über meine Flugunfähigkeit lustig machten, gab es genug. Aber Christopher schenkte mir nicht nur ein Lächeln, sondern ließ mich auch an seinen Gefühlen teilhaben. So intensiv, als würden nicht seine, sondern meine Flügel oszillieren, spürte ich die Energie, mit der er sie zum Schwingen brachte.


  Ich schloss die Augen und wagte den Schritt über die Kante. Christopher würde mich auffangen, falls ich versagte. Doch noch bevor ich den Boden unter den Füßen verlor, entfalteten sich meine scharlachroten Schwingen. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, nahmen sie die Schwingung von Christophers Flügeln auf und begannen selbst zu pulsieren.


  Christophers Pupillen weiteten sich, als purpurfarbene Blitze durch sie hindurchzuckten. Der Blick, mit dem er mich betrachtete, überschwemmte nicht nur meinen Körper mit Glücksgefühlen, sondern auch meine Flügel.


  Kurz bevor wir die Eremitage erreichten, spürte ich, wie Christophers Muskeln sich anspannten. Beunruhigt sah ich zur Einsiedelei hinüber.


  Aron stand neben der Tür und erwartete uns. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als wir vor ihm landeten. Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie ich rot anlief – meine Flügel blitzten noch immer.


  »Wie ich sehe, hast du Lynn auch ein wenig Ruhe gegönnt«, wandte er sich an Christopher. »Hoffentlich genügend.«


  Arons Nachsatz ließ mich aufhorchen. Sein Grinsen war verschwunden. Stattdessen bildeten sich Querfalten auf seiner Stirn. Ich sah zu Christopher. Er wirkte alarmiert, und als ich seinem Blick folgte, erkannte ich auch, warum.


  Während ich versucht hatte, meine Röte zu verbergen, hatte Aron ein zusammengerolltes Pergament hervorgeholt. Eine Nachricht der Dogin. Nur sie verwendete goldfarbene Siegel.


  »Vermutlich verlangt sie nach deiner Gesellschaft«, sagte Aron und reichte mir das Schriftstück.


  Ich reagierte nicht. Es war mir egal, dass sie der oberste Engel war. Ich würde nicht kommen. Bei meinem letzten Besuch hatte sie mich in ihr Privatverlies gesperrt.


  »Soll ich ihn für dich öffnen?«, fragte Aron.


  »Meinetwegen kannst du ihn ungelesen verbrennen. Ich werde ganz bestimmt nicht freiwillig zu ihr gehen.«


  »Sie ist …«


  »Ich weiß, wer sie ist«, fiel ich Aron ins Wort. »Aber bevor ich mich von ihr noch einmal einsperren lasse, gehe ich lieber in meine alte Welt zurück. Dann bleiben mir wenigstens noch ein paar Jahre in Freiheit.«


  »Oder Stunden«, erinnerte mich Aron daran, wie mächtig die Dogin war. Sie würde nicht davor zurückschrecken, mein menschliches Dasein zu beenden.


  »Vielleicht solltest du erst einmal nachsehen, was sie von dir will«, versuchte Christopher, mich zu beruhigen. »Danach kannst du immer noch entscheiden, was du tun wirst.«


  Sein Vorschlag klang vernünftig. Dennoch zitterten meine Finger, als ich das Pergament entrollte. Christopher legte seine Hände auf meine Schultern, um mich zu beruhigen – und mitzulesen.


  »Eine kluge Entscheidung, dich nicht nach Südamerika oder Asien zu schicken«, kommentierte er.


  »Vermutlich weil sie wusste, dass du dich niemals damit abgefunden hättest, wenn sie so weit weg von dir wäre«, fiel Aron ihm ins Wort.


  »Allerdings finde ich es noch ein wenig zu früh, einen so jungen Engel wie Lynn zur Hüterin Venedigs zu ernennen.« Das Unerfahren hatte Christopher zu einem Jung abgemildert – die andere Variante kannte ich von Aron.


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder lieber weinen sollte. Die Dogin wollte mich nicht in ihr Verlies sperren, sondern übermorgen zum Racheengel Venedigs küren. Obwohl ich Venedig toll fand – zumindest so, wie es einmal ausgesehen hatte –, wäre ich gern ins Schloss der Engel zurückgekehrt.


  Christopher spürte meine Unsicherheit und drehte mich zu sich um. »Doch nach allem, was du erlebt hast, bist du bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Auch wenn ich mich erst noch an den Gedanken gewöhnen muss, dass du mir den Zutritt zur Basilika verweigern kannst.« Christopher schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Das warme Smaragdgrün in seinen Augen vertiefte sich. »Ich hatte gehofft, dass du es werden würdest, auch wenn der Vorschlag von Sanctifer stammt.«


  Ein Frösteln rieselte durch meinen Körper. Christopher zog mich in seine Arme und vertrieb die düsteren Erinnerungen.


  Weder Aron noch Christopher hielten es für eine gute Idee, mich nach Venedig fliegen zu lassen. Also fügte ich mich den Anweisungen meines Tutors – der Aron trotz meiner zukünftigen Position noch ein paar Jahre bleiben würde –, wechselte mit Christopher in die Menschenwelt und nahm den Zug.


  Christopher bemühte sich, mir die wesentlichen Dinge des Ernennungsrituals zu erklären, damit ich wusste, was ich wann machen musste, zu welchem Zeitpunkt ich etwas sagen sollte und wann ich etwas bekommen würde. Doch je näher wir der Stadt der Engel kamen, umso nervöser wurde ich.


  Schließlich gab Christopher auf und zog mich auf seinen Schoß. »Ich werde die ganze Zeit bei dir sein«, beruhigte er mich. »Hauptsache, du lehnst bei der Zeremonie den Ring nicht ab.«


  Der Siegelring, den Sanctifer mir bei meiner Abifeier gegeben und den Aron an sich genommen hatte, symbolisierte die Macht, die den Racheengel Venedigs auszeichnete. Auch wenn er nur für die Stadt und die Lagune verantwortlich war, besaß dieses kleine Gebiet größte Bedeutung. Denn hier, in Venedig, schlug das Herz der Engelswelt.


  

  



  Nervös lief ich in meinem Apartment von einem Zimmer zum anderen. Doch weder hier drinnen noch draußen auf der Lagune hatte sich etwas verändert – vielleicht stand die Sonne ein wenig höher. Ein wunderschöner, wolkenloser Tag erwartete mich. Abgesehen davon wollte die Dogin mich heute zum Racheengel Venedigs küren. Wenn wenigstens Christopher hier gewesen wäre oder Aron. Doch Christopher war in der Basilika. Und Aron brachte gerade den Siegelring, dessen Wächterbann Coelestin am Morgen erneuert hatte, in den Dogenpalast. Immerhin hatten zwei Puttenengel meine Haare bereits zu einer atemberaubenden Frisur aufgetürmt, und in mein Kleid war ich auch schon geschlüpft. Es war so ausladend wie die Röcke zu Zeiten von Marie Antoinette, mit reichlich Spitzen besetzt – und weiß! Als würde ich nicht zu einer Ernennungszeremonie gehen, sondern zu einer Hochzeit – zu meiner Hochzeit. Wenigstens musste ich keinen Schleier tragen.


  Schließlich kam Paul, um mich abzuholen. Er sollte mir helfen, falls ich beim Treppensteigen mit dem Rock Probleme bekam. Dass Paul mich anstarrte, als hätte er mich noch nie gesehen, verkraftete ich ja noch einigermaßen. Als er mir jedoch anbot, die Rolle des Bräutigams zu spielen, ließ ich ihn einfach stehen. Mit meinem Rock kam ich auch ohne ihn zurecht.


  Noch bevor er reagieren konnte, öffnete ich die große Fenstertür vor dem Empfangszimmer und trat auf den Balkon. Eine sanfte Brise wehte vom Meer herüber und kühlte mein überhitztes Gesicht. Fast von selbst breiteten sich meine Flügel aus. Paul konnte nur noch zuschauen, wie ich abhob.


  Als ich jedoch die vielen Engel entdeckte, die auf der Piazzetta vor dem Dogenpalast warteten, rutschte mir das Herz in den Rockschoß. Mir war klar, dass meine Ernennung nicht still und heimlich erfolgen würde. Aber dass so viele zusehen würden, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen – unbemerkt würde ich sowieso nicht bleiben – und entschied, die Basilika als Engel zu betreten. Sie und der Dogenpalast erstrahlten bereits wieder in ihrem alten Glanz. Die Gebäude um die Piazzetta und den Markusplatz dagegen waren von Sanctifers Angriff und der Feuersbrunst noch schwer gezeichnet. Die größte und im Moment einzige Lücke vor der Basilika hatte der fehlende Campanile hinterlassen, und genau darauf steuerte ich zu.


  Auf den Überresten des Glockenturms zu landen war nicht einfach. Die losen Ziegelsteine gaben nach. Ich rutschte mit ihnen ein paar Meter weit nach unten – und lächelte dennoch. Schließlich wurde ich beobachtet. Auch von Christopher. Als ich ihn entdeckte, schlug mein Herz gleich dreimal so schnell. Der Blick, mit dem er mich ansah, ließ mich die vielen Engel um mich herum vergessen. Er steckte voller Liebe und Zärtlichkeit, Bewunderung und Anerkennung.


  Obwohl das Ritual der Ernennung nicht vorsah, dass der zukünftige Racheengel Venedigs an der Seite eines anderen Racheengels die Basilika betrat, kam Christopher mir entgegen. Wie die anderen Engel des Zirkels trug er einen langen schwarzen Umhang, der ihn größer wirken ließ, als er ohnehin schon war.


  »Sehr ungewöhnlich, dein Auftritt«, flüsterte er, während er mit mir durch die sich teilende Menge schritt. »Aber es ist wichtig, dass sie in dir nicht nur ein junges Mädchen sehen, sondern den Racheengel, der du bist – und ziemlich mutig«, fügte Christopher mit einem Lächeln hinzu, das mir den Atem raubte.


  Als ich die mit einem purpurfarbenen Umhang bekleidete Dogin in den Reihen ihres schwarzgekleideten Rats entdeckte, wurde mir klar, was er damit meinte. Ihre Augen sprühten Funken. Racheengel, die ihre Gesetze umgingen und Bräuche änderten, standen offenbar nicht auf der Liste ihrer Günstlinge. Doch das war mir egal. Ich hatte nicht vor, mich bei ihr einzuschmeicheln. Sie würde sich mit mir arrangieren müssen – der Rat hatte sie überstimmt und mich zum Racheengel Venedigs gewählt.


  Die Zeremonie in der wiederhergerichteten und mit einem neuen Altarstein geschmückten Basilika dauerte eine halbe Ewigkeit. Unter den Augen der Dogin, des Rats und einer unüberschaubaren Engelschar wurde ich von Nagual mit einem nicht enden wollenden Vortrag über meine Rechte und Pflichten als vollwertiges Mitglied in den Zirkel der Racheengel aufgenommen. Danach beteuerten mir die Racheengel ihre Loyalität und ich ihnen meine – was bedeutete, dass zuerst geredet werden musste, bevor gekämpft werden durfte. Und schließlich wurde ich von ihnen der Reihe nach geküsst. Berejide, Magdalena und Daragh hauchten mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Daragh schenkte mir dabei sogar ein Lächeln. Christopher ließ es sich natürlich nicht nehmen, mich richtig zu küssen. Dass ich dabei bis über beide Ohren rot wurde, schien er, im Gegensatz zu Nagual, nicht zu bemerken.


  Goldauge, der als ehemaliger Hüter der Basilika als Letzter mit dem Küssen dran war, grinste diabolisch, als ich vor ihm stand. Doch anstatt es Christopher gleichzutun, wie ich befürchtet hatte, ließ er seine Lippen nur etwas länger auf meiner Wange liegen, damit er mir ein »Willkommen, kleiner Engel. Mit dir als Hüterin und ihr als Dogin wird es hier sicher sehr interessant werden« ins Ohr raunen konnte. Ich flüsterte »Ich hoffe, du stehst auf meiner Seite« zurück und erhielt ein beruhigendes »Wo sonst?!« als Antwort.


  Nach der Aufnahme in den Zirkel der Racheengel folgte meine Ernennung. Falls eine Maus aufgetaucht wäre, hätte jeder ihr Trippeln gehört, so still war es in der überfüllten Basilika, als die Dogin mir den Siegelring überreichte und mich zur Hüterin der Stadt ernannte.


  Der Ring wog schwer an meiner Hand, als sie ihn mir überstreifte. Ein geflügelter Löwe, das Wahrzeichen Venedigs, zierte das silberne Schmuckstück. Es diente als Siegelring und zum Wechseln der Welten innerhalb Venedigs. Vielleicht lag es an der Erinnerung, den Siegelring von Sanctifer erhalten zu haben, dass mich sein Gewicht so belastete.


  Schließlich krönte mich die Dogin mit einem huldvollen Kuss auf die Stirn. Tosender Jubel erfüllte das Kirchenschiff, als sie mich freigab. Die Zeremonie war zu Ende und ich ziemlich erleichtert, dass es vorbei war. Und während sich die Gäste aufs Büfett stürzten, stürzte ich mich in die Arme meines Racheengels.


  »Muss ich hierbleiben?«, fragte ich leise.


  »Willst du dich nicht feiern lassen?«, flüsterte Christopher zurück.


  »Nein, ich will lieber mit dir allein sein.«


  Christopher schenkte mir ein unwiderstehliches Lächeln und bugsierte mich zu Aron.


  »Ich möchte deine Schülerin entführen, wenn du nichts dagegen hast«, bat er, zu meiner und Arons Überraschung, um Erlaubnis.


  Aron versuchte ernst zu bleiben, was ihm sichtlich schwerfiel. »Da du endlich erkannt hast, dass du bestehende Regeln nicht einfach außer Kraft setzen kannst, Racheengel« – er meinte Christopher – »gestatte ich dir, sie mitzunehmen, wenn du meiner Schülerin zeigst, welche Aufgabe sie erwartet.«


  Paul, der zugehört hatte, brach in schallendes Gelächter aus. Ich grinste nur, als ich Aron umarmte und ihm ein »Danke« auf die Wange hauchte. Er schob mich beiseite und zog eine schmale Papierrolle aus der Innentasche seines Festgewands.


  »Ein Geschenk zu deiner Ernennung«, sagte er feierlich und reichte mir das mit Gold versiegelte Schriftstück.


  Meine Finger zitterten, als ich das Siegel brach. Die säuberliche Handschrift der Dogin verschwamm vor meinen Augen.


  »Sie ist darauf eingegangen?«, fragte Christopher fassungslos. Er hatte mitgelesen.


  »Ihr blieb nichts anderes übrig, nachdem ich ihr erklärt habe, welche Probleme auf sie zukommen, wenn die beiden Racheengel, die für das Gebiet verantwortlich sind, auf dem sie lebt, sich ständig in der Menschenwelt aufhalten.«


  Dieses Mal riss meine Umarmung Aron beinahe um.


  Er hatte die Dogin dazu gebracht, Christophers Verbannung aus Venedig aufzuheben und die Bestimmung außer Kraft zu setzen, die es Christopher und mir verbot, uns in der Engelswelt zu treffen.


  »Danke … für alles«, stammelte ich mit Freudentränen in den Augen.


  »Du bist ein wahrer Freund!«, ergänzte Christopher.


  »Und Lynns Tutor! Sieh zu, dass du sie wieder heil zurückbringst.«


  Aron sagte das in einem scherzhaften Ton. Doch statt eines Grinsens legte sich tiefe Entschlossenheit auf Christophers Miene. Er würde nicht nur dafür sorgen, dass meiner äußeren Hülle nichts passierte, sondern auch, dass meine Seele unversehrt blieb.


  Während Aron und Paul uns vor den Blicken der anderen abschirmten, verschwand ich mit Christopher durch einen Nebenausgang aus der Basilika.


  »Die Zeremonie war anstrengend für dich. Aron hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dir erst morgen zeige, was dich erwartet«, begann Christopher.


  »Weil es morgen nicht mehr so schlimm sein wird?«


  Christopher zog mich in seine Arme. Sorge spiegelte sich in seinen Augen, als er mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Es wird morgen nicht viel anders aussehen als heute. Aber du musst dir nicht ausgerechnet am Tag deiner Ernennung anschauen, was Sanctifer angerichtet hat.« Bitterkeit schwang in Christophers Stimme mit. Er liebte mich und war bereit, mich vor der ganzen Welt zu beschützen – so wie ich ihn. Wobei ich mir sicher war, dass er sich daran erst noch gewöhnen musste.


  Ich vertrieb Christophers Hass auf Sanctifer mit einem zärtlichen Kuss, den er leidenschaftlich erwiderte. Noch während wir uns küssten, breitete ich meine Flügel aus.


  »Flieg mit mir«, flüsterte ich leise.


  Christopher zögerte keine Sekunde, umschlang meine Taille und entführte mich in den Himmel über Venedig. Als ich das Ausmaß der Zerstörung unter uns sah, beschloss ich, den silbernen Ring mit dem geflügelten Löwen nicht nur heute zu tragen. Er würde mich daran erinnern, dass Sanctifer ihn mir gegeben hatte und wovor ich die Engel Venedigs beschützen musste. Doch mit Christopher an meiner Seite fürchtete ich mich nicht vor der Aufgabe, die dieser dämonische Engel mir hinterlassen hatte.


   Der Fluch der Engel ist ein Fantasy-Roman. Namen und Handlungen sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen reiner Zufall.
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  Engel & Dämonen

  Stammbaum
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne ...
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  Itterheim, Jessica und Diana


  Schloss der Engel


  Verliebt in einen Racheengel


  Lynn wird von ihren Eltern auf ein Internat geschickt und verirrt sich in eine Schule für angehende Schutzengel. Hier begegnet sie Christopher, einem Racheengel. Nach anfänglichen Reibereien verliebt sich die sechzehnjährige Internatsschülerin in den zunächst anmaßenden und allzu selbstgefälligen Mister Perfect, der ihr die kalte Schulter zeigt. Doch Lynns Erscheinen in Christophers Welt weckt nicht nur sein, sondern auch das Interesse der anderen, der gefährlichen Seite des Universums der Engel.


  Zwei mächtige Wesen, die Totenwächterin und ein dunkler Wächterengel, verstricken sie bei ihrem diabolischen Kampf um Einfluss und Macht in ihr unheilbringendes Spiel. Und Christophers Entscheidung, Lynn vor beiden zu schützen, verlangt mehr von ihm, als er bereit ist zu geben.


  Ebenso spannend wie poetisch - die Geschichte eines jungen Mädchens und ihrer überirdischen Liebe.
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  Itterheim, Jessica und Diana


  Tanz der Engel


  Gefährliche Wege eines Engels


  Alles hätte so schön werden können. Die fast siebzehnjährige Lynn ist überglücklich, dass Christopher Schüler bei ihr im Schlossinternat wird. Doch Christopher, einer der sieben Racheengel, unterläuft bei der Auswahl des neuen Mitglieds des Zirkels ein folgenschwerer Fehler, der ihn zwingt, in die Welt der Engel zurückzukehren. Lynn ahnt, wo sie ihn finden kann, doch der Weg zu Christopher ist ihr verwehrt. Sie plant, ihren Schutzengel herauszufordern, doch anstatt der erhofften Hilfe, erhält sie höchste Gefahr.


  Lynns Ärger und ihr zunehmendes Misstrauen gegen ihren sadistischen Schutzengel vereinfachen die Pläne von Christophers Widersacher Sanctifer. Getrieben von ihrer Sehnsucht nach Christopher, lässt sich Lynn auf das heimtückische Angebot des dunklen Wächterengels ein. Denn sie ahnt nicht, dass in der Welt der Engel viel mehr als nur Christopher auf sie wartet. Ausgestattet mit einer dämonischen Waffe erkämpft sich Lynn den Zugang ins Schloss der Engel und ist gezwungen, sich dem unberechenbarsten Geschöpf zwischen Himmel und Hölle zu stellen: einem Racheengel in seiner gefährlichsten Form - einem diabolischen Schattenengel.


  Die romanische Saga um ein Mädchen und einen Engel, die an tatsächlich existierenden Orten spielt
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  Schacht, Andrea


  Die keltische Schwester


  Seherin und Traumschwester


  Lindis Farmunt ist eine Frau, die mitten im Leben steht. Als Projektleiterin soll sie in der Bretagne den Bau einer Ferienanlage betreuen. Doch plötzlich hat sie seltsame Träume. Die keltische Seherin Danu begegnet ihr. Zuerst glaubt Lindis an Hirngespinste. Bis ihr ausgerechnet ihr ehemaliger Geliebter Robert, ein Historiker, offenbart, dass Danu tatsächlich gelebt haben könnte.


  Ein wunderschöner Roman über die Bretagne, keltische Magie und eine junge Frau, die ihren eigenen Weg findet.
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  Schacht, Andrea


  Die Herrin des Labyrinths


  Ein geheimes Vermächtnis


  Nachdem ihre Mutter bei Unruhen in Ägypten umgekommen ist, wird Amanda von einer deuten Familie adoptiert und wächst in Deutschland auf. Doch die vagen Erinnerungen an die ersten Lebensjahre führen dazu, dass sich sie ihr Leben lang mit der Frage beschäftigt: Wer bin ich? Nach einer gescheiterten Ehe und dem Tod ihrer Adoptiveltern lernt Amanda als erwachsene Frau eine alte Dame kennen, die sie bis zu deren Tod pflegt. Auf dem Sterbebett bittet Gita sie, das Kind ihrer seit Jahren verschollenen Tochter Josiane zu suchen, damit es sein Erbe antreten kann. Zögernd beginnt Amanda die beinahe aussichtslose Suche. Als einzige Hinweise erhält sie einen Brief, der die Nachricht über Josianes Tod enthält, eine alte Münze und ein seltsamen Rätselspruch.


  Ein Roman über Tanz, Liebe und die Frage, welchen Weg man gehen muss, um sich selbst zu entdecken.


  

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
JESSICA & DIANA
ITTERHEIM

Fluch
&g@/

Roman

@ aufbau taschenbuch





OEBPS/Images/cover.jpeg
s:]ESSICAérDIANA
“ITTERHEIM _






OEBPS/Images/00002.jpeg
@ aufbau digital





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
o die
Keltische
schwester

ROMAN

riitten &loening





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg
ANDREA

sz’e'
Herrin

ROMAN

Labyrfizt/.zs





